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Die folgenden Bruchſtücke find aus den Schrif— 
ten eines Mannes, der dem Publikum längſt als 
freiſinniger Publiziſt, aber erſt ſeit neuerer Zeit und 
zwar nicht in dem Maße, als das ausgezeichnete 
Talent einer geiſtvollen Popularität es verdient, 
auch als Humoriſt bekannt geworden iſt. 

Die deutſche Literatur iſt nicht arm an Humo— 
riſten, aber wie viele derſelben erſcheinen in blos mo— 
diſcher, wie wenige in entſchieden patriotiſcher Rich— 
tung? Einer dieſer wenigen iſt nächſt Börne Fried— 
rich Seybold. Obgleich aber beide rüſtige Käm— 
pfer gegen die Gebrechen der Zeit, vor Allem gegen 
die Entnationaliſtrung des deutſchen Volks, wirken 
und bewegen ſie ſich jeder in eigenthümlicher Sphäre. 
Einander gleich an derbem Witz, beiſſendem Spott 
und feiner Ironie, nimmt der erſtere mehr die 
höheren Verhältniſſe des Lebens zum Gegenftande 
ſeiner kauſtiſchen Schauſtellungen, letzterer mehr das 
gemeine niedrige wie vornehme Spießbürgerthum, 
wie es ſich anſchaut mit dieſer ganzen leiblichen und 
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geiſtigen Beſchränktheit, Selbſtgenügſamkeit und Ver— 
krüppelung. Wenn jener ſich darin gefällt, den fal— 
ſchen Götzen der Kunſt und Literatur den Staub 
aus ihren geſtickten Livreen zu klopfen, ſo führt uns 
dieſer gerne Scenen aus dem Alltagsleben vor, zwar 
in karikirten Bildern, die aber, wenn ſie auch noch 
ſo grotesk erſcheinen, nie treffender Wahrheit er— 
mangeln. 

Unſere Kleinſtädterei und Kleinſtaaterei ſind ein 
reicher Stoff des Lächerlichen, laden unwillkührlich 
zu Parodie und Perſiflage ein. Eine große Nation 
mit ungeheuren Armeen zur Vertheidigung ihrer 
Unabhängigkeit und ohne eine Stimme im Rath 
der Nationen — mit garantirten Inſtitutionen die nicht 
zur Ausführung kommen, oder, wo ein kleiner Ver— 
ſuch damit gemacht wird, wieder troſtlos verkümmert 
werden — preisgegeben allen fremden Interven— 
tionen, allen fremden Intereſſen geopfert, abwechſelnd 
engkiſchem, franzöſiſchem, ruſſiſchem Einfluß unter— 
than — ſind die Deutſchen ein um ſo anziehenderer 
Gegenſtand für die Satyre als fie noch an der Ein— 
bildung krank ſind, daß an ihnen ſey, was ſie 
berechtige, auf andere Volker mit einer Art Gering— 
ſchätzung herab zu blicken. Die Franzoſen find ihnen 
zu leichtſinnig, die Englaͤnder zu egoiſtiſch, die Nord— 
amerikaner zu proſaiſch, andere nicht moraliſch genug. 
Ihr guten Deutſchen, was ſeyd denn Ihr? Iſt es 
eine ſo arge Beleidigung, wenn man Euch fragt: 
Habt Ihr die' Freiheit, die man in Euren Büchern 
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liest, auch in Euren Verfaſſungen oder haben dieſe 
vielmehr nicht überall Löcher, durch welche der Ab— 
ſolutismus hereinguckt? Euer Land — erfreut es 
ſich des Wohlſtandes, deſſen es feiner Lage und 
ſeinen Erzeugniſſen nach fähig iſt? Macht Eure Ta— 
pferkeit Euch gefürchtet, Eure Wiſſenſchaft und 
Tugend Euch geachtet, Eintracht Euch ſtark? Seyd 
Ihr nicht recht liebe, gelehrte, brave, ſpekulative aber 
auch recht unpraktiſche, pedantiſche Leute? Wenn man 
Euch dieß nun — nicht mit groben unverblümten 
Worten, ſondern ſo unter der Hand zu verſtehen 
giebt, wenn man Eure politiſche Blöffe aufdeckt, 
die Ihr unter literariſchem Trödel verbergen moͤch— 
tet — gute Deutſche, warum nehmt Ihr es gleich 
übel? Seyd doch geſcheidt und erkennt die gute 
Abſicht oder lacht mit. 

Es gab eine Zeit, wo Tauſende es für einen 
Verrath erklärt haben würden, wenn man daran ge— 
zweifelt hätte, daß in Deutſchland Alles vortrefflich 
ſey. Dadurch hat man ſich lange in vielfachen Täu— 
ſchungen erhalten. Da aber Deutſchland ein Land 
iſt, das, im Mittelpunkt Europas gelegen, von 
allen Bewegungen des Voͤlkerlebens ſollizitirt wird, 
ſo koͤnnen die Schäden ſeiner innern Organiſation 
nie lang verheimlicht bleiben, und wenn man es 
auch wie der Vogel Strauß macht, der ſeinen Kopf 
in einen Buſch ſteckt, weil er glaubt, daß ihn der 
Feind dann nicht entdecken werde. Dieſe Zeit des 
eingebildeten Glückes, des Glaubens an die ruhm— 
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erwerbende Abkunft von Hermann dem Cherusker, 
an die fortwirkende Gemeinſchaft der Thaten der 
Germanier, die vor anderthalb Jahrtauſenden das 
Römerreich in Europa ſtürzten, der kleinlich ſelbſt— 


| 
| 


gefälligen Freude an der Zerſtücklung des Vater— | 


landes, der man die Pflege und den Flor der 
Wiſſenſchaften zuſchrieb — dieſe Zeit fängt an vor— 
überzugehen und bald wird ſie ganz vorüber ſeyn. 
Die Verblendung war groß, aber die Hellſicht wird 
unendlich werden. 

Friedrich Seybold war einer der Männer, die 
den Muth hatten, der Befangenheit der Zeit ent— 
gegen zu treten. Ein Gefangener kann er, indem 
er dem Publikum dieſe Blätter übergiebt, nicht für 
ſich ſelbſt zeugen; darum mag dem Freund vergönnt 
ſeyn dieß Wort zur Würdigung der Zeitgemäßheit 
dieſer literariſchen Gabe und zur Rechtfertigung des 
Freundes. Sache des Publikums wird es ſeyn, den 
Verfaſſer zu weitern Leiſtungen zu ermuntern. 


Stuttgart am 20. Juni 1835. 


Aus dem Camisarden, 
hiſtoriſcher Roman 
von 


Friedrich Seybold— 
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J. 
Bruder Jakob von der Klauſe. 


In der Nähe des Dorfes Cavagnac lag eine, dem 
heiligen Benedict geweihte Kapelle, zu der die Gläubigen 
des Landes häufig wallfahrteten. Die heiligen Väter 
des Ordens verſäumten nichts, dieſe frommen Wallfahr— 
ten für das Landvolk ſo anziehend, als möglich, zu 
machen. Nachdem einer der Väter in einer erbau— 
lichen Predigt die Wunder, welche der heilige Bene— 
dict durch Austreibung der Teufel, Heilung armer 
Kranken u. ſ. w. verrichtet, gebührend gerühmt hatte, 
wurde der übrige Theil des Tages in Luſtbarkeiten zu— 
gebracht. Auf einer benachbarten Wieſe hatte ſich eine 
Menge Volks verſammelt, das, nach vollendetem Got— 
tesdienſte, ſich den wilden Ausbrüchen ſeiner Luſtigkeit 
überließ. Hier wurde nach den Tönen der Schalmey, 
la chevre genannt, weil ſie aus einem Ziegenfelle ge— 
macht iſt, die bourree montagnarde getanzt; dort be— 
luſtigten ſich Männer und Jünglinge mit Ringen und 
Bogenſchießen; hier wurden Roſenkränze und Amulete 
feilgeboten; dort zechte man an langen Tafeln. Prie— 
ſter, Soldaten, Landleute, Männer, Weiber und Kinder 
— Alles trieb ſich fröhlich in buntem Gewimmel umher. 
An einem der Tiſche ging es ziemlich laut her; der 
häufig genoſſene Wein ſchien bereits ſeine. Wirkung zu 
thun. — Bruder Jacob von der Klauſe, ſprach ei— 
ner der hier ſitzenden Dragoner zu ſeinem Nachbar, al— 
len Reſpekt vor den Wundern des heiligen Benedict 
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und der andern lieben Heiligen, ſo wie vor deiner hei— 
ligen Kutte und deinem Waldbruderſtricke, aber es will 
mich doch bedünken, daß die Wunder, die unſere guten 
Klingen thun (er ſchlug an ſeinen Säbel, daß er klirrte), 
nicht wenig zur Bekehrung der Ketzer und Ausbreitung 
des alleinſeligmachenden Glaubens beitragen. — Bruder 
Baptiſte von den geſtiefelten Miſſionärs, 
antwortete der Eremit, die heilige Kirche muß ſich frei— 
lich je und je des weltlichen Armes bedienen, um hart— 
näckige Ketzer zur Erkenntniß ihrer Irrthümer zu brin— 
gen und verlorene Schafe in den Stall der wahren Kir— 
che zurückzuführen; ſie thut es aber immer nur mit blu— 
tendem Herzen, wenn alle Mittel der Sanftmuth und Ue— 
berredung vergeblich waren. So rühme dich denn nicht 
deſſen, was du für die Verbreitung des wahren Glau— 
bens gethan haben magſt, denn du biſt nur die verächt— 
liche Zuchtruthe in der Hand der höhern Weisheit. — 
Ho, ho, Bruder Jacob, fiel einer der Dragoner lal— 
lend ein, wie viele Ketzer hat denn eure geiſtliche Ueber— 
redungsgabe ſchon bekehrt, daß ihr ſo verächtlich auf 
die weltlichen Zuchtruthen herabſeht? — Ja, ja, Bruder 
Braunrock von der Klauſe, rief der Wachtmeiſter und 
hob das Glas in die Höhe, die geſtiefelten Miſſionärs 
und der weltliche Arm ſollen leben, denn nimmermehr 
würdeſt du durch deine geiſtlichen Mittel den verdamm— 
ten Eſprit Segujer und ſeine Spiesgeſellen gefan— 
gen und an deinem heiligen Stricke in den Thurm des 
Schloſſes von Vauvert geführt haben. — Haſt du ihn 
gefangen und in die Bande der weltlichen Macht gelie— 
fert, ruhmrediger Goliath der Häfcher und Strickreiter, 
erwiederte der Klausner erbittert, ſo iſt mir vielleicht 
das größere Verdienſt vorbehalten, dieſen hartnäckigen 
Ketzer und Irrglaͤubigen den Klauen des Satans zu 
entreiſſen und als ein wiedergefundenes Schaf der Heerde 
der Gläubigen zuzuführen, bevor er ſeine Strafe erlei— 
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det. — Ja, ja, lachte der Wachtmeiſter, der Anblick 
von Galgen und Rad macht oft ſolche verſtockte Sünder 
mürbe und gibt eurer geiſtlichen Suada einen abſonder— 
lichen Nachdruck; aber glaubſt du wohl, daß er freiwil— 
lig gekommen wäre, um ſich von dir bekehren zu laſſen, 
wenn ich ihn nicht gefangen hätte? — Es ſteht mir 
nicht an, mich meines Thuns zu rühmen, denn ich bin 
nur das unwürdige Werkzeug einer höhern Macht und 
der geringſten Diener einer unſerer heiligen Kirche; aber 
doch hat es ſchon oft dem Allmächtigen gefallen, mei— 
nen Worten Kraft zu verleihen, daß ſie fielen auf ein 
fruchtbares Land und Früchte trugen hundertfältig. — 
Wenn euer geiſtlicher Zuſpruch fo Eräftig wäre, jo könn— 
tet ihr der weltlichen Hülfe entbehren; aber es ſcheint 
mir faſt, daß ihr ohne den Beiſtand unſerer Schwerter 
in der Wüſte predigen würdet. 

Ein gewaltiges Getümmel, das ſich in der Mitte 
der Wieſe erhob, machte dieſem Rangſtreit der geiſtli— 
chen und weltlichen Bekehrer ein ſchnelles Ende. Schlagt 
ihn todt den Ketzer! Nieder mit dem Camiſarden! brüll— 
ten viele Stimmen durcheinander. Auf, Bruder Klaus— 
ner, rief Baptiſte der Wachtmeiſter, dem Eremiten zu, 
da gibt es was zu bekehren. Laß ſehen, was deine 
heilige Rhetorik vermag. — Mit Gottes und der hei— 
ligen Jungfrau Hülfe, lallte der Waldbruder und er— 
hob ſich taumelnd, will ich zum Werke ſchreiten. — Ich 
trage die Hülfe der lieben Heiligen ſtets an meiner 
Seite, ſprach der Wachtmeiſter und ſchlug an die Schei— 
de ſeines Säbels. — Die ganze Zechgeſellſchaft erhob 
ſich und ging oder wankte dem Schauplatze des Gedrän— 
ges zu. Der Wachtmeiſter ließ ſeinen Säbel auf dem 
Boden raſſeln und machte ſich Platz durch die Menge. 
Von Landleuten umringt ſtund ein Mann, der eine 
Jacke von grobem kaſtanienbraunem Tuche trug; ſein 
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Haupt war mit einem kleinen ſchwarzen Filzhut ohne 
Kopf bedeckt; über den Rücken hing eine Art von Man— 
tel, courbertie genannt, der vornen offen iſt, einem 
Weiberrocke gleicht und zum Schutze gegen den Regen 
dient. — Spiele den Einfältigen, wie du willſt, rief 
eben hitzig einer der Bauern, ich kenne dich doch, du 
biſt der ſchwarze Clement und gehörſt zu der verruch— 
ten Rotte der Camiſarden. — Helft mir doch um der 
Wunden Jeſu Chriſti willen aus den Händen dieſer 
Wüthenden, Herr Soldat, ſchrie der Fremde den Wacht— 
meiſter an; ich bin ein armer Auvergnate, der die Berge 
ſeiner Heimath verlaſſen hat, um hier Arbeit und Brod 
zu ſuchen. — Nein, rief der Bauer dazwiſchen, er lügt, 
ich kenne ihn wohl, es iſt der ſchwarze Clement; ich 
habe ihn ſchon oft mit der Flinte durch die Felſen ſtrei— 
chen ſehen, wenn ich die Heerde auf die Berge trieb. — 
Wie kannſt du mich doch mit der Flinte geſehen haben, 
guter Mann! du irrſt dich, ich habe in meinem Leben 
keine in der Hand gehabt, bin ein Fremdling in dieſem 
Lande und habe erſt vor wenigen Wochen meine Heimath 
verlaſſen. — Stille da, ihr Alle, rief herriſch der Soldat, 
es ſoll alles in der Ordnung unterſucht werden. Bruder 
Jakob, wendete er ſich ſpöttiſch zu dem Klausner, ich 
laſſe deiner Heiligkeit den Vorrang; hier kannſt du deinen 
geiſtlichen Scharfſinn üben und den weltlichen Arm zu 
Schanden machen. Frage doch den Geiſt in dir, der nie 
fehlt, ob du da einen rechtglaͤubigen katholiſchen Chri— 
ſten oder einen ketzeriſchen Schuft und Camiſarden vor 
dir haft? — Quaeritur, ſprach der Eremit, der ſich zu 
ſammeln ſuchte und ſich das Anſehen eines Grosinqui— 
fitors gab, ob der hier zugegen ſtehende Inquiſit an die 
Unfehlbarkeit unſers allerheiligſten Vaters zu Rom 
glaubt oder nicht? Wo ferne, ſo erkläre ich ihn für 
einen ächten römiſch-katholiſchen Chriſten, wo nicht, jo 
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verdamme ich ihn als einen Erzketzer, Yutheraner, Zwing— 
lianer oder Calvinianer in den unterſten Pfuhl der 
Hölle, wo iſt Heulen und Zähneklappern. — Wohl ge— 
ſprochen, heiliges Orakel der unfehlbaren Kirche, rief 
ſpottend der Soldat, wo ferne und wo nicht; du haſt 
den Nagel auf den Kopf getroffen; jetzt find wir ſo 
klug, als zuvor. - Die Umſtehenden lachten dem ſol— 
datiſchen Witze Beifall. — Bruder Baptiſte, ſprach 
der Einſiedler, ohne ſich irren zu laſſen, man ſieht wohl, 
daß du zu den geſtiefelten Miſſionärs gehörſt, die den 
Knoten gleich mit dem Schwerte zerhauen wollen, wie 
der heidniſche König, Alexander magnus, den 
der heilige Benediet bekehrte, Gott habe ihn ſelig. 
Du haft keine Methode in Inquiſitionsſachen. Quae— 
ritur ergo: ob Inquiſit glaube, daß der heilige Vater 
in Rom unfehlbar ſey? Antworte hierauf frei und un— 
umwunden. — Unfehlbar, erwiederte der Gefragte, iſt 
der heilige Vater in Rom. — Wenn er nicht etwa 
verreist iſt, lachte der Wachtmeiſter. Weißt du das ge— 
wiß, Schurke? — Gewiß kann ich es nicht wiſſen, Herr 
Soldat, antwortete der Gefragte mit der Miene der 
Einfalt, ich bin nicht unfehlbar, wie der heilige Vater. 
— Der Caſus iſt kitzlich, ſagte der Waldbruder mit eis 
ner tiefgelehrten Miene, indem Inquiſit geſteht, daß er 
nicht unfehlbar ſey, wie der heilige Vater, gibt er mit— 
telbar die Unfehlbarkeit des heiligen Vaters zu. Sprich, 
verſtehſt du darunter eine beſtimmte Bejahung meiner 
Frage? — Ach, lieber Herr, ich bin ein einfältiger 
Mann und verſtehe nichts. — Dummer Teufel, ſpottete 
der Dragoner, du ſollſt auch nichts verſtehen, ſondern 
glauben. Glaubſt du an die Unfehlbarkeit des hier zu— 
gegen ſtehenden Herrn Grosinquiſitors, des hochwürdi— 
gen Bruders Jakob von der Klauſe? — Alles, 
was ihr wollt, beſter Herr Soldat; ich glaube, daß der 
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hochwürdige Bruder Jakob eben ſo unfehlbar ſey, als 
der heilige Bater zu Rom. — Verdammter Hund, rief 
lachend der Wachtmeiſter, du biſt nicht ſo dumm, als 
du ausſiehſt. — Ich danke euch, lieber Herr, für eure 
gute Meinung von meinem Verſtande, erwiederte der 
Inquiſit, der bei dieſem Examen eine auffallende Unbe⸗ 
fangenheit behielt, mit verbiſſenem Lachen. — Kerl, fuhr 
ihn der Wachtmeiſter an, ich glaube gar du willſt auch 
mit mir deinen Spaß treiben; aber du ſollſt bald er: 
fahren, daß ich andere Waffen führe, als der Bruder 
Jakob. Warte, Purſche, jetzt wollen wir ein Wort mit 
einander ſprechen. — Ach, das ſoll mir ſehr lieb ſeyn, 
Herr Soldat, erwiederte der Inquiſit mit verſtellter Eins 
falt, wenn wir näher mit einander bekannt werden. — 
Nur ruhig, Freund, bei mir kommſt du mit deinen 
Späſſen nicht durch; ich will dich einmal zur Probe 
deiner Rechtgläubigkeit das Crucifix kuͤſſen laſſen. He 
da, Dragoner! — Alle Zuſchauer drängten ſich neu⸗ 
gierig dichter um die Gruppe zuſammen. Zwei Drago⸗ 
ner traten vor, zogen ihre Säbel und bildeten mit ih— 
ren Klingen die Geſtalt eines Kreuzes. Küſſe dieſes 
heilige Zeichen, Hallunke, kniee nieder und ſage dein 
Credo her, ſprach mit barſchem Tone der Wachtmei⸗ 
ſter. Der Gefangene ſah über die Köpfe der Zuſchauer 
weg, als ob er Beiſtand ſuche, und rührte ſich nicht 
von der Stelle. — Freund, ſagte der Wachtmeiſter kalt, 
ich habe ſchon hartnäckigere Ketzer bekehrt, als du biſt; 
ich gebe dir drei Minuten Bedenkzeit, dann biſt du ein 
Kind des Todes. Er zog langſam feinen Säbel. — 
Haltet ihr mich denn wirklich für einen Ketzer, Herr 
Soldat, fragte der Gefangene mit einem Tone, der mehr 
ſpöttiſch als furchtſam klang? — Allerdings, wie ſigura 
zeiget, erwiederte dieſer trocken. — Nun, ſo werdet ihr 
mich doch nicht ſo in meinen Sünden dahin fahren laſ— 


fen, fondern mir billige Friſt zur Buße und Bekehrung 
geftatten, Legt doch ein gutes Wort für mich ein, hoch— 
würdiger Herr! — Der heilige Auguſtinus, der heilige 
Chryſoſtomus und die heiligen Kirchenväter alle, ſo wie 
die Satzungen unſerer heiligen Kirche und die Statuten 
ſaͤmtlicher heiligen Orden, nahm der Eremit gravitätiſch 
das Wort, verordnen und gebieten, daß ein Sünder und 
Ketzer, der reuig in den Schoos der alleinſeligmachenden 
Kirche zurückkehrt, nicht verworfen, ſondern zu Gnaden 
aufgenommen werde. Iſt es dir ein aufrichtiger Ernſt 
mit deiner Bekehrung, mein Sohn, und willſt du allen 
Irrthümern abſchwören, die unſer heiliger Glaube ver— 
dammt? — Wenn es nicht anders ſeyn kann, werde ich 
es wohl thun müſſen. — Nicht alſo, mein Sohn, das 
iſt keine wahre Bekehrung. Freiwillig und ungezwun— 
gen mußt du zur wahren Lehre zurückkehren. — Ihr 
ſeht ja ſelbſt, hochwürdiger Herr, wie es mit meiner 
Freiwilligkeit ſteht, ſprach ſpottend der Gefangene und 
deutete auf die bloßen Säbel der Soldaten. — Dieſe 
weltlichen Waffen, mein Sohn, ſollen entfernt werden, 
wenn du mir verſprichſt, meinen geiſtlichen Gründen 
Gehör zu geben. — Es ſey denn, hochwürdiger Herr, 
wenn ihr mich überzeugt, daß ich im Irrthum bin, ſo 
will ich zu dem Glauben zurückkehren, denn ihr den 
wahren nennt. — Du mußt aber auch verſprechen, daß 
du dich überzeugen laſſen willſt. — Das wird auf die 
Gewichtigkeit eurer Gründe ankommen, hochwürdiger 
Herr Bruder Jakob von der Klauſe, erwiederte 
der Gefangene mit offenem Spott. — Einfältiger Pfaffe, 
fuhr der Wachtmeiſter dazwiſchen, merkſt du denn nicht, 
daß dieſer Erzgauner ſeinen Spaß mit dir und uns al— 
len treibt? Ich frage dich noch einmal, du Schuft, ob 
du dieſes Kreuz hier küſſen willſt, und zwar augenblick— 
lich und ohne weiteres Bedenken, denn die Zeit iſt ver— 
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floffen. — Alſo nein, Herr Soldat, wenn ihr es doch 
ſo beſtimmt wiſſen wollt, erwiederte mit unbegreiflicher 
Seelenruhe der Gefangene. — Menſch, bedenke, was 
du thuſt; deine Minuten ſind gezählt. — Die deinigen 
nicht minder, lieber Freund, antwortete ſpottend der 
Gefangene. — Menſch oder Teufel, was du auch ſeyſt, 
wiſſe, daß ich der Mann bin, Wort zu halten. — Das 
wollen wir hoffen, ſpottete der Gefangene, ein rechter 
Mann hält Wort. 

Wüthend holte der Wachtmeiſter zum Hiebe aus. 
Kaltblütig und behend ergriff der Gefangene ein Paar 
der zunächſtſtehenden Bauern bei den Köpfen, ſchob ſie 
vor und barg ſich hinter ihnen. Zugleich tönte eine 
donnernde Stimme durch den Haufen: Haltet, Freunde, 
hier gibt es noch mehr Ketzer zu bekehren! — Mit 
Entſetzen wendeten ſich die Zuſchauer um. Beſtürtzt ließ 
der Wachtmeiſter den gehobenen Arm ſinken und rief 
mit Erſtaunen, doch ohne Angſt: Das iſt Eſprit 
Segujer oder der Teufel! — Es iſt Eſprit Segu— 
jer und der Teufel, der dich holen will, rief die Stim— 
me, und ein hoher Mann, in der linken Hand eine Pi— 
ſtole, in der rechten ein kurzes Schwert, arbeitete ſich 
kräftig durch den Haufen, um welchen, in der eben ein— 
getretenen Dämmerung, rings Gewehre blinkten. — Auf— 
geſchloſſen, Dragoner! commandirte mit Ruhe der Wacht— 
meiſter; es gilt ſich ein Loch zu brechen. — Mit gezo— 
genen Säbeln (Karabiner und Piſtolen hatten ſie, als 
keines Angriffes gewärtig, abgelegt,) drängten ſich die 
Soldaten um ihren Anführer. — Rechts um kehrt, dem 
Dorfe zu, zu unſern Roſſen. — Macht lieber links um 
kehrt, ſpottete der rieſenhafte Führer der Camiſarden, 
der ſich mächtig Bahn machte durch die Menge, für 
eure Roſſe iſt ſchon geſorgt. — Teufel! das Dorf iſt bes 
ſetzt, rief der Wachtmeiſter; aufgerückt, Dragoner, wir 
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werden uns Platz machen. — Als die rings um zer— 
ſtiebende Menge das abziehende Häuflein der Soldaten 
entblößt hatte, begrüßten es die auf der Wieſe zerſtreu— 
ten Camiſarden mit ihren Schüſſen; mehrere Dragoner 
fielen. Ihr Schritt verdoppelte ſich, das Feuer der Feinde 
dauerte fort, der kleine Haufe wurde lichter. — Muth, 
Kameraden, rief der Wachtmeiſter, wenn wir nur dort 
die Hecke gewinnen. — Glückliche Reiſe, ſpottete der 
Führer der Camiſarden ihnen nach und drückte ſein Ge— 
wehr gegen die Dragoner ab, deren Rückzug in eine 
Flucht auszuarten begann. Als ſie, kaum noch zuſam— 
men gehalten, die Hecke erreicht hatten, fielen auch aus 
dieſer mehrere Schüſſe. Sauve, qui peut, rief jetzt der 
Anführer, ſchwang ſich raſch über die Hecke und eilte 
in vollem Laufe dem Walde zu; nur wenige Dragoner, 
die unverletzt waren, folgten; mehrere waren an der 
Hecke gefangen worden. 

Der Schall des Horns rief die verfolgenden Cami— 
ſarden auf die Wahlſtatt zurück. Die Gefangenen wur— 
den in Reihe aufgeſtellt; es waren ihrer etwa ein Du— 
zend; der Waldbruder befand ſich unter ihnen. Du 
haſt deine Rolle brav geſpielt, Clement, ſprach Eſ— 
prit Segujer. Der Bekehrungseifer hatte ſie ſo ge— 
feſſelt, daß ſie unſere Annäherung nicht gewahr wurden. 
— Nun, ſo habe ich wohl auch eine Belohnung verdient. 
— Allerdings, Freund, fordere nur. — So leſe ich mir 
denn hier aus den Gefangenen den frommen Bruder 
Jakob von der Klauſe zu meinem Eigenthum 
aus. — Nehme ihn hin und ſchalte mit ihm nach Ge— 
fallen. — Trete hervor, ſprach Clement mit komiſchem 
Pathos, trete herzu, Barnabe du desert, der du predigeſt 
in der Wüſte, und gieße die Schaalen des göttlichen 
Zorns aus über das Haupt dieſes verſtockten Anhän— 
gers der großen babyloniſchen Hure, die da ſitzet auf 


den fieben Bergen. — Ein langer hagerer Mann, mit 
blaſſem Geſicht und tiefliegenden Augen, aus denen ein 
irres Feuer ſprühte, trat dem Waldbruder gegenüber, 
heftete ſeine brennenden Blicke auf ihn und begann mit 
tiefer hohler Stimme: Ich ſah einen Engel niederfah⸗ 
ren vom Himmel, der ſprach zu mir: komm, ich will 
dir zeigen das Urtheil der großen Hure, mit welcher 
gehuret haben die Könige auf Erden. Und er brachte 
mich im Geiſt in die Wüſte und ich ſah das Weib ſitzen 
auf einem roſinfarbenen Thier, das war voll Namen 
der Läſterung, und an ihrer Stirn ſteht geſchrieben: die 
große Babylon, die Mutter der Hurerei und aller Gräuel 
auf Erden. Und ich ſah das Weib trunken von dem 
Blute der Heiligen und von dem Blute der Zeugen 
Jeſu. — 

Was ſagſt du, fiel Clement lachend ein, zu die⸗ 
ſem Portait des heiligen Vaters zu Rom, hochwürdiger 
Bruder Jakob? — Heiliger Benediet, betete der 
Klausner in der Angſt ſeines Herzens, verſchließe meine 
Ohren, daß ſie nicht hören die Greuel der Läſterung, 
und errette mich aus der Hand dieſer Heiden. — Euer 
heiliger Benedict hat ſich heute als ein ſchlechter 
Schutzpatron bewieſen, ſpottete Clement. — Darnach 
ſahe ich, fuhr der fanatiſche Barnabs fort, darnach 
ſahe ich einen andern Engel niederfahren vom Himmel, 
der hatte eine große Macht und die Erde ward erleuch— 
tet von feiner Klarheit. Und ſchrie aus Macht mit gros 
ſſer Stimme und ſprach: Sie iſt gefallen, fie iſt gefal— 
len, Babylon die große, und eine Behauſung der Teu— 
fel geworden und ein Behältniß aller unreinen Geiſter. 
Denn vom Weine des Zornes ihrer Hurerei haben alle 
Heiden getrunken und die Könige der Erde haben mit 
ihr Hurerei getrieben. — Hörſt du, Bruder Jakob 
von der Klauſe, rief Clement ſcherzend, das deu: 


tet auf die Erzketzer Luther und Calvin, deren 
Lehre den Thron deines heiligen Vaters ſtürzen wird. 
— Der Einſiedler begann zu allen Heiligen zu beten, 
um ſie zur Rache für ſolche Läſterung aufzufordern. — 
Mit erhöheter Stimme fuhr der Fanatiker fort: Und 
ich hörete eine andere Stimme vom Himmel, die ſprach: 
Gehet aus von ihr, mein Volk, daß ihr nicht theilhaf— 
tig werdet ihrer Sünden, denn ihre Sünden reichen bis 
in den Himmel und Gott denkt an ihren Frevel. Be— 
zahlet ihr, wie ſie euch bezahlet hat, und macht es ihr 
zwiefältig nach ihren Werken, und mit welchem Kelche 
ſie euch eingeſchenket hat, ſchenket ihr zwiefältig ein. — 
O weh, Bruder Jakob, du wirſt wohl daran thun, 
dich von der Unfehlbarkeit des heiligen Vaters zu be— 
kehren, wenn du anders dem Zorngerichte entgehen willſt, 
das unſer Barnab& du desert deiner Kirche und allen 
ihren Anhängern droht. — Die heilige Maria und 
alle lieben Heiligen werden ihren Diener ſchützen, ſprach 
der Eremit ziemlich kleinlaut. — Mit wildem Feuer 
fuhr der Fanatiker fort: Ihre Plagen werden kommen 
auf Einen Tag — Tod, Leid und Hunger. Mit Feuer 
wird ſie verbrannt werden, denn ſtark iſt Gott der Herr, 
der ſie richten wird. Und es werden über ſie weinen 
die Könige auf Erden, die mit ihr gehuret und Muth— 
willen getrieben haben, wann ſie ſehen werden den Rauch 
von ihrem Brande. — Hochwürdigſter Bruder Jakob, 
fragte Clement den Einſiedler mit komiſcher Feier— 
lichkeit, willſt du abſagen der großen Hure von Babel, 
die da ſitzet auf den ſieben Bergen? — Halte ein mit 
deinen Läſterungen gegen die heilige Kirche und ihr 
Oberhaupt; ich lege mein Schickſal in die Hände der 
lieben Heiligen. — Wenn du dich nicht bekehren willſt, 
fo vernehme, was dir bevorſteht. Barnabé, wie ſpricht 
der Herr? — Bezahlet ihr, wie fie euch bezahlet hat, 
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und macht es ihr zwiefältig nach ihren Werken, ſprach 
dieſer feierlich. — Macht's kurz, fiel Eſprit Segujer 
ein, und hängt den Pfaffen an den nächſten Baum. — 
Da können wir noch den Strick erſparen, riefen ſcher— 
zend einige der Camiſarden, wenn wir den nehmen, wel— 
chen der hochwürdige Bruder um den Leib trägt. — 
Mache dich fertig, Pfaffe, zur letzten Reiſe, denn wir 
haben Eile, ſprach der Anführer. — Todtblaß ſtund der 
arme Waldbruder; die übrigen Gefangenen erbleichten. 
Halt, fiel Clement ein, ihr habt den Gefangenen mir 
geſchenkt. — Er iſt dein, erwiederte Eſprit Segujer, 
es bleibt bei meinem Worte. — Fort, geiſtliches Vieh, 
rief Clement lachend und gab ihm einen Schlag mit 
dem Stricke, der ihm bereits abgelöst war; mache dich 
ſchnell aus dem Staube und hüte dich, wieder in unſere 
Hände zu fallen, denn ſonſt möchteſt du nimmer ſo gut 
wegkommen. — Der Waldbruder machte ſich ſchnell auf 
die Beine, ohne Abſchied zu nehmen. — Barnabé 
ſchüttelte mißbilligend den Kopf. — Dieſe gehören mir 
an, ſprach bedeutungsvoll Eſprit Segujer, indem 
er auf die übrigen Gefangenen wies. Bindet ſie, und 
daß keiner entwiſche! — Im Scheine des Mondlichtes 
ging der Zug dem Gebirge zu. 
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Die Triumvirn. 


In einem Zimmer des Schloſſes Pont de Montvert, 
deſſen Ameublement mit einem beſcheidenen Aeuſſern— 
eine Bequemlichkeit, die bis zur Weichlichkeit ging, ver— 
einigte, ſaß in einfacher ſchwarzer Kleidung, mehr ei— 
nem Weltmann als einem Prieſter ähnlich, der Abt 
Chaila. — Ihr habt alſo ſichere Nachricht, Pater Fe: 
lix, ſprach er, nachläßig mit dem Kreuze ſpielend, das 
an einer goldenen Kette über ſeine Bruſt hieng, zu ei— 
nem vor ihm ſtehenden Franciscaner, über Zeit und 
Ort, wo die Abtrünnigen ihre ketzeriſche Verſammlung 
halten werden? — So zuverläßige Kunde, erwiederte der 
Mönch, als ob ich ſelbſt einer ihrer Prädikanten wäre. 
Ihr wißt, hochwürdiger Herr, daß mir zwei gute Ka— 
tholiken, welche zum Nutzen und Frommen unſerer hei— 
ligen Kirche die Rolle eifriger Proteſtanten ſpielen, als 
treue Kundſchafter dienen. — In majorem Dei gloriam 
ſind alle Rollen erlaubt, antwortete leicht hin der Prä— 
lat. Der Zweck heiligt die Mittel. Und kennt ihr un— 
gefähr die Namen der Hauptketzer, welche dieſer gottlo— 
ſen Verſammlung beiwohnen werden? — Benjamin 
Brouſſon nebſt einigen andern Predigern der Abtrün— 
nigen und der wüthende Barnabé du desert. — Wenn 
dieſer erſcheint, fo iſt der verdammte Eſprit Gegu- 
jer mit ſeiner raſenden Bande auch nicht weit; es wird 
alſo erforderlich ſeyn, eine bedeutende Macht zuſammen— 
zubringen, um die Rotte der Ketzer ganz zu umzingeln 
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und aufzuheben. Iſt doch das Geheimniß wohl be— 
wahrt? — Nur zwei Seelen — meine beiden Vertrauten — 
wiſſen darum, und dieſe ſind verſchwiegen wie das Grab. 
— In meiner Ketzerliſte, ſprach der Prälat, indem er 
in einem vor ihm liegenden Folianten blätterte, ohne 
von dem Papier aufzuſehen, iſt eine gewiſſe Familie 
Perier von Vauvert doppelt unterſtrichen, um fie als 
hartnäckige Irrgläubige und Erzketzer zu bezeichnen. 
Kennt Ihr, durch das Mittel Eurer Kundſchafter, dieſe 
Leute genauer? — Allerdings, hochwürdiger Herr, ſie ver— 
dienten dreifach unterſtrichen zu werden, ſo verhärtet 
find fie in ihrem Unglauben. — Die Familie beſteht? — 
Aus Vater, Mutter und zwei Söhnen. — Richtig, ſprach 
der Prälat, indem er auf die betreffende Stelle in ſei— 
nem Folianten mit dem Finger deutete; ich finde hier 
noch eine Dirne, Namens Margot, verzeichnet; gehört 
dieſelbe nicht der Familie Perier an! — Sie iſt eine 
Waiſe, bei dem alten Peri er erzogen. — Ebenfalls in dem 
ketzeriſchen Unglauben befangen, wie aus der Note er— 
hellt? — Allerdings, hochwürdiger Herr, und noch übers 
dieß die Verlobte des Erzketzers Antbine Perier, ers 
wiederte der Mönch mit einem ſatyriſchen Lächeln das 
er nicht zu verbergen ſuchte, da der Prälat das Haupt 
über den Folianten gebeugt hatte und ganz in feine 
Akten vertieft ſchien. — Ihr werdet die Anordnung tref— 
fen, daß man ſich ſämmtlicher Glieder dieſer ketzeri— 
ſchen Familie insbeſondere zu bemächtigen ſuche, befahl 
der Abt, ohne ſeine Blicke von dem Papier zu erheben. 
— Ganz wohl, hochwürdiger Herr, erwiederte der Mönch, 
deſſen Züge ſich immer faunenartiger geſtalteten, wäh: 
rend feine Stimme die demüthige Monotonie beibehielt, 
die ſeinem geiſtlichen Oberen gegenüber ſchicklich war; 
es ſteht nur zu befürchten, daß die Familie dieß mal die 
Verſammlung der Ketzer nicht beſuchen möchte; wenig— 
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ſtens iſt meinen Kundſchaftern nicht bekannt, vb fie er— 
ſcheinen wird. — Wie ich aus der beigefügten Note er— 
ſehe, haben ſämmtliche Glieder derſelben die Verſamm— 
lungen der Irrgläubigen ſchon mehrmals beſucht; das 
Verbrechen gegen die geiſtlichen und weltlichen Geſetze 
iſt alſo bereits begangen und nur noch erforderlich, daß 
die Verbrecher auf der That ertappt und, als überwie— 
ſen, zur gebührenden Strafe gezogen werden. Die hei— 
lige Kirche geſtattet, daß dieſer Beweis durch künſtliche 
Mittel herbeigeführt werde, wenn er ſich auf natürlichem 
Wege nicht ergeben will. Ihr verſteht mich, mein lie— 
ber Pater Felix? — Vollkommen, hochwürdiger Herr. 
Einer meiner Kundſchafter hat ſich in den Ruf eines ſo 
eifrigen Proteſtanten zu ſetzen gewußt, daß er das ganze 
Vertrauen der Familie genießt. Durch deſſen Ueberre— 
dung könnte ... ..... — Schon gut, mein lieber Pater, 
ich überlaſſe Alles Eurem Eifer für unſern heiligen 
Glauben, den ich kenne und zu belohnen wiſſen werde. 
— Ach, hochwürdiger Herr, erwiederte der Mönch mit 
Salbung, ich bin nur ein geringes Werkzeug des Herrn 
und zufrieden, wenn ich unſerer heiligen Kirche in der 
Perſon ihrer Vorgeſetzten wohl dienen kann. — Nein, 
nein! Euer Eifer verdient zum Beſten unſerer Kirche 
ſelbſt einen größeren Wirkungskreis. — Ich ergebe mich 
in Demuth in Alles, wozu mich der Herr berufen mag, 
und hoffe, daß er meine Einfalt erleuchten werde zur 
Verherrlichung ſeines Namens, antwortete mit löblicher 
Reſignation der Mönch. Euere Meinung, hochwürdi— 
ger Herr, fügte er liſtig forſchend hinzu, wenn ich ſie 
recht verſtanden habe, iſt alſo, daß dieſe erzketzeriſche 
Familie lebendig oder todt in Euere Hände geliefert 
werde? — Gott behüte, erwiederte der Prälat und fuhr 
mit ſeltſamem Schrecken vom Papiere auf, über das er 
ſich bisher gebeugt hatte. Als er die Augen auf den 
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Mönch warf, verſchwand eben der letzte ſatyriſche Zug 
auf deſſen Geſichte, das ſich wieder in die üblichen from— 
men Falten legte. „Unſere Abſicht iſt, fügte der Abt 
plötzlich beſonnen hinzu, dieſe ketzeriſche Familie lebendig 
in unſere Gewalt zu bekommen, um an ihr zur Warnung 
für andere Irrgläubige ein abſchreckendes Exempel zu ſta— 
tuiren. Ich befehle Euch demnach, bei Euern obhabenden 
Pflichten, dafür Sorge zu tragen und alle Mittel, welche es 
auch ſeyen, anzuwenden, um die gedachte Familie le— 
bendig in unſere und der heiligen Kirche Gewahrſam zu 
bringen. Ihr ſteht mit Eurem Leben für das ihrige. Ich 
erwarte von Euch und Euerem Eifer, daß ihr ſämtliche 
Glieder derſelben wohlbehalten in die Mauern dieſes 
Schloſſes liefert, hört Ihr, Pater, ſämmtliche Glieder. 
Jetzt geht und handelt klug und ergeben, wenn Euch an 
meiner Gnade gelegen iſt. — Demuthsvoll neigte ſich der 
Mönch uud ſchritt der Thüre zu. — Noch eins, rief der 
Prälat dem Abgehenden mit freundlicher Stimme nach. 
Liegt nicht der Superior Eures Kloſters in den letzten 
Zügen? fragte er den Umkehrenden. — Ja, hochwürdiger 
Herr, erwiederte demüthig der Mönch. — Gut, mein Sohn, 
wir werden an Euch denken. Macht Eure Sachen wohl 
und wer Euch dabei hülfreiche Hand leiſtet, ſoll ſich, ne— 
ben unſer'm Segen, auch zeitlicher Belohnung zu gewärtigen 
haben. — Das Weſen unſerer heiligen Kirche erfordert, 
ſprach der Prälat, nachdem der Mönch abgegangen war, 
zu ſich ſelbſt, den Schein zu retten gegen Jedermann. 
Die Herren von Baville und Broglio! mel: 
dete ein eintretender Diener. Der Abt nickte bejahend 
mit dem Haupte. „Wie nun, Herr von Broglio, rief 
er dem Einen der Eintretenden, einem wohlbeleibten 
Manne von etwa vierzig Jahren, der Generalsuniform 
trug, aufſtehend und ſich verbeugend, entgegen, wie nun, 
halten Sie nach den neueſten Vorfällen noch immer da— 


für, daß die Milde gegen dieſe Ketzer und Aufrührer an 
ihrem Platze ſey? — Und wenn ſie es nicht mehr iſt, 
wer trägt die Schuld davon, erwiederte der Gefragte 
mit ziemlicher Bitterkeit, indem er auf eine ſtumme 
Einladung Platz nahm? — Sonderbar, fiel Herr von 
Baville ein, indem er unwillig über die goldgeſtickte 
Uniform wiſchte und den Hofdegen zwiſchen die Füße 
nahm, ſonderbar, ſind etwa wir es, die das Schloß des 
Herrn von Saint-Comes geſtürmt, den fanatiſchen 
Schmuggler-Hauptmann Eſprit Segujer befreit und 
zu Cavagnac die Dragoner des Königs überfallen und 
niedergemacht haben? — Unduldſamkeit und Druck rei— 
zen und zwingen das Volk zum Aufſtande, den ich faſt 
gerechte Nothwehr nennen möchte, und nun wird ihm 
zum Verbrechen angerechnet, wozu man es gleichſam 
herausgefordert hat! Oder, mein Herr Intendant, iſt 
etwa der Aufruhr den Bekehrungen der geſtiefelten und 
ungeſtiefelten Miſſionärs, den Dragonaden, den Fuſilla— 
den, Noyaden, den Hinrichtungen durch Strang, Schwert 
und Feuer vorangegangen oder iſt er ihnen gefolgt? — 
Allerliebſt! ſpottete Herr von Baville, ein General 
des Königs, deſſen Pflicht es iſt, die Rechte der Krone 
mit gewaffneter Hand aufrecht zu erhalten, ſpricht dem 
Aufſtande der Unterthanen gegen ihre rechtmäßige Ob— 
rigkeit das Wort und nennt ihn gerechte Nothwehr! 
Haben Sie etwa gar Luſt, mein Herr Graf, die Sache, 
welche Ihnen die gerechte dünkt, mit Ihren Truppen 
gegen die Ungerechtigkeit der Regierung in Schutz zu 
nehmen? — Darauf ſoll Ihnen mein Degen antworten, 
wenn Sie ein franzöſicher Edelmann ſind, entgegnete 
erhitzt der General, indem er zornig aufſtund und den 
Griff ſeines Degens faßte. Wenn ich glaube, das Recht 
zu haben, die Schritte der Regierung oder vielmehr ih— 
rer Werkzeuge in dieſer entfernten Provinz zu mißbilli— 
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gen, jo kenne ich doch eben ſo gut meine Pflichten ges 
gen das Oberhaupt des Staats und werde ſie, wenn 
gleich mit widerſtrebendem Gefühle, zu erfüllen wiſſen. 
Ihre Anzüglichkeit, mein Herr Intendant, geht zu weit 
und erfordert eine Genugthuung, wie ein Mann von 
Ehre ſie gibt. — Wenn Sie durchaus darauf beſtehen, 
meine Worte in ihrem ſchlimmſten Sinne auszulegen, 
ſo werde ich Ihnen die verlangte Genugthuung nicht 
verweigern, erwiederte der Intendant. — Mein Gott, 
meine Herren, fiel der Prälat begütigend ein, wie mö— 
gen Sie ſich um Reden erhitzen, die gewiß von keinem 
Theile böſe gemeint waren? Und da ich durch meine 
ſcherzhafte Frage die erſte Veranlaſſung zu dieſer klei— 
nen Mißhelligkeit gegeben habe, ſo müßte ja wahrlich 
ich, ein Mann des Friedens, die Blutſchuld tragen, welche 
daraus entſpringen könnte. Wir ſind hier zuſammen— 
gekommen, um über wichtige Angelegenheiten zu ver— 
handeln, welche die Wohlfahrt und den Ruhm des 
Staats betreffen. Verſchwenden Sie doch, ich bitte Sie 
dringend, die Zeit, welche öffentlichen Geſchäften gewid— 
met iſt, nicht mit verderblichem Privatzwiſt! Wie, Herr 
von Baville, Sie ſind offenbar etwas zu weit gegan— 
gen. Geſtehen Sie mit der Offenherzigkeit eines fran— 
zöſiſchen Edelmanns, an deſſen Muthe Niemand zwei— 
felt, daß Sie die Gränzen eines erlaubten Scherzes ein 
klein wenig überſchritten haben. Und Sie, Herr von 
Broglio, bekennen Sie, daß die franzöſiſche Reizbar— 
keit, die den Herren Militärs doppelt eigen iſt, Sie zu 
einer, allerdings ſehr verzeihlichen, patriotiſchen Aufwal— 
lung verführt hat. Geben Sie ſich die Hände, meine 
Herren, ich bin Zeuge Ihrer Verſöͤhnung. Zwei fo vor: 
treffliche Cavaliers und achtungswerthe Staatsdiener 
verdienen ewige Freunde zu ſeyn. — Herr von Br oe 
gliv! ſprach, durch dieſe Exhortation des geiſtlichen 


Herren gerührt, Herr von Baville einladend zu dem 
General. — Herr von Baville! erwiederte dieſer mit 
entſprechender Miene. — Für immer! ſprachen Beide 
und ſchuͤttelten ſich ſehr zärtlich die Hande. — Möchte 
es mir doch eben ſo leicht gelingen, den Frieden dieſes 
Landes wieder herzuſtellen! ſeufzte andächtig der Prälat. 
— Hätten Sie ſo gelinde Mittel angewendet, die ſtrei— 
tenden Partheien zu verfühnen, fo wäre es Ihnen viel: 
leicht ſchon gelungen, erwiederte lachend Herr von Bro— 
glio. — Stille doch, lächelte der Abt, daß wir nicht 
wieder auf das alte Kapitel kommen, das wir eben ſo 
glücklich überſchlagen haben! Die Sachen ſtehen nun 
wie ſie ſtehen; ändern können wir ſie nimmer, ſo wol— 
len wir uns gegenſeitig die Vorwürfe erſparen. Darü— 
ber werden wir hoffentlich einig ſeyn, daß unter den je— 
zigen Umſtänden ſtrenge Maßregeln erforderlich ſind. 
Iſt es Ihnen gefällig, meine Herren, in dem Saale 
hieneben, wo Alles zur förmlichen Sitzung bereit iſt, 
die Beſchlüſſe, welche wir faſſen werden, zu Papier brin— 
gen zu laſſen? — Der Prälat zog an der Glocke, deu— 
tete, als der Kammerdiener eintrat, auf die Flügelthüren, 
die auf ein Zeichen deſſelben durch zwei Lakaien von 
innen geöffnet wurden, und die Herren traten compli— 
mentirend hinein. — Daß die Tafel zur Stunde ſervirt 
iſt, rief der Abt, der zuletzt eintrat, zurück! — Der 
Kammerdiener machte eine ſtumme Verbeugung. 

Die Unterhaltung über Tafel war ziemlich einfilbig 
und roulirte, in abgebrochenen Phraſen, über allgemeine 
Gegenſtände. Nachdem abgeſpeist und vor den Platz 
des Hausherrn, nach franzöſiſcher Sitte, ein Halbzirkel 
feiner Liqueur-Flaſchen geſtellt war, trat die Dienerfchaft 
ab. Das Geſpraͤch der Tiſchgenoſſen, die bereits ziem— 
lich rothe Köpfe hatten, wurde nun lebendiger und freier. 
— Was ſpricht denn Ihre Excellenz zu Nismes über 


die neueſten Vorfälle in dieſer guten Provinz? fragte 
der Abt den General. — Der Marſchall? Nichts. Se. 
Excellenz hat Wichtigeres zu thun, als ſich mit 
ſolchen Kleinigkeiten zu befaſſen, erwiederte lachend der 
General. — Was wäre denn dem Herrn von Montre— 
vel wichtiger, als das Wohl und die Ruhe der ſeiner 
Leitung anvertrauten Provinz, entgegnete ſpöttiſch der 
Prälat? — Es iſt eben die große Frage zu enticheiden, 
ob auf dem nächſten Balle die Damen in caca du Dau- 
phin oder in pet en l'air de Maintenon erſcheinen ſollen. 
— Zur Löſung derſelben, ſagte trocken Herr von Ba— 
ville, indem er eine Priſe nahm, ſind freilich alle Gei— 
ſteskräfte des hochbegabten Marſchalls erforderlich, und 
es wird ihm keine Zeit übrig bleiben, an die Ketzer 
und Aufrührer dieſer Provinz zu denken. — Schwerlich, 
fiel der General ein, denn der Fall iſt äußerſt ſchwierig 
und die beiden Partheien bekämpfen ſich mit einer Hef— 
tigkeit, welche der Größe des Gegenſtandes angemeſſen 
iſt. Das caca du Dauphin iſt gleichſam eine königliche 
Hausfarbe und deſſen Verehrer machen dieſen Grund 
nicht wenig geltend; dagegen legen die Liebhaber des 
pet en l'air de Maintenon vieles Gewicht darauf, daß 
man durch deſſen Annahme Sr. Majeſtaͤt dem König 
und der Dame ſeines Herzens ein ſehr feines und ſchmei— 
chelhaftes Compliment machen werde. Der Marſchall 
ſchwankt noch unentſchieden und diejenigen, welche ſeine 
Politik näher zu kennen glauben, verſichern, daß er ſich 
in ſeiner Weisheit für eine Vermiſchung der beiden 
Farben erklären werde. Was mich betrifft, ſo bin ich 
allzubeſcheiden, um mir in einer ſo verwickelten und fol— 
genreichen Frage ein Urtheil anzumaßen. — Ihre Vor— 
ſicht, mein weiſer Graf, iſt lobenswerth, rief lachend 
der Prälat, denn in kritiſchen Augenblicken zieht ſich 
ein kluger Mann zurück und ſpielt den Unpartheiiſchen, 
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bis er ſich mit Sicherheit zu der ſiegenden Parthei ſchla— 
gen kann. — Allerdings, ſpottete Herr von Baville, 
und um ſo mehr, da es unſerm Freunde ſo ziemlich 
gleichgültig ſeyn wird, ob er der Fahne caca oder der 
Fahne pet en l'air folgt. — Mein Gott, erwiederte mit 
Lachen der General, Sie werden doch nicht meinen Pa— 
triotismus verdächtig machen wollen. Solche Dinge 
können und dürfen mir nicht gleichgültig ſeyn, aber ich 
beſitze eine gewiſſe politiſche Reſignation, die mich immer 
den Sieg einer Parthei als eine Art Gottesurtheil an— 
ſehen läßt. — Mit dieſem Glauben können Sie es weit 
bringen, ſagte der Intendant, und ich verehre bereits, 
fügte er mit einer Verbeugung hinzu, einen künftigen 
Marſchall von Frankreich in Ihnen. — Nur nicht zu 
vorſchnell, Herr von Baville, fiel der Abt lachend ein, 
unſer Freund ſcheint mir über das Niveau der zu einem 
Marſchall erforderlichen Eigenſchaften um einen ganzen 
Schuh erhaben, und Sie wiſſen, daß man bei großen 
Staatsämtern, die mit der höchſten Perſon in Berüh— 
rung kommen, eher das zu Wenig als das zu Viel 
verzeiht. — Schönen Dank für das Compliment, erwie— 
derte der General, und ſomit werde ich ſchwerlich je— 
mals in Ihnen einen Erzbifchof zu veneriren haben. — 
Wer weiß, ſagte der Prälat, ich übe mich gegenwärtig 
in der geiſtlichen Kunſt, mein Licht unter den Scheffel 
zu ſetzen; und wenn es mir noch gelingt, Hirtenbriefe 
zu verfertigen, welche den Beifall meines erleuchteten 
Oberhirten zu Nismes erlangen, ſo könnte mir doch 
vielleicht eine Biſchofsmütze beſchieden ſeyn. — Se. Emi— 
nenz elaboriren gegenwärtig, wie verlautet, ein ſolches 
Aktenſtück, mittelſt deſſen Sie die ganze ſchismatiſche 
Chriſtenheit in den Schafſtall des heiligen Petrus zu— 
rückzuführen hoffen, fiel der Intendant ſpöttiſch ein. — 
Allerdings, ſagte der Abt und zog ein Papier aus der 
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Taſche, ich bin ſo glücklich, Ihnen einen Entwurf dieſes 
Hirtenbriefs mittheilen zu können. Er iſt in einem ho— 
hen Styl abgefaßt und wird Wunder wirken auf die 
Abtrünnigen im Lande. Hören Sie doch einmal: „Meine 
„»theuerſten Brüder in Chriſto! Der Sturm des Un— 
„glaubens braust auf den Gebirgen, der Hauch des bö— 
„ien Dämon vergiftet die Seelen, und der Geiſt Gottes 
„iſt von feiner Heerde gewichen. Die Kirchen des wah- 
„ren Glaubens ſtehen verlaſſen, das Licht der Religion 
»iſt erloſchen und die Heerde der Gläubigen klein ge— 
„worden im Lande. Verſchwunden iſt der alte gute 
„Glaube an dieſe Kanzeln der wahren Lehre, von denen 
„herab die evangeliſchen Wahrheiten gepredigt werden, 
„an dieſe heiligen Altäre, an denen das Opfer des un: 
„befleckten Lammes geſpendet wird, an dieſe heiligen 
„Meßgewänder, die das heilige Zion zieren am Tage 
„feiner Feſte, an dieſe Bilder der Heiligen, deren An⸗ 
„blick ſo nöthig iſt, um ihren Beiſtand anzurufen oder 
„ihrem Beiſpiel zu folgen. Der Dämon der Vernunft 
„. . . . .. Mein Gott, hochwürdiger Herr, halten 
Sie ein, rief lachend Herr von Baville, es wird mir 
ganz bange. Se. Eminenz haben eine unglaubliche 
Suada, und wann erſt dieſer Hirtenbrief erſchienen iſt, 
ſo wird, wie durch ein Wunder, das ganze Land zur 
alten Ordnung zurückkehren und unſere geſtiefelten Miſ— 
ſionärs werden fortan überflüſſig ſeyn. Sie haben doch 
bereits Sr. Eminenz zu dieſem vortrefflichen Opus ge— 
bührend gratulirt? — Allerdings habe ich der geiſtlichen 
Beredtſamkeit des Herrn Erzbiſchofs das gebührende Lob 
geſpendet und dabei zu bemerken nicht ermangelt, daß 
die Ketzer keiner weitern Nachſicht würdig ſeyn würden, 
woferne fie, gegen alles Verhoffen, trotz dieſer rühren— 
den Ermahnung, ihre Herzen noch ferner verhärten und 
in ihrem bisherigen Unglauben verharren ſollten. — 


Wohl gethan, rief Herr von Baville luftig aus; die 
gekraͤnkte Eigenliebe wird den guten alten Herrn in une 
ſere Hände geben und uns einen Freibrief auswirken, 
gegen die Rotte Korah, die das Wort des Herrn nicht 
hören will, nach Gutdünken zu verfahren. — Ja wohl, 
ſeufzte der Prälat, in ſeine geiſtliche Rolle zurückfallend, 
ja wohl wird die heilige Kirche, wenn ſie alle Mittel 
der Milde verſchmähet ſieht, endlich, obgleich mit Wi— 
derſtreben, zur Ergreifung des weltlichen Arms gezwun— 
gen ſeyn. — Thun Sie ſich keinen Zwang an in unſe— 
rer Mitte, Hochwürdiger, ſpottete der Intendant; es iſt 
Ihnen doch eben ſo lieb, als mir, wenn wir Carta blanca 
gegen die Ketzer erhalten. — Zur Verherrlichung Gottes 
und ſeiner heiligen Kirche, erwiederte der Prieſter mit 
einer Miene, welche die Mitte zwiſchen Heuchelei nnd 
Ironie hielt. — Ja wahrlich, bemerkte ſpöttiſch der Ge— 
neral, ihr beiden Herren ſcheint es wohl zufrieden, 
daß des Marſchalls Excellenz durch den caca du Dau- 
phin und den pet en l'air Maintenon und des Erzbiſchofs 
Eminenz durch ſeine Hirtenbriefe ganz in Anſpruch ge— 
nommen ſind und die wirkliche Macht in dieſer Provinz 
in Eure Hände legen. — Je nun, General, ſagte der 
Intendant, Ihnen fällt ja auch der militärifche Theil 
davon zu, der in dieſen Zeiten nicht zu verachten iſt. — 
Ich könnte, erwiederte dieſer, allenfalls darauf Verzicht 
leiſten; aber was iſt zu thun, wenn man unter den 
Wölfen iſt, muß man mit ihnen heulen. — Allons! 
das heiße ich eine löbliche Reſignation, ſprach der In— 
tendant. Da es inzwiſchen ſchon ſpät iſt, fo wollen 
wir uns bei unſerm geiſtlichen Mitregenten beurlauben. 
Es lebe das Triumvirat der Provinz Languedoc! — 
Schallend ſtießen ſie die Gläſer zuſammen, und die bei— 
den Gäſte begaben ſich in ihre Zimmer. Sinnend blieb 
der Prälat ſitzen und ſprach zu ſich ſelbſt: Das Weſen 
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unſerer heiligen Kirche erfordert, den Schein zu retten 
gegen Jedermann. Ich glaube, der gährende Champag— 
ner hat heute ein Loch in dieſe heilſamen Maxime gemacht. 
Nun was thut es! Vor Leuten von Stande darf man ſich 
ja eher zeigen, wie man iſt. Nur vor dem Pöbel, ja vor 
dem Pöbel muß der Nimbus ſorgfältig erhalten werden. 

In einem Hinterſtübchen war für das Klee— 
blatt der Kammerdiener des Triumvirats ein elegantes 
Tiſchchen gedeckt, das nicht minder koſtbar bedient wurde, 
als die Tafel der Herren im Salon. Nachdem der Nach— 
tiſch aufgetragen war, gab der Kammerdiener des Präs 
laten, mit einem Anſtand, der ins Komiſche fiel, die 
würdevolle Haltung ſeines Herrn nachahmend, der Die— 
nerſchaft, welche ehrfurchtsvoll ſervirt hatte, ein ſtum— 
mes Zeichen, ſich zu entfernen. — Was hältſt du von die— 
ſen Zeitläufen, Freund Broglio, fragte er den Kam— 
merdiener des Generals, den er mit dem Namen ſeines 
Herrn anredete? Wir werden wohl bald, wie mein Hoch— 
würdiger meint, Eures weltlichen Arms bedürfen? — 
Verflucht ſeyſt du mit deinem Pfaffengeſchmeiße, pol— 
terte dieſer heraus, denn Ihr allein ſeyd Schuld an al— 
lem dieſem Unheil, wie mein Herr ſagt. Die Menſchen— 
rechte ſind verletzt, wie mein Herr ſagt, und wie in den 
Büchern ſteht, die er lieſt. Und bei Hofe, ſagt mein 
Herr, glauben ſie auch nichts, und glauben, was ſie 
wollen, und die vornehmen Pfaffen glauben, ſelbſt 
nicht, was ſie ſagen, ſagt mein Herr. Und kurzum, 
der Menſch iſt doch ein Menſch, ſo zu ſagen, und 
kann glauben, was er will, hat mein Herr geſagt; 
und die Glaubens- Freiheit ſey ein Menſchenrecht, 
ſtehe in den Büchern, ſagt mein Herr. — Und das 
iſt Alles nicht wahr, was in den Büchern ſteht, fiel der 
Kammerdiener des Intendanten ein, ſagt mein Herr, 
und der König hat die Bücher verboten, und der heilige 


Vater hat befohlen, daß fie verbrennt werden, ſagt mein 
Herr, und dein Herr ſey ein Büchernarr, der ſich 
durch die einfältigen Bücherwürmer, welche die Bücher 
ſchreiben, den Kopf verrücken laſſe und nicht wiſſe, was 
er wolle, hat mein Herr geſagt. — Und dein Herr, ſagt 
mein Herr, iſt ein alter Eſel, der keinen Buchſtaben 
von der neuen Phi — Phiſophie verſteht, und 
keinen Phi — Phiſophen geleſen hat. — Und mein 
Herr iſt kein Eſel, ſondern Intendant und von gutem 
Adel; das verbitte ich mir. — Und mein Herr iſt kein 
Narr, ſondern Graf und General; das verbitte ich mir 
auch. — Nur nicht ſo hitzig, theuerſte Freunde, ſprach der 
Kammerdiener des Prälaten mit vieler Würde und gab 
ſich ein tiefgelehrtes Anſehen. Der Gegenſtand eines 
Streits muß immer approfundirt werden, wie mein Hoch— 
würdiger ſagt. Dein Herr, lieber Broglio, iſt ein 
Freund der Philoſophie und liest die Philoſophen; er 
ſpricht mithin von Menſchenrechten und Glaubensfrei— 
heit; er bleibt aber demungeachtet General des Königs 
und wird keinen Anſtand nehmen, gegen die nemlichen 
Ketzer zu fechten, denen er das Recht einräumt, zu glau— 
ben, was ſie wollen. Er iſt kein wirklicher Narr, ſon— 
dern blos ein Büchernarr, und ſeine Grundſätze haben 
keinen Einfluß auf ſeine Handlungen. Solche Leute 
ſind brauchbar zu dem, wozu man ſie braucht, ſagt mein 
Herr, und man kann ſie mithin denken und reden laſ— 
ſen, was ſie wollen. Dein Herr, beſter Baville, iſt 
kein wirklicher Eſel, das heißt kein Eſel im praktiſchen 
Leben, denn er weiß wohl, was zu ſeinem Vortheile 
dient; Herr von Broglio hat das Wort Eſel blos 
figürlich gebraucht und wollte dadurch nur eis 
nen Ignoranten bezeichnen, der ſich mit den Wiſſen— 
ſchaften nicht befaßt. Was aber Euch Beide betrifft, 
ſo kann es Euch ganz gleichgültig ſeyn, ob Ihr einen 
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Eſel oder Narren bedient, wenn Ihr Euch nur wohl da— 
bei befindet. Glaubet mir, unſere Herren halten ſich 
an den nehmlichen Grundſatz, und thun wohl daran. 
Reicht Euch alſo die Hände zur Verſöhnung und küm— 
mert Euch als vernünftige Diener nichts um den Ver— 
ſtand oder Unverſtand Eurer Herren. — Nun, Brog— 
lio, ſagte der Kammerdiener Baville mit Verſöhn⸗ 
lichkeit, meinetwegen mögen unſere Herren Eſel oder 
Narren ſeyn, wenn nur wir keine ſind. — Mein Seel! 
erwiederte dieſer treuherzig, ich bin ein wenig von der 
Phi — Phiſophie meines Herrn angeſteckt und erhitze 
mich leicht, aber es iſt nicht ſo ernſtlich gemeint. Schlag 
ein, Bruderherz! du biſt mir lieber, als mein Herr und 
alle Phi — Phiſophen der Welt. — Schön, meine theuer— 
ſten Brüder in Chriſto, ſprach der Kammerdiener des 
Prälaten mit komiſcher Würde, ein wahrer Chriſt muß, 
wie mein Hochwürdiger ſagt, immer zur Verſöhnung 
bereit ſeyn; und es iſt der edle Beruf unſerer heiligen 
Kirche, ſagt mein Hochwürdiger, den Hader zu ſchlich— 
ten und Frieden zu predigen in aller Welt. Empfangt 
meinen geiſtlichen Segen, fügte er mit komiſch verdrehten 
Augen hinzu, indem er die Hände auf ihre Häupter 
legte. — Wie kommſt du denn zu ſolcher Gelahrtheit, 
Herr Bruder, fragte der Kammerdiener Ba ville las 
chend? — Wir haben noch einigen Schulſack, erwiederte 
dieſer gravitätiſch, und finden hie und da Gelegenheit, 
von der Gelehrſamkeit unſeres Hochwürdigen etwas zu 
profitiren. — So gut wird es mir nicht, lachte die— 
ſer, ich bin ein ungelehrter Eſel, wie mein Intendant. 
— Tröſte dich, mein Freund, du biſt gelehrt genug, um 
den Herrn von Baville zu bedienen, und was den 
Eſel anbelangt, ſo biſt du es eben ſo wenig in dei— 
nen Sack, als dein Intendant in den ſeinigen; und das, 
liebe Collegen, iſt doch die Hauptſache in der Welt; 


ſtoßt an, meine Herren, unſer heiliges Kleeblatt ſoll 
leben! 

In der Küche verzehrte die niedere Dienerſchaft die 
übrigen Brocken, die von der Tafel der Herren Kam— 
merdiener abgetragen wurden. — Ich möchte doch beim 
Teufel wiſſen, ſprach ein unzufriedener Lakai, was dieſe 
Großhanſen da innen mehr find, als wir, daß ſie, wie 
Fürſten, an der Tafel ſitzen, während wir hier ſtehend 
alte Beine abnagen? — Narr, erwiederte ihm ein Witz— 
ling der Küche, das iſt die Stufenleiter der Dienerſchaft, 
krieche eine Stufe hinauf und ſehe zu, ob du einen her— 
unterwerfen kannſt, um ſeine Stelle einzunehmen. Wenn 
du einmal Kammerdiener biſt, kannſt du es noch weit 
bringen in der Welt. Inzwiſchen aber begnüge dich mit 
den abgetragenen Brocken; es iſt doch beſſer als gar 
nichts. — Pour l'amour de Dieu, rief eine demüthige 
Stimme und unter der Thüre zeigte ſich das abgezehrte 
Geſicht eines zerlumpten Bettlers. Einen Biſſen, meine 
gnädigen Herren! — Man kann doch keinen Biſſen 
ruhig eſſen vor dem Volk, brummte ein Lakai und warf 
ihm einige Knochen zu. 


III. 
Der Fanatiker. 


Der Mond beſchien mit ſeinem hellen Lichte ein 
einſames Thal der Sevennen, rings von waldigen Hö— 
hen eingeſchloſſen, auf dem das tiefe Schweigen der Nacht 
ruhte. An einer klaren Quelle ſaßen drei Wanderer, 
von den Beſchwerden der Reiſe, wie es ſchien, ſich erho— 
lend. — Wir werden wohl einen Ruheplatz im Gebüſche 
oder eine verborgene Hütte aufſuchen müſſen, Margot, 
denn deine Kräfte ſcheinen erſchöpft zu ſeyn, ſprach 
Chretien Perier mit ſanfter Stimme zu ſeiner nes 
ben ihm ſitzenden Schweſter, denn ſo nannte er die Ver— 
lobte feines Bruders. — Der Geiſt iſt freudig, aber der 
Körper bedarf einiger Erholung, erwiederte dieſe. Gleich— 
viel, wo wir ſie finden. Der Herr iſt überall. — Ja, 
deine Kinder ſind in die Wüſte geſtoßen, o Herr Zebaoth, 
fiel mit widrig heulender Stimme der dritte Wanderer, 
ein kurzer unterſetzter Mann von mittleren Jahren, ein; 
ſie ſuchen Schutz in der Wildniß und Zuflucht in den 
Höhlen der Berge; aber der Herr wird nicht ſäumen 
und wird ſein Angeſicht zu ihnen wenden gnädiglich. 
Siehe, die Zeit iſt nicht ferne, da der Herr heimſuchen 
wird mit ſeinem harten, großen und ſtarken Schwert, 
beides den Leviathan, der eine ſchlechte Schlange, und 
den Leviathan, der eine krumme Schlange iſt, und wird 
die Drachen im Meer erwürgen. Darum fürchtet Euch 
nicht vor der Gottloſen Trotz, denn ihre Herrlichkeit iſt 
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Koth und Würmer. Heute ſchwebt der Gottloſe empor, 
morgen liegt er darnieder, und iſt nichts mehr, und iſt 
wieder zur Erde geworden, und ſein Vornehmen iſt zu 
nichte geworden. Deßhalb, liebe Kinder, ſeyd unerſchro— 
cken und haltet veſt ob dem Geſetz, ſo wird euch Gott 
wiederum herrlich machen. — Das gebe Gott, Vater 
Enoch, ſprach mit frommer Ergebung das Mädchen ; 
aber ich fürchte, die Zeit ſey noch ferne, wo der wahre 
Glaube ſiegen wird, denn die Gottloſen herrſchen gewal— 
tig im Lande. — Ihr Fall iſt nahe, erwiederte Enoch, 
und erhob ſeine Stimme bis zum Krächzen, denn der 
Herr hat zu mir geredet mit den Worten Amos, der 
unter den Hirten war zu Thekoa zur Zeit Uſia, des Kö— 
nigs Juda, und Jerobeam, des Sohnes Joas, des Kö— 
nigs in Israel, und alſo ſpricht der Herr: Höret dies 
Wort, ihr fetten Kühe, die ihr auf dem Berge Sama— 
ria ſeyd, und den Dürftigen Unrecht thut, und unter— 
drückt die Armen, und ſprechet zu eurem Herrn: bringt 
her und laßt uns ſaufen. Der Herr hat geſchworen bei 
ſeiner Heiligkeit: Siehe, es kommt die Zeit über euch, 
daß man euch wird heraus rücken mit Angeln und eure 
Nachkommen mit Fiſchhäklein. Und werdet zu den Lü— 
cken hinausgehen, eine jegliche vor ſich hin, und gen 
Harmon weggeworfen werden, ſpricht der Herr. — Wollte 
Gott, dieſe Zeit kame bald, ſprach mit Freudigkeit der 
Jüngling, ſie wird mich munter finden im Dienſte des 
Herrn. — Ja wir wollen ſtreiten für den wahren Glau— 
ben, wie Judas Maccabäus und ſeine Brüder, 5 der 
kleine Prophet in Extaſe aus. 

Plötzlich fing es mächtig an zu rauſchen in dem 
nahen Gehölze. — Was iſt das? rief der Jüngling ent— 
ſchloſſen und legte mechaniſch die Hand an den Dolch 
in ſeinem Buſen. — Heilige Maria, Mutter Gottes 
ars begann Enoch zu beten. Da brach ein gewalti— 


ger Hirſch aus dem Niederholze und flog an den aufs 
geſchreckten Wanderern vorüber. — Es ſcheint mir, Va— 
ter Enoch, ſagte der Jüngling ironiſch, daß es mit 
Eurem Heldenmuthe nicht allzuwohl beſtellt ſey. — Der 
plötzliche Schrecken pflegt meine Nerven anzugreifen, er— 
wiederte entſchuldigend der Prophet, aber . ... Und, fiel 
Margot ein, wie kommt Ihr denn zu der abergläu— 
biſchen Anrufung der Heiligen? — Es iſt noch ein An— 
hängſel von dem alten Sauerteige des Pabſtthums, eine 
ſündige Gewohnheit aus den Zeiten, da ich noch vor 
Baals Altären kniete, antwortete ſichtbar betroffen der Ge— 
fragte. — Ey! Ihr treibt den Teufel aus in Andern 
und könnt nicht Herr werden des unſaubern Geiſtes in 
eurem eigenen Leibe, ſprach mit dem Tone des Vorwurfs 
der Jüngling. — Mein Sohn, erwiederte mit Salbung 
der Prophet, läſtere nicht die Aelteſten und die Lehrer 
im Volke, auf daß ..... Dumpfe Tritte, die aus dem 
Walde hallten, hinderten ihn, die begonnene Predigt zu 
vollenden. — Wollen wir uns nicht in das Dickicht ver— 
bergen, fragte er mit ziemlicher Aengſtlichkeit? — Die 
Schritte nähern ſich, ſagte der Jüngling, der ſein Ohr 
ſchnell an den Boden gelegt hatte, mit Ruhe; wir wer⸗ 
den wohl daran thun, feitwärts in das Gebüſche zu 
treten, um zu ſehen, was es gibt. — Sie verbargen 
ſich ſchnell im nahen Niederholze. 

Am Saume des Waldes zeigten ſich dunkle Geſtal— 
ten. Als ſie dem Fußpfade, der zur Quelle führte, fol— 
gend, aus dem Schatten des Gehölzes traten, konnte 
man ſie deutlicher erkennen. — Sie ſind unbewaffnet, flü— 
ſterte Chretien, der durch die Zweige lauſchte, ſeinem 
tiefer verſteckten Gefährten zu, ſo weit ich erkennen kann. 
Es find Landleute, fügte er ſpäter hinzu; zwei junge 
Leute führen einen alten Mann; zwei Mädchen fol— 
gen. Es iſt nichts zu beſorgen, wie ich glaube. — 
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Bleibt, erwiederte leiſe der furchtſame Prophet, wir wol— 
len es abwarten. Vielleicht ſteckt noch etwas im Hin— 
terhalt. 

Mühſam ſchwankte der Alte, von den beiden Land— 
leuten geführt, zum Raſen an der Quelle und ließ ſich 
ermattet nieder. — Ich kann nicht weiter, ſprach er er— 
ſchöpft, und wenn es mein Leben gälte. — Fürs erſte, 
erwiederte in tiefem Tone einer der Führer, werdet ihr 
in Sicherheit ſeyn. Eine Nacht im Freien müßt ihr 
euch ſchon gefallen laſſen. — Alles, was über mich ver— 
hängt iſt, antwortete der Greis im Tone gänzlicher Er— 
mattung und ſeufzte aus tiefer Bruſt. — Stärken Sie 
ſich durch Speiſe und Trank, mein theuerſter Vater, 
ſprach eines der Mädchen in einem Tone, der über ih— 
ren Stand ging, um neue Kraft und neuen Muth zu 
gewinnen. — Jean, rief die andere einem der Land— 
leute zu, reiche dem gnädigen Herrn einen Biſſen und 
einen Schluck aus deinem Vorrath. — Der aufgefor— 
derte Landmann präſentirte mit der Fertigkeit eines ge— 
wandten Bedienten. Der alte Mann nahm von der 
dargereichten Speiſe und ſagte mit Rührung: Guter 
Jean, ich werde dir niemals vergeſſen, daß du der 
freiwillige Gefährte meines Unglücks geworden biſt. — 
Beſter Herr, erwiederte dieſer treuherzig, könnte ich denn 
vergeſſen, daß Sie der treue Pfleger meiner verwaisten 
Kindheit waren? — Ach, ſagte der Greis mit Herzlich— 
keit, du gedenkſt vergangener Wohlthaten und vergiſſeſt 
die neuern Drangſale, die ich dir um deines Glaubens 
willen angethan, guter Menſch! — Davon wußte Ihr 
Herz nichts, lieber gnädiger Herr, und ich habe es als 
eine Prüfung meines Glaubens angeſehen, die ich mit 
Hülfe des Allmächtigen beſtanden. — O, gerechter Him— 
mel, rief der Greis mit weinenden Tönen, gib mir den 
einfachen Sinn dieſes unverdorbenen Kindes der Natur, 
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oder nimm mich hinweg zu dir aus dieſer Pein und 
Qual des Erdenlebens, denn ich bin matt zum Tode; 
aber ich bin ein alter Mann, ſetzte er nach einer Pauſe 
ſchmerzvoll hinzu, und kann nicht mehr anders. — Er— 
weichen Sie ſich doch nicht alſo, mein lieber Vater, bat 
das eine der Mädchen; Sie rauben ſich dadurch die nö— 
thigen Kräfte zur Rettung. — Und habt Ihr ſichere 
Hoffnung, uns zu retten, fragte der Greis mit rückkeh— 
render Aengſtlichkeit den Landmann, welcher der Führer 
der Geſellſchaft ſchien? — Mit Gottes Hülfe, erwie— 
derte dieſer getroſt. Wir bedürfen noch einige Stunden 
der Anſtrengung, um außer dem Bereich der Verfolger 
zu ſeyn; dann gewinnen wir die gerade Straße nach 
Nismes und ſind auſſer aller Gefahr. — Nur eine ein— 
zige Stunde Raſt, flehte der Greis, meine Füße tragen 
mich nicht weiter. — Wenn es durchaus nöthig iſt, ent— 
gegnete mit ſichtbarer Beſorgniß der Führer, ſo muß 
ich mich wohl darein fügen. — Schont die ſinkenden 
Kräfte meines guten Vaters, ſagte das eine der Mäd— 
chen und warf ihm einen bittenden Blick zu. — Gerne, 
aber die Augenblicke find koſtbar. — Und wer ſeyd Ihr 
denn, guter Menſch, fragte dringend der Greis, der ſo 
vieles thut, uns zu retten. — Am Namen iſt nichts 
gelegen, erwiederte der Führer; ſeyd Ihr gerettet, ſo 
danket Gott und gedenket in Eurem Herzen, wie bitter 
es iſt, Verfolgung zu leiden. — Der Greis ſeufzte tief 
auf, ohne ein Wort zu entgegnen. Die Tochter warf 
ihm einen Blick des Mitleids und dem Führer einen 
Blick des Vorwurfs zu. Stumm ſetzte ſich die Geſell— 
ſchaft um die Quelle und nahm einiges von dem ſpar— 
ſamen Vorrathe zu ſich. | | 
Horch, fuhr plötzlich der Führer auf, und die ganze 
Geſellſchaft verharrte in ängſtlichem Schweigen. Der 
ferne Hufſchlag mehrerer Pferde tönte deutlich durch die 
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Stille der Nacht. — Ach, die Dragoner, rief eines der 
Mädchen freudig aus, wir ſind gerettet! — Möchteſt 
du doch dießmal wahr reden, Liſette, ſprach der alte 
Mann mit ſichtbarem Vergnügen. — Schwerlich, fiel 
der Führer ein, und ſchüttelte bedächtig den Kopf, wer— 
den ſich die Dragoner des Königs zur Nachtzeit in dieſe 
Wälder wagen; im übrigen, fügte er hinzu, möchte ich 
ihnen eben auch hier nicht begegnen. — Ihr würdet 
nichts von ihnen zu beſorgen haben, wenn Ihr in mei— 
ner Geſellſchaft getroffen werdet, verſicherte der Greis. — 
Darauf möchte ich gerade nicht ſchwören, erwiederte je— 
ner lächelnd. Doch möchten ſie es ſo gewiß ſeyn, als 
ich weiß, daß ſie es nicht ſind, die Pfade des Waldes 
bieten mir Sicherheit. Das Geräuſch nähert ſich, fügte 
er hinzu, wir haben keine Zeit zu verlieren. Im Dun— 
kel des Waldes können wir den Voruberzug der Kom— 
menden abwarten. — Sie erhoben ſich ſchnell und eilten 
in das Gebüſche. 

Immer näher kam der Hufſchlag und am Saume 
des Waldes zeigten ſich dunkle Reitergeſtalten. Der 
Anführer ſprengte zur Quelle und ſprang vom Pferde. 
Dieſer Platz, ſprach er trocken, iſt tauglich zu unſerem 
Geſchäfte. Koppelt die Pferde und ſtellt die Wachen 
aus. — Schnell wurde der Befehl befolgt. — Gebe das 
Zeichen, Clement, rief er einem der Reiter zu, und 
dieſer gab auf einer ſilbernen Pfeife drei gellende Laute. 
Dreimal erſchallte durch die Stille der Nacht der ant— 
wortende Ton einer ähnlichen Pfeife zurück. Dumpfe 
Fußtritte, einen ſtarken Haufen verkuͤndend, näherten 
ſich. Der Anführer, auf ſein langes Feuerrohr gelehnt, 
harrte des kommenden Zugs. Ein heller Lichtſchein 
drang durch die Zweige des Waldes und rauhe Kehlen 
riefen ein ſchallendes Ho! Ho! — Hier! Hier! Hier! 
antwortete mit lauter Stimme einer der Reiter. — Jetzt 
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leuchteten einige Faceln am Saume des Waldes auf 
und warfen ihr ungewiſſes Licht auf den nahenden Hau— 
fen. Voran ſchritten etliche wohlbewaffnete Bergbewoh— 
ner; ihnen folgten andere, ebenfalls bewaffnet, die über 
ihre Bauernkleider weiße Hemden trugen; ſo wechſelte 
der Zug, und Gebirgsleute in ihrer gewöhnlichen Tracht 
gingen untermiſcht mit Leuten, welche weiße Hemden 
übergeworfen und ihre Geſichter mit Ruß geſchwärzt 
hatten. Der Haufen war wenigſtens vierzig Mann ſtark 
und führte in ſeiner Mitte gefangene Soldaten, denen 
die Hände auf den Rücken gebunden waren; der Schein 
der Fackeln, die den Zug umgaben, warf ſein röthliches 
Licht auf die bleichen Geſichter der Gefangenen. — Alle 
dieſe Handlanger der Willkür, ſprach, während der Zug 
aufmarſchirte, der Anführer der Bande, auf die Gefange— 
nen deutend, zu einem der Reiter, wollte ich mit Freuden 
laufen laſſen, könnte ich dafür den ſchurkiſchen Saint— 
Comes in meine Gewalt bekommen. Abermals iſt 
mir der Schuft entwiſcht, und ich begreife kaum, wie 
er durch meine Poſten kommen konnte, ohne ſich unſicht— 
bar zu machen. Aber Geduld, er wird dem Stricke nicht 
entgehen, der für ihn beſtimmt iſt. Einſtweilen ſoll mir 
das gemeine Vieh zappeln, bis wir an die Größeren 
kommen. Hätteſt du den ſchäbigen Pfaffen nicht laufen 
laſſen, Clement, ſo wäre doch wenigſtens dieſem bi— 
gotten Gefindel der Troſt geblieben, vor der ſeligen Heim— 
fahrt noch Beichte ſagen zu können, fügte er lachend 
hinzu. — Ich denke, der Teufel wird ſie mit und ohne 
Beichte holen, fiel einer der Reiter ein. — Was hatten 
wir uns an dem geiſtlichen Vieh vergreifen ſollen, das 
Niemand Schaden thut, erwiederte Clement? Im 
übrigen haben wir ja unſern Barnabe du desert, der 
ſich ein Vergnügen daraus machen wird, die Patienten 
vor ihrem Hintritt noch recht erbaulich anzupredigen, im 
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Falle fie vor ihrem ſeligen Ende noch nach geiſtlicher 
Koſt verlangen. — Ja, das will ich, ſprach hinter den 
Beiden eine tiefe Stimme, trotz des argen Spottes die— 
ſes Heiden, der von Gott nichts weiß. Wen aber meine 
Rede bekehrt von ſeinem Unglauben, der lebe und werde 
aufgenommen unter die Zahl der Gläubigen. — Du haſt 
Recht, alter Narr, ſpottete Eſprit Segujer, da 
könnten wir gleich eine gute Anzahl Neophyten bekom— 
men, die unſere Schlupfwinkel ausſpähen und bei näch— 
ſter Gelegenheit hingehen würden, uns zu verrathen und 
in die Hände der Philiſter zu liefern. — Der Herr will 
nicht den Tod des Sünders, ſondern daß er lebe und ſich 
bekehre, murrte der Prediger in der Wüſte. — Sagt mir 
einmal, ihr Purſche, ſprach der Hauptmann der Cami— 
ſarden, indem er auf die gefangenen Dragoner zus 
trat, ohne weiter den murrenden Barırabe einer Rede 
zu würdigen, ſagt mir doch, welcher von euch, die ihr 
gemiethete Henkersknechte ſeyd, will an ſeinen Kamera— 
deu den Dienſt des Henkers verrichten und dadurch ſein 
Leben retten, denn eure Stunde iſt gekommen und kein 
Gott und kein Teufel wird euch aus meiner Hand be— 
freien. — Keine Stimme der Antwort ließ ſich verneh— 
men und auf den Geſichtern der Gefangenen malte ſich die 
bleiche Furcht des Todes. — Nun, Freunde, rief der 
Hauptmann ſpottend, ihr ſeyd doch ſonſt nicht Fo deli 
kat, wenn es etwas zu verdienen gibt, und aus der 
Höhle des Löwen ſein Leben davon zu tragen, dünkt 
mich, ſey doch auch keine Kleinigkeit. Wie, Baſtian, 
wendete er ſich an einen der Dragoner, da du die Daum— 
ſchrauben jo gut zu handhaben weißt, fo wirft du wohl 
auch mit dem Stricke umzugehen wiſſen? — Und wer 
bürgt mir dafür, antwortete der Gefragte nach eini— 
gem Bedenken, daß mir nach verrichteter Arbeit der 
Lohn richtig werde? — Ah, du zweifelſt an meinem, 


Worte! Du Haft Recht; man hat Beiſpiele, daß Könige 
ihr heilig gegebenes Wort zurücknehmen, und ich bin 
nur ein Räuberhauptmann, wie ihr mich nennt. Nun, 
gleichviel, es wird mir nicht an einem Henker fehlen, 
obwohl ich kein König bin, und wenn du nicht henken 
willſt, ſo ſollſt du gehenkt werden. Tritt herzu, Colin 
le bourreau, und thue, was deines Amtes iſt; ich ſehe 
dir ohnedieß an, daß dein Ehrgefühl verwundet iſt, weil 
ich einen Layen in dein Amt pfuſchen laſſen wollte. — 
Ein kurzer ſtämmiger Kerl, mit einem grinſenden Affen— 
geſichte, aus dem kleine feurige Augen blitzten, und 
das durch den Ruß, womit er ſich das Geſicht geſchwärzt 
hatte, noch ſcheußlicher wurde, näherte ſich mit ſatani— 
ſcher Freundlichkeit, zog mit einer Ruhe, die den erprob— 
ten Henker verkündete, einen Strick aus dem Bündel, 
das er über die Schulter haͤngen hatte, und harrte, 
ohne ein Wort zu ſprechen, mit ſichtbarem Vergnügen 
des Winkes, ſein Amt zu verrichten. — Nun, Freund 
Baſtian Daumenſchrauber, ich laſſe dir zum 
letztenmal die Wahl: zu henken oder gehenkt zu werden. 
Entſchließe dich ſchnell, denn meine Zeit iſt edel. — Aber 
lieber Herr, erwiederte Baſtian zaͤhneklappernd, wenn 
ihr auch mir Wort haltet und mich entlaßt, ſo werden 
fie mich, wenn ich zurückkomme, drüben henken für den 
Liebesdienſt, den ich meinen Kameraden gethan. — Da 
ſehe du zu, erwiederte lachend der Hauptmann, wie du 
dem Stricke entgehſt, der dir freilich von allen Seiten 
droht. Aber wie wäre es, wenn du nach vollbrachter 
That Einer der Unſern würdeſt; ſie waͤre mir ein Un— 
terpfand für deine Treue. — Der Vorſchlag läßt ſich hö— 
ren, entgegnete freudig der Purſche. Topp! ich bin der 
Eure. — Siehe, Barnabas, rief ſpottend Eſprit 
Segujer aus, die prompteſte Art, zu bekehren. Du 
kannſt dann gleich den Katechumenen in die Schule neh— 
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men, um den päpſtlichen Sauerteig in ihm auszufegen. 
— Gott behüte mich, antwortete Barnabe mit Ab— 
ſcheu, vor einer ſolchen Bekehrung. Und. du, fügte er 
mit prophetiſchem Tone hinzu, der du ſo frechen Spott 
treibſt mit dem Heiligen, wirſt eines Tages deine heid— 
niſchen Greuel theuer bezahlen müſſen. — Nun was iſt es 
denn? Ich bekehre ja nur ad modum derzalleinfeligma-= 
chenden Kirche. Und du, Baſtian, theurer Neophyte, 
willſt du das Werk verrichten und mir dadurch ein Un— 
terpfand geben deiner Aufrichtigkeit und Treue? — Man 
erkauft ſein Leben, wie man kann, erwiederte frech der 
Purſche; ich bin bereit. — Sage mir doch, Freund, iſt 
Einer unter dieſem Duzend, dem du mit vorzüglicher 
Liebe zugethan biſt? — Hier, mein Schlafkamerad, 
antwortete der Gefragte; wollt ihr ihn etwa frei geben 
um meinetwillen? — Nicht doch, entgegnete der Haupt: 
mann mit unmenſchlicher Härte, an ihm ſollſt du dein 
Probeſtück machen. — Baſtian erblaßte und die Zähne 
des Bezeichneten klapperten in Todesangſt. — Ja, Freund, 
wer mir dienen will, muß alle Bande, die ihn an 
Andere knüpfen, zerreißen. Hier gilt, wie bei deiner 
heiligen Kirche, nur blinder Gehorſam. — Baſtian 
ſchwankte ſichtbar zwiſchen der entſetzlichen That und 
der Furcht des Todes. — Mann des Entſetzens, rief 
plötzlich eine kräftige Stimme und ein ſchöner Jüng— 
ling trat muthig aus der Mitte der Gefangenen, ver— 
ſuche Gott nicht. Willſt du und mußt du ein Opfer 
haben, deinen Blutdurſt zu ſtillen, ſo nimm ein frei— 
williges hin; ich weihe mich dem Tode, aber laß dieſe 
Unſchuldigen, die nichts verbrochen haben. — Dieſe Une 
ſchuldigen! ſpottete der Hauptmann. Sind ſie nicht die 
feilen Werkzeuge der Tirannei? — Die willenloſen Werk— 
zeuge und die Opfer der Pflicht, die ſie dem König, 
ihrem Herrn, ſchuldig ſind. — Das eben iſt es, erwie— 
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derte Eſprit Segujer mit Bitterkeit, dieſe Willen: 
loſigkeit! Der Deſpotismus beſteht nur durch dieſe wil— 
lenloſen Werkzeuge, die ihm dienen. Dieſen König, 
dieſe Miniſter, dieſe Marſchälle, dieſe Prieſter würden 
wir nicht fürchten, wenn nicht Tauſende willenloſer We— 
ſen ihnen zu Gebote ſtünden. Und ſprich, was wäre 
unſer Loos geweſen, wenn wir in eure Hände gefallen 
wären? — Willſt du mich und meine Kameraden für 
die Handlungen unſerer Obern verantwortlich machen, 
fragte mit Achſelzucken der Jüngling? — Laßt Ihr euch 
von ihnen gebrauchen, ſo werdet Ihr ihrer Schuld theil— 
haftig. Mit dem Maße, da ihr meſſet, ſoll euch wie— 
der gemeſſen werden. — Ihr nennt euern Glauben eine 
Lehre der Liebe und Duldung und wollt ihn alſo Lü— 
gen ſtrafen durch eure Handlungen! — Ey! wie erbau— 
lich ihr nicht predigen könnt, ihr Katholiſchen, wenn ihr 
in Noth ſeyd und es zu eurem Nutzen und Frommen 
dient! Eine förmliche Appellation an den Glauben eines 
Ketzers! Doch hier handelt es ſich nicht um eine thev- 
logiſche Disputation. Ich frage dich auf dein Gewiſſen, 
denn du ſcheinſt eines zu haben, was wäre unſer Aller 
Schickſal, wenn wir fo gebunden in euern Händen wäs 
ren, wie ihr in den unſrigen ſeyd? — Der Tod, erwie⸗ 
derte, nach einigem Zaudern, mit Feſtigkeit der Jüng— 
ling. — Nun denn, dir haft euer eigenes Urtheil ges 
ſprochen. — Eiſerner Mann, biſt du denn ein Gott, der 
hoch uͤber allen Verhältniſſen des menſchlichen Lebens 
ſteht, daß du keines anerkennen und ehren willſt? Höre, 
ich bin der zweite Sohn einer Wittwe, die von dem 
ſparſamen Ertrag eines kleinen Gutes lebt, das mein 
älterer Bruder bewirthſchaftet. Ich war für die Wiſ— 
ſenſchaften beſtimmt; meine Mutter entzog ſich faſt das 
Nöthige, um mich etwas lernen zu laſſen; ich hatte be— 
reits einen guten Grund gelegt, da laßt ſich mein älte— 
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rer Bruder im Trunke anwerben; ich trat freiwillig für 
ihn ein, damit der alten Mutter der Ernährer nicht 
fehle. Nun zertrete mich, Mann, denn ich bin ein wil— 
lenloſes Werkzeug der Tirannei und in deine rächende 
Hand gefallen. O, Gott, meine arme alte Mutter! 
ſeufzte der Jüngling und hielt gewaltſam die rinnen— 
den Thränen zurück. — Glaube mir, antwortete der 
Hauptmann nicht ohne Rührung, ich ehre die Tugend, 
wo ich ſie finde; aber ein eiſernes Geſchick hat mein 
Herz geſtählt und der Milde verſchloſſen. Nimm dein 
Leben hin als ein Geſchenk um deines Edelmuths und 
deiner Tugend willen; die andern aber müſſen ſterben. 
— Sey barmherzig, flehte der Jüngling, und verſchließe 
dein Herz nicht dem beſſern Geiſte, der in es eingezo— 
gen iſt. Nicht für mich habe ich geſprochen, ſondern 
für die Gefährten meines Unglücks. — Eben darum 
habe ich dir dein Leben geſchenkt; mehr aber fordere 
nicht, erwiederte der Hauptmann mit wiederkehrender 
Härte. Schließt den Kreis, Camiſarden, herrſchte er 
ſeiner Bande zu, und dieſen ſtellt auf die Seite. 

Was iſt denn dir, guter Hund? ſprach Clement 
zu einer Dogge, die heulend an ihm hinaufſprang und 
ihn am Kleide faßte. Hier muß es nicht geheuer ſeyn, 
wendete er ſich zu Eſprit Segujer. — Der Hund 
wedelte mit der Ruthe und lief langſam dem Gebüſche 
zu. — Folge ihm mit einigen Leuten, Clement, be 
fahl der Hauptmann. — Ein halbes Dutzend Camiſar— 
den lößte ſich von dem Haufen ab und verſchwand im 
Schatten des Waldes, nach dem Alle neugierig die Blicke 
wendeten. Plötzlich erſcholl Hundegebell und der Klang 
mehrerer Stimmen, und bald kehrten die Ausgeſende— 
ten zurück, einige Perſonen in ihrer Mitte führend. — 
Fackeln! rief der Hauptmann, daß wir unſern Fang be— 
ſehen können. Vielleicht hat uns das Glück zugeführt, 


was wir ſuchten. Zum Teufel, fügte er mit dem Ver⸗ 
druſſe getäuſchter Hoffnung hinzu, Enoch, du alte Bet⸗ 
ſchweſter, was brauchſt du dich denn in den Wald zu 
verkriechen, wenn Freunde um den Weg ſind, und zog 
den Einen der Eingebrachten an der Bruſt aus dem 
Kreiſe. — Wußten wir denn, daß es Freunde ſeyen, 
als wir das Pferdegetrappel hörten, und konnten es 
nicht eben ſo gut die Dragoner ſeyn, erwiederte En och 
verdrüßlich? — Du haſt Recht, alter Narr, ſprach der 
Hauptmann, Dragonerpferde wenigſtens ſind es, deren 
Hufſchlag du hörteſt. Aber da haſt du ja ein Weib 
bei dir, und das iſt vielleicht der zweite Grund deines 
Verſteckens? — Eine Schweſter in Chriſto, antwortete 
Enoch mit Salbung. — Der Titel iſt weit, und kann 
Vieles bedecken, ſpottete Eſprit Segujer. — Er— 
laubt, Hauptmann, ſprach ein junger Menſch, kühn vor— 
ſchreitend, es iſt Margot, die Verlobte meines Bru— 
ders. — Ah, du biſt es, kleiner Chretien, Reſpect 
vor deinem Worte. Auf welchem nächtlichen Zuge ſeyd 
Ihr denn begriffen? — Wir gehen in's Gebirge zur 
Verſammlung der Gläubigen, antwortete der Gefragte. 
— Dieweil wir hungern und dürſten nach dem Worte 
Gottes und der Speiſe des heiligen Evangeliums, heulte 
Enoch darein. — Und was hätteſt du gethan, kleiner 
Held, wendete ſich Eſprit Segujer wohlwollend zu 
dem Knaben, ohne Enoch eines Blick's zu würdigen, 
wenn ihr auf die Dragoner geſtoßen waͤret? — Schwei— 
gend entblöste der Jüngling den Griff des Dolchs und 
den Schaft der Piſtole, die er im Buſen trug. — Brav, 
mein Sohn, aber das hätte ſchwerlich ausgeholfen und 
von deinem tapfern Begleiter wäreſt du höchſtens durch 
ein Stoßgebet unterſtützt worden, ſprach der Haupt— 
mann, auf Enoch einen Blick der Verachtung werfend. 
Darum thut ihr beſſer, mit mir zu ziehen, wenn ich zu— 


vor, fügte er, einen furchtbaren Blick auf die Gefange— 
nen werfend, hinzu, hier werde Gericht gehalten haben. 
Rüſte dich, Colin le bourreau, du wirft zu thun be— 
kommen. — Dienſtfertig eilte Colin herbei und ſprach 
zähnefletſchend: Befehlt nur, Herr, mit welchem ich den 
Tanz beginnen ſoll. Der Aſt dieſer Erle iſt, meine ich, 
gerade hoch und ſtark genug, um den Strick, und was 
daran hängt, zu tragen. — Wie, Hauptmann, fragte 
Chretien kopfſchüttelnd, ihr wollt dieſe Unglücklichen 
hinrichten laſſen? — Mit deiner Erlaubniß, kleiner Da— 
vid, erwiederte der Gefragte ſpottend, oder verbieteſt du 
es etwa? — Zu gebieten oder zu verbieten habe ich hier 
nichts, und weiß mich zu beſcheiden, antwortete der 
Jüngling mit dem Ernſt eines gereiften Mannes, aber 
etwas zu billigen oder zu mißbilligen, ſteht mir frei, 
und dieſe Handlung einer unnützen Grauſamkeit, die 
überdiß dem Geiſte unſeres Glaubens widerſtreitet, ver— 
mag ich nicht zu billigen, fügte er mit einer Feſtigkeit 
hinzu, die ihm ſelbſt Eſprit Segujers Achtung er— 
zwang. — Knabe, das haſt du nicht aus dir ſelbſt geſchoͤpft; 
aus dir redet Benjamin Brouſſon, der zu den Lauen 
gehört in der Gemeinde der Gläubigen. — Läſtere nicht 
dieſen Mann Gottes, deſſen ganzes Leben nur der Liebe 
des Nächſten und der Selbſtverläugnung geweiht iſt. 
Ja, ich bin ſtolz darauf, Eſprit Segujer, fein 
Schüler zu ſeyn und in ſeinem Geiſte zu handeln, ſo 
weit meine ſchwachen Kräfte vermögen. — Handle du 
in ſeinem Geiſt und in dem deinigen, Knabe, ich werde 
in dem meinigen handeln. — Es fragt ſich nur, ob es 
ein guter oder böſer Geiſt iſt, der dich zu deinem 
Handeln treibt? — Gut oder böſe; ich frage nur den 
Geiſt in meinem Innern und nehme keine andere Richt— 
ſchnur an. — Dann wehe dir, der Geiſt der Wahrheit 
wird von dir weichen und der Geiſt der Lüge einziehen 
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in das verlaſſene Haus, dir ſelbſt und andern zum 
Verderben. — Wehe! Wehe! Wehe! rief Barnabe du 
desert dazwiſchen in halb wahnſinnigen Tönen, es iſt 
die Schlange, die dich verſucht, damit du dich Gott gleich 
achteſt. — Wie, auch du, Barnabas, rief der Haupt⸗ 
mann erſtaunt aus, der ſonſt nicht ſchonte des Blutes 
der Gottloſen! — Ein Seher iſt erſtanden, erwiederte 
dieſer in Verzückung, der Mund des Herrn ſpricht aus 
dem Knaben; darum müſſen ihm alle Herzen zufallen. 
Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, der Herr wird Großes 
vollbringen durch den Arm der Unmündigen und Schwa— 
chen. — Sichtbare Theilnahme, mit abergläubiſcher 
Furcht vermiſcht, ſprach aus den Mienen der umſte— 
henden Camiſarden. Der Anführer warf ſeine forſchen— 
den Blicke rings umher, und der Eindruck, den die 
Worte des Knaben und die Wahrſagungen des Fana— 
tikers gemacht hatten, entging ihm nicht. — Wohlan, 
Knabe, der du dich ſo vorſchnell aufwirfſt zum Richter 
über die Thaten ergrauter Männer, ſprach er mit furch— 
barem Ernſt und ließ die herriſchen Blicke über den 
lautloſen Haufen ſchweifen, ich will dir eine Geſchichte 
erzählen: Es war ein Mann, begann er in tiefem klang— 
loſem Tone, der lebte ruhig im Lande, in der Mitte 
ſeines Weibes und ſeiner Kinder, wohlhabend und glück— 
lich; ſtill und treu hielt er an dem Glauben ſeiner Väter; 
doch war er duldſam wie ſein göttlicher Meiſter, und uͤbte die 
ſanften Pflichten des Chriſtenthums und der Menſchlichkeit 
auch gegen die, die andern Glaubens waren. Da erhob 
ſich der Sturm der Verfolgung; man trieb ihn aus, 
im Namen der Religion, aus dem Erbe ſeiner Väter; 
arm und heimathlos durchzog er das Land, ein wehrlo— 
ſes Opfer ſeiner Treiber; ſein Weib und ſeine Tochter 
raffte das ungewohnte Elend hinweg und er ſprach mit 
der Ergebung Hiobs: der Herr hat's gegeben, der Herr 


hat's genommen, der Name des Herrn ſey gelobet! 
Ein einziger Sohn war ihm übrig geblieben, ein Jüng— 
ling ſanft und trotzig, wie du, Knabe; dieſen umfaßte 
er mit der ganzen Kraft ſeines Herzens, denn er hatte 
ſonſt nichts mehr auf der Welt. Da ſpähte, um ſchnö— 
den Lohnes willen, ein Abtrünniger aus der Gemeinde 
die Schritte des Jünglings aus, überraſchte ihn in einer 
Verſammlung der Gläubigen, nahm ihn gefangen und 
ſein Haupt fiel unter dem Beile des Henkers. Von die— 
ſem Tage an verkehrte ſich der ſanfte Sinn des Vaters 
in die Wuth des Tigers, der nach Blut dürſtend durch 
die Wälder eilt; er fand Gefährten, Waffen, und durch— 
zog raͤchend das Land, ein Helfer der Bedrängten und 
ein Schrecken der Tyrannen. Und dieſer Mann, Knabe, 
bin ich. — Keine Thräne entfiel dem Erzähler, als er 
geendet hatte, keine Wimper zuckte; keine Bewegung 
war ſichtbar auf den wie in Erz gegoſſenen Zügen; aber 
die Herzen der Hörer durchbebte ein unwillkührlicher 
Schauder. Tiefes Schweigen herrſchte rings umher. 
Spute dich, Colin, befahl nach langer Pauſe, die 
kein Laut unterbrochen hatte, in ſeinem gewöhnlichen 
feſten Tone der Hauptmann, ſpute dich, daß wir ein 
Ende machen mit dieſen armen Sündern, denn wir ha— 
ben Eile. — Halt, Eſprit Segujer, fiel Chretien 
unerſchrocken ein, warum ſollen Unſchuldige büßen, was 
nur Einer gefrevelt hat? — Biſt du noch nicht fertig, 
Knabe, ich ſage dir, ich will dieſes ganze Geſch lecht ver— 
tilgen. — Und haſt du denn mehr gelitten, als die Tau— 
ſende deiner Brüder, und vermiſſeſt du dich, der ein— 
zige Unglückliche zn ſeyn in dieſem Lande des Jammers? 
erwiederte feſt der Jüngling. Und willſt du den Frevel, 
der gegen dich, einen ſündigen Menſchen, begangen wurde, 
gleich dem unfehlbaren Gott, rächen an ganzen Gefchlech- 
tern? — Wehe, wehe, wehe dir! rief Barnabe du desert 
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dazwiſchen, er redet mit Zungen der Engel. — Eher 
magſt du das Rad der Zeit aufhalten in ſeinem Laufe, 
ehe du meiner Rache Einhalt thuſt, unmündiger Knabe, 
rief Eſprit Segußfer entſchloſſen aus. — Höre, ſprach 
der Jüngling ſanft, aber feſt, ich will dir auch eine Ge— 
ſchichte erzählen: Ein Knabe und ein Mädchen, begann 
er mit zu Boden geſchlagenen Blicken, waren miteinan— 
der aufgewachſen von Kindheit an; ihre Eltern waren 
Nachbarn und ſie liebten ſich wie zwei Geſchwiſter; ein 
Sinn und eine Wille belebte die Beiden. Eines Tages 
geht die Mutter mit der Tochter, die kaum vierzehn 
Jahre zählte, ins Gebirge, um Lebensmittel zu verkau— 
fen; Soldaten des Königs ergreifen ſie; man be— 
ſchuldigt fie, daß ſie die Abfiht gehabt hätten, 
den aufrühreriſchen Bergbewohnern Lebensmittel zuzu— 
tragen, und der Unmenſch, der die Soldaten befehligt, 
läßt das blutige Geſetz der Tyrannei an beiden unſchul— 
digen Opfern vollziehen. Der Knabe grämte ſich in den 
Tod, und iſt nur zu neuem Leben erwacht, um Rache 
zu nehmen für die Unthat. Aber wiſſe, Eſprit Se 
gujer, nicht auf Unſchuldige will er ſeine Rache aus— 
dehnen, ſondern nur das ſchuldige Haupt ſoll ſie tref— 
fen zur wohlverdienten Vergeltung. Dieſer Knabe bin 
ich — und das Unglück hat mich zum Manne gereift in 
jungen Jahren. — Komm Jüngling, das Unglück hat 
uns verſchwiſtert, rief der Hauptmann mit ſeltſamer Be— 
wegung aus. Laß uns das Geſchäft der Rache zuſam— 
men üben an allen, allen dieſen Ungeheuern. — Nicht 
alſo, ſey ein Menſch, und nicht ein Thier des Waldes, 
nur den Schuldigen treffe die Rache. — O, hätte ich ihn, 
gäbe ihn ein Gott in meine Hände, rief der Hauptmann 
init ſchmerzlichen Tönen aus, wie gerne ließe ich alle 
die ſe ziehen im Frieden! 120 

Der gellende Ton einer Pfeife ſchallte in geringer 
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Entfernung aus dem Walde. Einige Camiſarden wa— 
ren mit dem Hunde zurückgeblieben, um das Gehölze 
zu durchſuchen. — Was haben ſie denn da noch für 
Wild aufgeſpürt, rief Clement lachend, beantwortete 
mit Pfeifen das Zeichen, und eilte mit einigen Bewaff— 
neten der Gegend zu, aus der der Schall gekommen 
war. — Hätte der Himmel mein Flehen erhört? mur— 
melte Eſprit Segujer düſter vor ſich hin. — Alle 
Blicke waren nach dem Walde gekehrt. — Noch einige 
Vögel gefangen, rief Element, der allein zurückkehrte, 
aus der Ferne; aber in der Dunkelheit laſſen ſich ihre 
Farben nicht erkennen; wir müßen ſie beim Lichte be— 
ſehen. — Bald folgten die Bewaffneten. In ihrer Mitte 
giengen zwei Landleute, die einen dritten führten, der ſich 
mühſam fortzuſchleppen ſchien; dann folgten ſcheu, Hand 
in Hand, zwei Mädchen in ländlicher Tracht. — Der 
Wald iſt heute in dieſer nächtlichen Stunde ſehr belebt; 
ich glaube alle Geiſterbanner und Schatzgräber ſind ausge— 
zogen, ſagte Clement. Ihrer fünf, jo lautet der Bericht, 
ſprach der Hauptmann vor ſich hin und warf durchboh— 
rende Blicke auf die Kommenden. Es iſt fo, fügte er 
ingrimmig hinzu; ſie führen ihn, der alte Sünder bricht 
unter der Laſt ſeiner Verbrechen zuſammen. Gelobt ſey 
Gott, ſie iſt gekommen die Stunde der Rache! Wer ſeyd 
Ihr, fragte er rauh die Gefangenen, als der Zug vor 
ihm hielt. — Arme Landleute, geſtrenger Herr, die ſich 
verirrt haben im Walde, erwiederte einer derſelben mit 
zitternden Tönen — Ah! Petit-Jean! ſprach eine 
Stimme hinter dem Gefangenen, wie kommſt denn du 
in Bauerntracht? und Clement klopfte ihm ſachte 
auf die Achſel. Erſchrocken ſah ſich der Gefangene um 
und fuhr zurück, als er in das Geſicht des Fragenden 
blickte. — Die Mummerei iſt zu Ende, fiel der Haupt: 
mann mit ſchneidendem Tone ein, ſpielt die Comödie 


ab 48 — 


nicht länger. Erhebe den Blick, Sa int-Comes, 
kennſt du mich?! — Keine Antwort erfolgte, die Ge 
ſtalt des Gefragten brach fichtbar zuſammen. Tiefe 
ſchauerliche Stille rings umher. Da trat plötzlich 
ein alter Mann aus der Mitte der Camiſarden, ſtellte 
ſich dicht vor den Gefangenen hin und ſprach in tiefem 
hohlem Tone die Worte des Yſalmiſten: Ich habe ge— 
ſehen einen Gottloſen, der war trotzig und breitete ſich 
aus, und grünte wie ein Lorbeerbaum. Da man vor⸗ 
überging, ſiehe, da war er dahin, ich fragte nach ihm, 
da ward er nirgends gefunden. Kennſt du den Prophe— 
ten aus dem Schloßhofe zu Vauvert? ſetzte er mit Nach: 
druck hinzu und barg ſich wieder unter die Menge. — 
Das Entſetzen dieſes furchtbaren Augenblicks durchdrang 
jede Bruſt. — Der Herr hat ſeine Lippen verſchloſſen und 
er iſt verſtummt unter dem Gewichte ſeiner Sünden, 
rief Barnab& du desert in ſchauerlichen Tönen. Wahr: 
lich, dir wäre beſſer, ein Mühlſtein hinge an deinem 
Halſe und du lägeſt im Meer, wo es am tiefſten iſt. — 
Stille ihr krächzenden Raben, ſprach der Hauptmann 
mit einer Stimme, die wie ein zweiſchneidiges Schwert 
klang, ſtille, mit dieſem habe ich zu thun. Saint— 
Comes de Vauvert! du biſt abgefallen von dem 
Glauben deiner Väter und ein Verräther geworden an 
Gott und an den Menſchen. — Er hielt einen Augen— 
blick inne. Die Stille des Todes herrſchte rings um— 
her, nur von dem Säuſeln des Windes unterbrochen, 
der durch die Wipfel der Bäume fuhr, und von dem 
Kniſtern der Fackeln, die ihren röthlichen Schein auf 
viele bleiche Gefichter warfen. — Saint-Comes de 
Vauvert! fuhr der Hauptmann in gleichem Tone fort, 
du haſt deine Glaubensbrüder verfolgt und ſie gehetzt, 
wie die Thiere des Waldes; du haſt ſie getrieben aus 
ihrem Erbe, du haſt ihnen nicht gelaſſen, wo ſie ihr 
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Haupt hinlegen konnten, du haft ſie hinausgeſtoßen in 
die Wildniß, gefangen und dem Beile des Henkers 
überliefert. — Kein Laut ließ ſich vernehmen. — Sprich, 
Saint-Comes de Vauvert! öffne deinen Mund, 
habe ich wahr geredet? — Der alte Mann, der bisher 
ſich mühſam auf den Beinen gehalten hatte, ſank vol— 
lends in die Kniee und ftreefte, feine Hände flehend zu 
dem furchtbaren Manne empor. An ſeine Seite kniee— 
ten weinend die beiden Mädchen und ſein Diener. Nur 
der Führer mit der ſchwarzen Binde blieb aufrecht, 
aber lautlos, ſtehen. — Gnade, Gnade für meinen ar— 
men Vater! flehete Louiſon mit ſchmerzlichen Tönen. 
— Gnade! rief der Hauptmann bitter, er hat ſie nie 
gekannt; er erwarte ſie nicht von Andern. — Ich will 
hier hegen ein offenes freies Gericht, wie es Sitte iſt 
unter den Brüdern des Waldes. Ihr habt die Anklage 
gehört, Camiſarden, ihr ſeht den Schuldbewußten, hier 
knieet er zernichtet. Sprecht, was hat er verdient nach 
den Geſetzen unſeres Bundes? — Eine ängſtliche Stille 
ſchwebte über der Verſammlung, nur von dem lauten 
Schluchzen der Mädchen unterbrochen. — Was hat er 
verdient, Barnab& du desert, ich frage dich? — Den 
Tod, erwiederte dieſer ohne Bedenken, nach göttlichen 
und menſchlichen Geſetzen. — Was hat er verdient, Ca— 
miſarden, fragte der Hauptmann mit auffordernder 
Stimme? Den Tod, wiedertönte aus Aller Munde. — 
O, muß ich leben, um Zeuge zu ſeyn dieſes Jammers! 
rief Louiſon in Verzweiflung aus. Sit denn keine 
Hülfe bei Gott und den Menſchen, fügte ſie ſchmerzvoll 
hinzu und faßte krampfhaft den Arm des immer noch 
ſchweigenden Führers. — Gnade, Gnade! rief Mar 
got bittend und warf ſich zu den Füßen des Haupt— 
manns. — Mädchen, erwiederte dieſer, du weißt nicht, 
was du begehrſt. Soll ich den gefangenen Wolf ent— 
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laſſen, daß er auf's neue in die Schafhürden bricht? — 
O, nein, nein, rief Louiſon dazwiſchen, ich ſchwöre 
euch bei dem allmächtigen Gott, wir wollen in ferne 
Gegenden fliehen aus dieſem Lande des Jammers; mein 
Vater wird euch nimmer, nimmer verfolgen. — Beja— 
hend nickte der knieende Greis mit dem Haupte, denn 
er war keiner Rede mächtig. — Halt ein, Eſprit Se— 
gujer, ſprach Chretien vortretend, überlaß die Ras 
che Gott. Hat er auch an unſern Brüdern gefrevelt, 
ſie werden ihm verzeihen, denn ſie ſind Chriſten. Dir 
hat er ja kein Leid zugefügt. — Meinſt du, Knabe, was 
du nicht alles weißt! erwiederte bitter der Hauptmann. 
Den Tod hat er verdient; er iſt ſchon verurtheilt; aber 
laßt mich vollenden. Saint-Comes de Vauvert! 
Kennſt du mich? fragte er den Knieenden ſcharf, indem 
er in ſtolzer Haltung ihm einen Schritt näher trat. 
Saint-Comes de Vauvert! du haft mich aus 
meinem Erbe getrieben, du haſt mein Weib und meine 
Tochter in Noth und Tod geſtoßen. Saint-Comes 
de Vauvert! du haſt meinen Sohn, mein einziges 
liebes Kind, unter das Beil des Henkers gebracht, fügte 
er furchtbar hinzu. — Ein Laut des Entſetzens entfuhr 
dem Munde der Hörer und erbleichend trat Chretien 
unter die Menge zurück. Das Maas ſeiner Sünden 
iſt übervoll, ſprach feierlich Barnabé du desert. — 
Und die Strafe nicht ferne, fügte Eſprit Segujer 
hinzu. 

Da trat plötzlich der Führer vor und riß die 
ſchwarze Binde vom Haupt. — Kennt Ihr mich, Eſprit 
Segujer? fragte er den Hauptmann. — Wie ſollte 
ich nicht ? erwiederte dieſer gelaſſen. Ihr ſeyd der Herr 
von Ma rtign a c. — Der bin ich, und befehle Euch 
im Namen der Obern des Bundes, den Gefangenen 
loszugeben. — Mit nichten, Herr, er iſt zum Tode ver— 
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urtheilt durch offenes Gericht. — Ueber allen freien Ge— 
richten der Brüder ſteht die Entſcheiduug der Oberen 
des Bundes. — Habt ihr Brief und Siegel? — Hier, 
erwiederte der Gefragte und entfaltete ein offenes Pa— 
pier. — Und allen Oberen und allen Teufeln zum Trotz 
will ich Rache nehmen, brach der Hauptmann furchtbar 
los. Hier bin ich Herr. Zu mir Camiſarden! — Wer 
wagt es, rief Martignae donnernd, zu widerſtre— 
ben den Geboten des Bundes? — Keine Ader rührte ſich 
und unbeweglich ſtunden die Bewaffneten, auf ihre Flin— 
ten gelehnt. — Gebt euch, Hauptmann, ermahnte Cle— 
ment, Ihr zieht hier den Kürzern. — So nimm dieß, 
rief dieſer wüthend, zog eine Piſtole aus dem Gürtel 
und feuerte ſie auf den knieenden Greis ab. Ehretien, 
der inzwiſchen an ſeine Seite getreten war, wendete den 
Lauf ſeitwärts und die Kugel fuhr unſchädlich in den Bo— 
den. Mit einem Jammergeſchrei ſank der knieende 
Greis zu Boden und ſeine Tochter, die ihn getroffen 
glaubte, ſtürzte ſich ſchreiend über ihn. Ein Murren 
der Mißbilligung flog durch die Verſammlung. — Da— 
für wirft du mir Rede ſtehen vor dem Bunde, rief Mar: 
tignac dem Hauptmann zu. — Das werde ich, erwie— 
derte dieſer. Der Himmel hat es nicht gewollt. Seine 
Stunde iſt noch nicht gekommen; aber ich werde ihn 
wiederfinden und kein Gott ſoll ihn aus meiner Hand 
erretten. Folgt mir, Freunde! 

Schnell ſetzte ſich der Zug, die Gefangenen in der 
Mitte, in Bewegung und verſchwand in den Schatten 
des Waldes. Der Mond beſchien die Gruppe, die be— 
ſchäftigt war, den ohnmächtigen Greis ins Leben zu— 
rückzurufen. 


IV. 
Der Hauptmann der Camiſarden. 


In einem wilden Thale der Sevennen, rings von 
hohen Felſen umgeben, lagerte eine Schaar Camiſar— 
den, die über hundert Mann betragen mochte. Auf 
allen hohen Punkten, von denen man die Gegend über— 
ſchauen konnte, erblickte man einzelne Wachen, zur Si— 
cherheit des großen Haufens ausgeſtellt. An einem über— 
hängenden Felſen im Vordergrunde ſtund Roland 
vom Gebirge, auf eine kurze Kugelbüchſe gelehnt, 
vor ihm ein hoher ſtarker Mann von etwa dreißig Jah— 
ren, mit dickem ſchwarzem Bart und dicht gelocktem 
Haupthaar, ein langes gezogenes Rohr nachläßig im 
rechten Arme haltend, ein kurzes breites Schwert in 
einem ſchwarzledernen Bandelier an der Seite, zwei 
große Piſtolen im Gürtel; er trug weite Matroſenhoſen 
von grauer Leinwand und eine blaue Jacke; ein breit— 
randiger Hut, den eine hohe rothe Feder zierte, beſchat— 
tete ſeine kraͤftigen Züge und die blitzenden Augen, aus 
denen ein wildes Feuer ſtrahlte, das den kuͤhnen, ja 
unbändigen Muth des colloſſalen Mannes zu verkündi— 
gen ſchien; hätte man ihm Achill's eherne Rüſtung 
oder Tankred's ritterliche Waffen angelegt, fo wäre 
er eines Herven der Ilias oder eines jener Helden der 
Kreuzſahrer nicht unwürdig erſchienen. — Wie ſtark 
waren die Truppen des Königs, oder vielmehr die Scher— 
gen des Paters Lachaiſe? fragte Roland, indem er 
die kräftige Geſtalt, die vor ihm ſtund, mit Wohlgefal— 


len betrachtete. — Wenigſtens ſechshundert Mann, ant— 
wortete die tiefe Baßſtimme des Gefragten. — Da frei— 
lich mußtet Ihr Ferſengeld geben, Freund Catinat, 
ſprach Roland lächelnd. — Ferſengeld? wiederholte 
Catinat. Wir haben ihnen erſt das Weiße im Auge 
gezeigt, wie tapfere Männer thun, und uns dann zu— 
rückgezogen, wie kluge Leute vor zu großer Uebermacht 
pflegen. Sie waren vernünftig genug, uns nicht zu 
weit zu verfolgen, denn ſie haben die Kugeln aus un— 
ſern Büchſen ſchon mehr gekoſtet. Nachdem ich mich 
auf einem Felſen aufgeſtellt hatte, die Höhen des Gebirgs 
im Rücken, blieben ſie weislich zurück. — Wie viel 
Mann verloren? — Zwei Todte, die liegen geblieben 
ſind, und vier Verwundete, die wir mit uns geführt 
haben. Dieſe Gliedermänner in ihren bunten Jacken 
ſchießen wie alte Weiber und keuchen die Felſen her— 
auf, als ob ſie keinen Athem in der Bruſt hätten. — 
Ein ſcharfer Blick, eine ſichere Hand, ein feſter Tritt und 
ein muthiges Herz ſind Vortheile im Gebirgskriege, die 
weder durch Zahl noch Tactik aufgewogen werden. Wir 
werden, hoffe ich, dieſen Paradeſoldaten noch genug zu 
ſchaffen machen, erwiederte mit Selbſtvertrauen der An— 
führer. Wie hoch ſchätzt Ihr den Verluſt des Feindes, 
fügte er fragend hinzu? — Wir haben unſer Pulver 
geſpart. Wenn ich aber berechne, daß nicht leicht einer 
unſerer Schüſſe verloren geht, ſo mögen wir wohl vier— 
zig bis fünfzig Philiſter ins Gras geſtreckt haben. — 
Die Lection iſt hinreichend, und ſie werden ſich dießmal 
nicht bis in unſer Revier verirren. Haben ſie viele von 
den Thalleuten gefangen weggeführt? — Das weiß ich 
nicht genau; die wehrloſe Heerde iſt auseinander ge— 
ſtoben, wie Spreu vor dem Winde; ſie werden wohl 
aufgeleſen haben, was ſie konnten. Hätte ich nur etwa 
hundert muntere Purſche, halbwegs bewaffnet, gehabt, 
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ſo würde ich mit dieſen Schergen des Papſtes und ſei— 
ner Pfaffen ein anderes Wort geſprochen haben. — Noth 
und Verzweiflung allein vermögen dieſes Volk in Waf— 
fen zu bringen, ſprach Roland halb für ſich und wie 
in Gedanken verloren. — Und wollen Sie nichts zur 
Rettung dieſer Unglücklichen thun, fragte Martig— 
nac, der auf der linken Seite des Anführers ſtund? — 
Das wird ſich finden, junger Freund, erwiederte dieſer 
kurz. Verloren iſt, wer ſich nicht ſelbſt zu retten weiß, 
fügte er nach einer Pauſe, wie in tiefem Nachdenken hinzu. 

Halt, wer da? rief plötzlich eine Wache, die auf 
einem nahen Vorſprung ſtund. Wie ein Blitz fuhren 
die Lagernden vom Boden auf und lehnten ſich er— 
wartungsvoll, aber ruhig, auf ihr Waffen. Unbeweg— 
lich ſtunden die Führer und blickten mit der kalten Ruhe 
geübter Hauptleute nach dem Punkt, von dem der An— 
ruf gekommen war. — Alles wohl! rief die Wache, 
gegen den Haufen umgewendet, und zog das angeſchla— 
gene Gewehr zurück. Lautlos, wie ſie ſich erhoben hatte, 
lagerte ſich die Truppe wieder. Die Geſtalt eines Man— 
nes zeigte ſich, der pfeilſchnell den Felſen heraufflog. — 
Du ſcheinſt Eile zu haben, Antoine, rief ihm Cati⸗ 
nat lachend entgegen. Philiſter über dir, Simſon? 
fügte er in komiſchem Tone fragend hinzu. — Rettet, 
helft, rief Antoine athemlos aus, ſie ſind gefangen 
und nach Pont de Montvert geführt. — Wir willen es 
bereits, erwiederte Roland mit Ruhe. — Auch Marz: 
got und Chretien ſind gefangen und in die Höhle 
des prieſterlichen Tigers gebracht. — Auch Benjamin 
Brouſſon und viele andere unſerer Glaubensgenoſ— 
ſen, fügte Roland faſt gleichgültig hinzu; wir wiſ— 
ſen Alles. — Und Ihr ſteht da, unthätig, und Ihr eilt 
nicht, zu helfen und zu retten! — Es iſt nicht das erſte— 
mal, antwortete Roland mit Ruhe, daß die Verſamm— 


lungen der Gläubigen überfallen und unfere Brüder in 
Ketten geworfen worden find. — Aber ſie find verloren, 
wenn fie nicht gerettet werden; Ihr kennt ja die blut: 
dürſtigen Geſetze dieſer unerbittlichen Prieſter. — So 
rette ſie. — Ich, Hauptmann, ohne eure Hülfe, ich al— 
lein mit dieſen beiden Armen? — Suche dir Helfer, 
verdopple, verdreifache, verhundertfache die rettenden 
Arme. — Helfer? Wo ſoll ich ſie finden in dieſer Noth, 
in dieſer Angſt, in dieſer Eile? — Sind nicht Hunderte 
mit dir in gleicher Lage? Haben nicht Hunderte ihre 
nächſten Angehörigen zu retten oder zu rächen? Sammle 
ſie um dich, wage den Verſuch, ſiege oder ſterbe! — Wie 
gerne würde ich mein Leben hingeben für das meiner 
Lieben; ich achte es für nichts; aber jede Minute Ver— 
zug bringt den Gefangenen Gefahr, ja den Tod. Unſere 
Glaubensgenoſſen ſind zerſtreut, niedergeſchlagen; wie 
ſoll ich in ſolcher Eile ihrer eine hinreichende Zahl zu— 
ſammenbringen? — Liebe, Angſt, Verzweiflung haben 
Flügel. Du willſt die Deinigen retten, du mußt ſie 
retten — gebe keinem andern Gedanken Raum, und du 
wirſt ſie retten. — Wie ſoll ich, wie kann ich in ſo kur— 
zer Zeit, als zu ihrer Rettung erforderlich iſt, die nö— 
thige Mannſchaft zuſammen bringen? — Verſuche es. 
Kannſt du zehen gewinnen, dieſe zehen gewinnen hun— 
dert andere. Einen Tag und eine Nacht wirſt du Zeit 
haben; in vier und zwanzig Stunden kann ein ent— 
ſchloſſener Mann viel ausrichten. Deine Angſt hat dich 
mit Windeseile hieher getrieben; eile eben ſo ſchnell mit 
dem Muthe der Verzweiflung von dannen, und wann 
die Sonne zum zweitenmal aufgegangen iſt, wird ſie 
dich als Sieger oder ehrenvoll Beſiegten erblicken. — 
Aber wo Waffen nehmen, um dieſe Hunderte, wenn ich 
ſie aufbringe, zu bewaffnen? — Waffen? Jedes Werk— 
zeug des Todes iſt eine Waffe in der Hand tapferer 
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Männer. Gehe hin und ſuche muthige Herzen auf; die 
Hände werden Waffen finden. Das Werkzeug, das Je— 
der am beſten zu führen weiß, ergreife er. Wunden 
und Tod werden von kühnen Armen ausgetheilt, nicht 
von der Schärfe des Schwerts. — Aber, Hauptmann, 
Ihr habt hier einen ſchlagfertigen Haufen, der hinreicht 
zur ſchnellen Befreiung der Gefangenen. Warum wollt 
ihr nicht mit eurer Schaar zur Hilfe und Rettung ei— 
len? — Iſt etwa einer der Meinigen gefangen? fragte 
mit ſtolzem Tone der Hauptmann. — Nein! Eure Leute 
haben ſich durchgeſchlagen mit den Waffen in der Hand, 
aber .. . . Durchgeſchlagen mit den Waffen in der 
Hand! rief faſt ſpottend der Hauptmann aus. Nun ſo 
nehmt euch auch Waffen und ſchlagt euch durch; ihr 
ſeht jetzt, wozu die Waffen gut ſind. — O, Gott, rief 
Antoine, halb wehmüthig halb entrüſtet, aus, ich 
komme hieher, Hülfe ſuchend, Hülfe erwartend von dem 
Einzigen, der fie leiſten könnte — und gehe hülflos von 
dannen! Du weiſt es, o Herr, daß ich mein Leben für 
nichts achte, wenn es die Rettung gilt deiner Gläubigen; 
ich will das Letzte verſuchen; ich will ſie retten oder 
mit ihnen umkommen. — Ich kenne euch nicht mehr, 
Roland, rief Martignaec in bitterem Unmuth 
aus. Wie könnt Ihr einen Glaubensgenoſſen, ein Mit— 
glied des Bundes, alſo troſtlos entlaſſen, da es in eu— 
rer Hand ſteht, ihm Hülfe und Rettung zu bringen? — 
Meint ihr, erwiederte mit leiſem Spotte der Hauptmann. 
Hülfe und Rettung muß der Mann im eigenen Arme 
finden. Wer ſich nicht ſelbſt zu retten vermag, ſey ver— 
loren. — Antoine warf einen bittern Blick auf Ro: 
land und wendete ſich, zu gehen. — Halt! rief ihm 
Martgnac zu; ich theile dein Loos. Wer von euch, 
wendete er ſich an die Camiſarden, welche ſich um die 
handelnde Gruppe gedrängt hatten, will uns folgen? — 
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Ein freundlich entſprechendes Lächeln überflog die mei— 
ſten Geſichter der Schaar, aber unbeweglich blieben die 
Aufgeforderten auf ihre Waffen gelehnt und harrten 
des Winks ihres Führers. — Recht ſo, Knabe, ſpottete 
der Hauptmaun, erſt handelſt du ſelbſt gegen den ſchul— 
digen Gehorſam und dann willſt du auch die Andern 
ihrer Pflicht ungetreu machen! Erfüllſt du ſo den Eid, 
den du geſchworen haft? — Ich thue, erwiederte ſtolz 
der Jüngling; was Pflicht und Menſchlichkeit mir ge— 
bieten. — Pflichten der Menſchlichkeit, das ſind die 
großen Worte, mit denen die freche Jugend ſpielt! 
Pflichten, beſtimmte Pflichten, haſt du erſt vor wenigen 
Tagen gegen mich, deinen Anführer, übernommen, und 
heute ſchon willſt du fie brechen im Namen der Menſch— 
lichkeit. Lerne, Jüngling, von dieſen geprüften Männern 
deinem Anführer vertrauen und ihm gehorchen, wie ſehr 
auch die Selbſtſucht in deinem Innern, welche du Pflicht der 
Menſchlichkeit nennſt, dem Gebote widerſtreben mag. Du 
ſiehſt aus ihren Augen die Begierde leuchten, ihren 
Glaubensbrüdern zu Hülfe zu fliegen, aber ſie bezäh— 
men den eigenen Willen, weil ſie wiſſen, daß zum Heil 
des Ganzen die Glieder unterthan ſeyn müſſen dem 
Haupte. — Beſchämt und unentſchloſſen, blickte der Jüng— 
ling ſchweigend zu Boden. — Und du, Antoine, 
fuhr der Hauptmann zu dieſem gewendet fort, miß— 
trauſt du ſo leicht Jahre lang erprobter Freundſchaft? 
Zur Rettung der Gläubigen, ſagſt du, ſeyſt du jeden 
Augenblick bereit, dein Leben zu wagen. Du wirfſt den 
Mantel des Glaubens um, deine Selbſtſucht damit zu 
bedecken. Nicht die Gläubigen willſt du retten, ſondern 
die Deinigen — deine Geliebte, deinen Bruder. Ja, 
der Menſch iſt ein träges Thier; man muß ihn mit 
Hunden hetzen und Feuer werfen in ſeinen Bau, 
um ihn aufzujagen. Hülfe begehrt ihr von mir? Ich 
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könnte helfen, aber ich will nicht; denn jetzt iſt der Aus 
genblick da, der euch aus eurer Schlafſucht aufrütteln 
wird, oder er kommt nimmermehr. Ihr ſeht, wozu 
Waffen denen dienen, welche ſie zu führen wiſſen. Auf, 
eilt zu Verwandten, Freunden und Bekannten, ruht 
nicht, raſtet nicht, malt ihnen die Leiden, die ihrer An— 
gehörigen warten, mit den glühendſten Farben, ent— 
flammt ihren Zorn bis zur Wuth, laßt ſie das nächſte, 
beſte Werkzeug ergreifen; zieht von Ort zu Ort, ver— 
größert euren Haufen; ſeyd ihr fünfzig, ſo werden euch 
Hunderte zulaufen; mit der Zahl wächſt das Vertrauen, 
mit dem Vertrauen die Helfer. Ich werde mit meiner 
Schaar euch langſam nachrücken; aber nur dann werde 
ich euch helfen, wenn ich ſehe, daß ihr durch eigene 
Kraft der Hülfe würdig ſeyd. Einige meiner Leute mö— 
gen euch gleich folgen, um mit euch die rettende Schaar 
auf die Beine zu bringen. Fort, vertraut auf 
euch ſelbſt, ſo wird euch der Himmel nicht verlaſſen. 
— Antoine und Martignac wollten ſprechen; der 
Hauptmann winkte ihnen gebietend Stillſchweigen zu, 
und ſie eilten mit Windesſchnelle davon. Damien 
folgte ihnen, auf Rolands Wink, mit einem Dutzend 
Bewaffneter. 

Catinat lächelte zufrieden. Roland blickte den 
Enteilenden lange ſchweigend nach, dann ſprach er, wie 
zu ſich ſelbſt: Wie ſchwer iſt es doch, dieſe träge Maſſe 
in Bewegung zu ſetzen! Schwachheit und Selbſtſucht ſind 
das Gängelband, an dem man auch die Beſſern unter 
ihnen führen muß. 


V. 
Der Sturm der Burg Pont de Montvert. 


Das Licht einiger Pechfackeln warf einen ungewiſſen 
und düſtern Schein über den Schloßhof von Pont de 
Montvert. Auf einer Eſtrade, unten an der großen 
Treppe, ſtund ein mit ſchwarzem Tuche behängter Tiſch, 
der mit vier ſilbernen Armleuchtern beſetzt war. Rings— 
umher, im Hintergrunde, blitzten die Gewehre Bewaff— 
neter, in deren Mitte etwa hundert Gefangene, beiderlei 
Geſchlechts und jeden Alters, ſtunden. — Du dauerſt 
mich, Knabe, ſprach ein wachhabender Dragoner zu einem 
jungen Menſchen von kleiner Geſtalt, der vor ihm ſtund. 
Du biſt noch jung; du kannſt widerrufen, und man 
wird dir kein Haar krümmen. — Langſam blickte der 
Jüngling auf und ſchüttelte ſchweigend das Haupt. — 
Ja, du haft Recht, Baptiſte, das junge Blut zu bes 
dauern, ſprach ein daneben ſtehender Grenadier; ich 
pflege immer den Mann nach ſeinem Muthe zu ſchätzen, 
und wahrlich, dieſer Knabe, ſo ſchwach er ſcheint, hat 
mir für zwei zu ſchaffen gemacht; als er ſchon am Bo— 
den lag, wollte er mir den Dolch noch zwiſchen die 
Rippen ſtoßen. Darum habe ich ihn auch lieb gewon— 
nen, wie es einem braven Soldaten ziemt. Gib dich 
doch, lieber Junge, ich bitte dich inſtändig, bei allen Hei— 
ligen und bei dem großen Con dé, laſſe die Narren: 
poſſen fahren, was geht uns der Pabſt und der Teufel 
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oder Luther, wie fie ihn heißen, an? Wirf doch das 
Gebetbuch zu allen Teufeln, greife nach Säbel und Flinte 
und werde ein wackerer Soldat. Zu meiner Compagnie 
ſollſt du kommen; du ſollſt gehalten werden wie ein 
Prinz, und wer dich nur ſcheel anſieht, der hat es mit 
mir zu thun, ſo wahr ich Feldwebel bin. — Der Ange— 
redete ſchwieg, aber ein Lächeln, das Beifall oder ge— 
ſchmeichelte Eigenliebe ausdrücken konnte, flog über ſein 
Geſicht. — Ja, beim Henker, wackerer Junge, fiel der 
Wachtmeiſter Baptiſte ermunternd ein, hier kannſt 
du in Gottes Namen Ja ſagen zu Allem, was dich die 
Pfaffen fragen werden, und wenn du einmal beim Re— 
giment biſt, kannſt du doch glauben, was du willſt, denn 
dort kümmert ſich kein Teufel um deinen Catechismus. 
Und ſieh, wenn du nicht zur Infanterie willſt, kannſt 
du zur Cavallerie kommen, zum Exempel zu uns Dra— 
gonern, denn zum Grenadier biſt du doch zu klein. — 
Wird ſchon wachſen, Bruder Dragoner, entgegnete un: 
willig der Feldwebel, und bei einem wackern Kerl ſieht 
man nicht auf einige Zoll; das kann man der Grena— 
diermütze beilegen; und überhaupt das muß ich mir 
verbitten, daß man mir einen tüchtigen Rekruten weg— 
zuſchnappen ſucht. — Nur nicht ſo unwirſch, Herr Col— 
lega, erwiederte der Wachtmeiſter, man wird doch auch 
ein Wort reden dürfen; ich habe ja dem guten Freunde 
nur die Wahl gelaſſen, und er kann immer noch thun, 
was er will. Das Herz lacht mir immer im Leibe, 
wenn ich von einem wackern Purſche höre, denn man 
hat ohnedieß mehr Memmen bei der Compagnie, als 
einem ehrlichen Kerl lieb iſt. — Ja, daß weiß Gott, 
klagte der Feldwebel; iſt nicht die Handvoll Galgen— 
ſchwengel da oben im Gebirge mitten durch unſere Com— 
pagnie gebrochen und hat ſie auseinander geſprengt, als 
ob es Seifenblaſen wären? Habe ich nicht geſchrieen 


und getobt, wie ein Beſeſſener: Feuer, haltet Stand, 
rückt den Hunden auf den Leib! Alles umſonſt. Ein 
Paar tüchtige Purſche, die anbeißen wollten, hatten im 
Nu den Reſt unter den breiten Klingen der Spitzbuben, 
und der übrige Janhagel nahm Reißaus. Hätte ich 
doch in meinem Leben nicht geglaubt, daß ſolches Lum— 
pengeſindel ſo fechten könnte. Die Kerls ſehen ja aus 
wie Waldteufel und haben nur ungegerbtes Leder an 
den Füßen, aber ihre Büchſen treffen auf ein Haar, 
und den Kolben und das Schwert führen ſie, daß es 
eine Luft iſt. — Nur nicht für den, auf dem ſie beide 
tanzen laſſen, fiel der Wachtmeiſter lachend ein. Ja, 
Bruder Feldwebel, ihr werdet ſchon noch beſſere Be— 
kanntſchaft mit ihnen machen; und wenn ihr ihnen mit 
fünfzig Mann auf den Leib rückt, und ſie haben nur 
zehen, ſo rathe ich euch auf den Rückzug zu denken. — 
Ho, ho, Herr Dragoner, ſo arg wird es doch nicht ſeyn. 
Wißt ihr, daß wir unter die beſten Grenadiermützen 
von Frankreich gehören? — Die Kugeln der Camiſar— 
den kümmern ſich den Teufel um eure Grenadiermützen; 
ſie verſchießen nicht viel Pulver umſonſt. — Ja, beim 
Henker, das haben wir bei der erſten Probe gefunden; 
jede Kugel, welche die Schurken uns zuſchickten, faßte 
richtig ihren Mann; ich glaube nicht, daß ein Dutzend 
ihrer Schüſſe verloren ging, während unſere Hundsföt— 
ter mit geſchloſſenen Augen in die Luft pufften. Wahr: 
heit muß man ſagen und ſelbſt den Feind loben, wenn 
er es verdient; und im Grunde ſind die wackern Pur— 
ſche ja auch Franzoſen, jo gut als wir, wenn fie gleich 
an den Pabſt in Rom nicht glauben wollen. Aber ſagt 
mir doch, Herr Bruder, warum nennt man ſie denn Ca- 
miſarden? — Da kann ich euch dienen, Herr Collega. 
Der Name kommt von den weißen Hemden, welche ſie 
auf ihren Streifzügen über ihre Kleider zu werfen pfle— 


gen, und die in der Landesſprache camise heißen. — 
Aber die Kerls, mit denen wir zu thun hatten, erwie— 
derte der Feldwebel, trugen ja keine ſolcher Hemden 
über ihrer Kleidung? — Das waren lauter Bergbewoh— 
ner, die Geſicht und Geſtalt offen zeigen, weil ſie in ewi— 
ger Fehde mit uns leben und nach jedem Zuge ſich wie— 
der in die Felſen und Höhlen zurückziehen. Nur die 
Bewohner der niederen Berge oder die Thalleute pfle— 
gen ihr Geſicht zu ſchwärzen und weiße Hemden über— 
zuwer fen, um ſich dadurch unkenntlich zu machen, weil 
ſie nach jedem Zuge wieder in ihre Wohnungen zurück— 
kehren. — Warum nimmt man denn das Neſt in den 
Gebirgen nicht aus, um die ganze Rotte auf einmal 
zu vertilgen? — Verſucht es einmal, Camerad, wenn 
euch der Kitzel ſo ſticht. Sie werden euch Wochen lang 
hetzen, daß ihr nimmer auf den Beinen ſtehen könnt, 
und wenn ihr ſie endlich findet, ſo wird es an einem 
Orte ſeyn, von dem ihr euch in kurzer Zeit Meilen 
weit wegwünſchen werdet. Aber ſtill, da kommt der 
Pfaff; jetzt werden die armen Teufel ins Examen kom— 
men, daß ihnen alle Rippen knacken. Wenn's nicht 
ums liebe Brod wäre, das nicht zu verachten iſt, ſo 
müßte ſich ein ehrlicher Soldat ſchämen, daß er ſich 
zum Henkersknecht dieſer verfluchten Kaputzen hergeben 
muß. Knabe, ſprach der Soldat nochmals gutmüthig 
zu dem neben ihm ſtehenden Jüngling, bedenke guten 
Rath und handle vernünftig. Weiß Gott, du dauerſt 
mich, du junges Blut. — Vernünftig werde ich handeln, 
erwiederte der Jüngling zweideutig und drückte verſi— 
chernd die Hand eines neben ihm ſtehenden langen ha— 
geren Mannes, welcher dem Geſpräche der Beiden mit— 
leidig lächelnd zugehört hatte. 

Der Abt, mit allen Zeichen ſeiner Wurde bekleidet, 
trat in abgemeſſenen Schritten aus dem Portal und 


nahm Platz oben an der Tafel; zu feinen beiden Sei— 
ten ließen ſich zwei beigeordnete Miſſionäre nieder; un— 
ter dieſe ſetzte ſich ein Mönch, der Sekretärsdienſte ver— 
richtete und ſeine Akten entfaltete. Tiefes Schweigen 
lag auf der ganzen Verſammlung, nur von dem Kni— 
ſtern der Pechfackeln unterbrochen, die ihr trauriges 
Licht auf die lautloſe Menge warfen. Nach einer ſchauer— 
lichen Pauſe erhob ſich der Sekretär und rief mit ver— 
nehmlicher Stimme: Wer von den hier zugegen ſtehen— 
den Irrgläubigen und Ketzern, welche der durch die 
Kirchengeſetze und königlichen Verordnungen verpönten 
Verſammlung auf dem ſogenannten Prophetenfelde bei— 
gewohnt haben und daſelbſt auf friſcher That ertappt 
und in die Gefängniſſe dieſes Schloſſes Pont de Mont— 
vert gebracht worden ſind, die Irrthümer und Ketze— 
reien, welche er gegen unſere heilige und alleinſeligma— 
chende römiſch-apoſtoliſche Kirche begangen, freiwillig 
abzuſchwören gedenkt, der trete herbei und bringe die 
Gründe vor, welche ihn der Verzeihung oder Milderung 
ſeiner Strafe des zur Gnade und Barmherzigkeit ſtets 
geneigten heiligen Richteramts würdig machen! — Kein 
Laut ließ ſich vernehmen, und nur tiefere Athemzüge aus 
mancher angſtvollen Bruſt zeigten an, daß noch Leben 
in der Verſammlung ſey. Zum zweiten und dritten 
Mal wiederholte der Sekretär mit lauter feierlicher 
Stimme den nämlichen Aufruf ohne andern Erfolg. 
Eine kurze Berathung mit flüſternder Stimme fand 
unter den Richtern ſtatt und auf einen Wink des Prä— 
ſidenten erhob ſich der Sekretär abermals und verkuͤn— 
dete laut: „Da keiner der hier zugegen ſtehenden Irr— 
gläubigen und Ketzer dem Aufruf zur Reue und Buße 
und freiwilliger Rückkehr in den Schoss der alleinſelig— 
machenden Kirche entſprochen hat, ſondern vielmehr 
Alle und jeder derſelben in ihrer Verblendung und ih— 
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rem Unglauben beharren zu wollen ſcheinen, alſo hat ein 
heiliges Richteramt beſchloſſen, gegen Alle und jeden 
Einzelnen das förmliche Verfahren einzuleiten und ſo— 
mit zum namentlichen Aufruf ſchreiten zu laſſen.“ — 
Der Sekretär ſetzte ſich wieder, blätterte in den Akten 
und rief dann mit lauter Stimme: Chretien Pe— 
rier, Sohn des Jean Perier, aus dem 
Dorfe Vauvert im Thale la Vaunage! — 
Der oben erwähnte Jüngling ſetzte ſich in Bewegung 
und ſchritt langſam, doch feſten Schrittes, der Eſtrade zu. 
— Armer Junge, kommſt du zuerſt zum Tanz, rief ihm 
der Wachtmeiſter, der ihn bei dem allgemeinen Aufruf 
vergeblich leiſe angeſtoßen hatte, mitleidig nach; aber 
noch iſt es Zeit; bedenke wohl, was du thuſt. — Mit 
Gott, mein Sohn, ſprach zu gleicher Zeit Beja min 
Brouſſon, der neben dem Jüngling ſtund, zu dem 
Weggehenden, und zeuge getroſt für deinen Glauben. — 
Alter Narr, fiel der Feldwebel unwillig ein, was faſelſt 
du! Sein Zeugniß kann ihn den Kopf koſten oder ihm 
wenigſtens die Galeeren eintragen. — Selig find, die da 
ſterben in dem Herrn! erwiederte mit ruhiger Würde 
der Geiſtliche. 

Muthig ſchritt der Jüngling der Eſtrade zu und 
ſtellte ſich, auf einen Wink des Sekretärs, unten an den 
Tiſch. Nach den üblichen Eingangsfragen, die er mit 
Feſtigkeit beantwortete, fuhr der Sekretär zu fragen 
fort: Habt ihr der Verſammlung der ſich ſo nennenden 
Gläubigen auf dem ſogenannten Prophetenfelde an— 
gewohnt? — Ja! — Habt ihr ſolches freiwillig und 
aus eigenem Antriebe gethan, oder ſeyd ihr etwa dazu 
überredet oder gar gezwungen worden? — Nein! ich 
that es freiwillig und aus eigener innerer Ueberzeu— 
gung. — Kennt ihr die geiſtlichen und weltlichen Ver— 
bote, welche dieſe Verſammlungen der ſich ſo nennenden 
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Gläubigen verbieten und verpönen? — Ja, ich kenne 
ſie. — Ihr habt ſie alſo wiſſentlich und wohlbedächtlich 
übertreten? — Ja, denn ich erkenne keinen Richter über 
meinen Glauben und mein Gewiſſen. — Sind euch die 
Strafen bekannt, welche die gedachten Verordnungen 
und Verbote denjenigen androhen, die ihnen zuwider 
handeln? — Ich kenne ſie. — Ihr erkennt alſo ſelbſt 
an, daß ihr euch der angedrohten Strafen ſchuldig ge— 
macht, indem ihr die dießfalſigen Verordnungen und 
Verbote freiwillig und mit Vorbedacht übertreten habt? 
— Ich bin der Obrigkeit unterthan in weltlichen Din— 
gen, in geiſtlichen aber erkenne ich nur das Wort Got— 
tes an, welches der Herr in den Büchern der heiligen 
Schrift niedergelegt hat. — Kennt ihr einen oder etliche 
derjenigen Irrgläubigen und Ketzer, welche der gedach— 
ten Verſammlung auf dem ſogenannten Prophetenfelde 
angewohnt haben und unter den hier eingebrachten Ge— 
fangenen nicht begriffen find? — Nach einigem Beden— 
ken erwiederte der Jüngling mit feſter Stimme ein lautes: 
Ja! —Nennet dieſelben dem heiligen Richteramte. — Dazu 
fühle ich mich nicht verpflichtet. — Da dem heiligen Rich— 
teramte daran liegen muß, die Schuldhaften zur ver— 
dienten Strafe zu bringen, ſo werdet ihr nochmals auf— 
gefordert, die Namen derjenigen, ſo euch bewußt 5 
getreulich und ohne Rückhalt anzugeben. 

Eben deßwegen verſchweige ich ſie, um ſie nicht in 
gleiches Unglück zu bringen. — Wißt ihr, daß dieſes 
heilige Richteramt die Gewalt und Befugniß hat, euch 
die Namen der euch, wie ihr ſelbſt geſteht, bewußten 
Perſonen mittelſt der peinlichen Frage zu ent— 
reißen? — Ich weiß, daß ich wehrlos in eurer Gewalt. 
bin, aber der Herr hat jedes Haar gezählt auf meinem 
Haupte. — Beharrt ihr bei dieſer Antwort, ich warne 
euch nochmals. — Ich beharre feſt und ewig. — Tragt. 
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ihr nicht Leid und Reue über euern Abfall vom wahren 
Glauben der alleinſeligmachenden römiſch-apoſtoliſchen 
Kirche, und ſeyd ihr nicht geſinnt und gewillet, aufrich— 
tig und reumüthig in ihren Schoos zurückkehren? — 
Nein, ſo wahr ich meinen Glauben für den wahren 
halte, rief der Jüngling mit einer Stimme aus, die 
kräftig über die ganze Verſammlung hin tünte. — Von 
dem Aufferften Ende her erwiederte eine ſtarke Stimme: 
Gelobt ſey der Herr in der Höhe! du haſt wohl gezeugt, 
mein Sohn, vor der Gemeinde! — Gerührt ſah der Jüng— 
ling rückwärts und erblickte den geliebten Lehrer ſeiner 
Jugend, wie er dankend die Hände gen Himmel erhob. 
— Stille da! rief der Sekretär laut, hier hat niemand 
zu ſprechen, als wer gefragt wird. Die Wache thue 
ihre Schuldigkeit! 

Nach einander wurden nun die Einzelnen mit Na— 
men aufgerufen und ungefähr in gleicher Weiſe verhört. 
Die Antworten waren immer mehr oder minder beſtimmt 
oder ausweichend, je nach der Feſtigkeit und Schwäche 
des Individuums, das verhört wurde. Darinn jedoch 
blieben ſich alle gleich, daß Keiner einen der noch unbe— 
kannten Theilnehmer an der Verſammlung der Gläu— 
bigen mit Namen nannte, oder ſich zum Abfall von ſeinem 
Glauben willig zeigte. Nachdem etliche zwanzig Perſonen 
mit gleich ſchlechtem Erfolge vernommen waren, wen- 
dete ſich einer der geiſtlichen Beiſitzer des Gerichts mit 
den Worten an den Präſidenten deſſelben: Permittas, 
quaeso, reverendissime Domine, interlocutionem se- 
paratam sancti hujus officii in salutem sanctae nostrae 
ecclesiae, quam puto compromissam. — Der Abt blickte 
den Opponenten ſcharf an, beſann ſich einige Augen— 
blicke und neigte dann bewilligend das Haupt mit den 
Worten: Consentio, mi frater! — 

Das geiſtliche Gericht erhob ſich und trat in ein 
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Seitenzimmer des untern Stocks. — Ich habe bereits, 
begann hier der Opponent, vor Eröffnung dieſes Ge— 
richts meine Einwendung gegen das öffentliche und ſum— 
mariſche Verfahren deſſelben gemacht, welches allen bis 
her befolgten Regeln widerſtreitet. Der Erfolg ſcheint 
meine Oppoſition zu rechtfertigen. Weder dem allge— 
meinen Aufruf hat irgend einer der Inquiſiten entſpro— 
chen, noch hat irgend einer der bis jetzt Verhörten in 
einem Hauptpunkt die erwartete Nachgiebigkeit bewie— 
fen. Ihr wißt ſelbſt, hochwürdiger Herr, daß im ein— 
zelnen und geheimen Verhör der Erfolg immer anders 
und verhältnißmäßig ungleich beſſer war. Die An— 
weſenheit einer großen Anzahl ſeiner Glaubensgenoſſen, 
welche ſeine Ausſagen hören und gleichſam controliren, 
beſtärkt einerſeits den Inquiſiten in ſeiner Hartnäckig⸗ 
keit und ermuthigt ihn, in feinem Irrglauben zu bes 
harren, indem ihm dieſe Beharrlichkeit eine Art öffent- 
lichen Triumphs verſchafft, und auf der andern Seite 
bindet ſie das Richteramt, das allzuviele Zeugen hat, 
zu ſehr an die vorgeſchriebenen Formen und hindert es 
die Macht der Ueberredung gehörig anzuwenden. Mein 
unmaßgeblicher Vorſchlag wäre demnach, zur alten 
Norm des einzelnen und geheimen Verhörs zurückzukeh- 
ren, da dieſe neueſte Erfahrung deſſen Vorzüge vor dem 
öffentlichen und ſummariſchen Verhör bewieſen zu ha- 
ben ſcheint. Im Uebrigen unterwerfe ich mich in Allem 
der beſſern Einſicht und den triftigeren Gründen, welche 
vielleicht meinen Herren Collegen wider dieſe meine An— 
ſicht vorzubringen gefallen wird. Dixi. — Nachdem der 

Redner mit einer Verbeugung gegen den Abt und ſeie 
nen Collegen geſchloſſen hatte, ſah der erſtere den letz⸗ 
teren ſcharf an und ſchien feine Aeuſſerung über den 
gemachten Vortrag zu erwarten. Dieſer, in ſichtbaret 
Verlegenheit, ſuchte ſich zu ſammeln, machte eine Ber 
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beugung gegen den Abt, räuſperte ſich, verbeugte ſich ges 
gen ſeinen Collegen, begann ſtotternd, hörte auf, ſtot— 
terte wieder, und brachte endlich nach langer Mühe fol— 
gende Worte zum Vorſchein: Allerdings ſehr ſchätzbar 
und beſonders berückſichtigenswerth iſt jede der nicht ge— 
nug zu ſchätzenden Anſichten meiner beiden wertheſten 
Herren Collegen ..... ich meine, eine jegliche im Ein— 
zelnen da aber da jedoch die Mei⸗ 
nung meines wertheſten Herrn Collegen, welcher ..... ; 
welcher nicht Präſident ..... dieſes dieſes heili— 
gen Gerichts iſt, dem alten ..... alten Herkommen ge— 
mäß iſt, welches .... welches nicht genug zu beachten 
ſo ...... jo conformire ich mich mit demſelben, indem 
ich or zwar den hohen Ein- und Anſichten des 
höchſt venerirten Herrn Präſidenten alle ..... gebüh—⸗ 
rende und ..... erdenkliche Gerechtigkeit, als welche fie 
beſtens verdienen, widerfahren laſſe. Dix ... Dixi. — 
Der Abt wendete ſich unwillig ab und murmelte vor 
ſich hin: Altes Herkommen, alter Dummkopf! 
Können denn nicht drei in einem Collegium 
ſitzen, ohne daß ein Eſel dabei iſt! — Der höchſt 
venerirliche Herr Präſident, ſtotterte der Verlegene, 
ſcheinen .. . . . ſcheinen gegen mein unmaßgebliches Vo— 
tum einige Einwendungen vor . . ... vorbringen zu wol 
len, welche im Voraus, bei der hohen, mir bekanuten 
Erleuchtung ..... Nicht doch, wertheſter Herr Collega, 
fiel der Abt mit leichtem Spott ein, ich ſagte nur, daß 
mich ihre Gründe vom alten Herkommen vollkommen 
überzeugt und beſiegt haben. — Sehr ſchmeichelhaft, lä- 
chelte der Getröſtete, daß Dero hohe Einſichten ..... — 
Meine Herrn Collegen, begann der Abt, als ich von dem 
üblichen Verfahren abging, that ich es, wie Sie ſich 
ſelbſt denken können, nicht ohne Grund. Die Bemer— 
kung des Herrn Opponenten, daß durch die Oeffentlich 
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keit des Verhörs die Hartnäckigkeit der Irrgläubigen 
verſtärkt werde, indem die Anweſenheit Aller den Ein— 
zelnen ermuntert, anf ſeinem Unglauben zu beharren, 
indem er ſich theils ſcheut, einen öffentlichen Abfall zu 
begehen, theils in ſeiner Beharrlichkeit eine Art Tri— 
umph findet, iſt vollkommen richtig. Eben ſo unläugbar 
iſt es, wie ich ſelbſt weiß, daß durch das einzelne und 
geheime Verfahren mehrere dieſer Ketzer bekehrt und in 
den Schoss der alleinſeligmachenden Kirche zurückgeführt 
werden können. So wünſchenswerth dieſe Bekehrung 
und Rückkehr einzelner irrgläubigen Individuen zum 
wahren Glauben an und für fich iſt, fo find doch Fälle 
denkbar, wo fie dem wahren und wohlverftandenen In— 
tereſſe unſerer heiligen Kirche zum Nachtheil gereichen 
kann und demnach höheren Rückſichten untergeordnet 
werden muß. Ein ſolcher Fall iſt nun in dieſem Au⸗ 
genblicke eingetreten: Sie wiſſen, meine Herren, daß der 
König, obwohl Se. Majeſtät ein getreuer und 
gehorfamer Sohn der heiligen Kirche iſt, doch 
bisweilen Anfälle von Zweifeln hat, welche ihn zur 
Milde gegen die Irrgläubigen und Ketzer geneigt ma— 
chen; eben ſo bekannt iſt es Ihnen, daß der Unglaube 
in dieſer Provinz, bei ſeiner ſo hoch geſtiegenen Frech— 
heit, nur durch Maßregeln der äuſſerſten Strenge aus— 
gerottet werden kann. Um nun den König für dieſe Maßre— 
geln empfänglich zu machen, iſt es erforderlich, Sr. Maje— 
ſtät ein frappantes Beiſpiel der gränzenloſen Hartnäckig— 
keit dieſer Ketzer und Irrgläubigen vor Augen zu ſtellen. 
Welches frappantere Beiſpiel könnten wir ihm aber ge- 
ben, als den urkundlichen Beleg, daß von hundert auf 
einmal eingebrachten Ketzern auch nicht ein Einziger 
vermocht werden konnte, zur wahren Lehre unſerer hei— 
ligen Kirche zurückzukehren? Dieſen Erfolg nun wollte 


ich durch die Oeffentlichkeit des Verhörs ſelbſt herbei— 
führen. Das Doloſe, was in dieſem Verfahren zu lie— 
gen ſcheint, wird durch den heiligen Zweck hinreichend 
gerechtfertigt, und aus dieſem Schreiben werden Sie ſich, 
überzeugen, daß bedeutende Perſonen der nämlichen Ans 
ſicht ſind. — Der Abt reichte dem Opponenten einen Brief 
hin, den er aus ſeiner Taſche zog; dieſer überlas ihn 
flüchtig und ſagte dann, gänzlich umgeſtimmt: Ach! 
Von dem Pater Lachaiſe! das ändert die Sache gänz⸗ 
lich; ich ſtimme vollkommen überein mit Ihrem ganz 
zen Verfahren, Herr Präſident. — Der Abt verbeugte 
ſich und fragte, nicht ohne einen Anflug von Spott, den 
zweiten Beiſitzer: Und Sie, Herr Collega? — Die Weis: 
heit und .... und hohen „... tiefen Einſichten des 
höchſt verehrlichen Herrn Präſidenten und .. . . und des 
nicht genug zu preiſenden ... hochwürdigen Pater La— 
chaiſe haben .... haben mich vollkommen überzeugt 
und . . ... — Wir find alſo einig, meine Herren, fiel 
der Abt ein. Wenn es Ihnen gefällig iſt, kehren wir 
zur Procedur zurück, und Sie werden nun ſelbſt er— 
meſſen, daß wir nicht wohl daran thun würden, durch 
dem Verhör beigefügte Ermahnungen die Inguiſiten 
zum Abfall zu bewegen. Das peinliche Verhör wird 
bei einigen der Irrglaͤubigen nöthig ſeyn, um dadurch 
den Eindruck zu verſtärken, welchen ihre Hartnäckigkeit 
auf des Königs Majeſtät machen muß; aber ich habe 
bereits dem Vollzieher deſſelben zu verſtehen gegeben, 
daß meine Menſchlichkeit ſich gegen dieſe Martern em— 
pöre und daß er demnach nur die leichteſten Grade, und 
zwar mit größter Maͤßigung, anwenden möge; ich hoffe 
daher, daß die Ketzer, gegen welche die Folter ange— 
wendet wird, ſelbſt in dieſer Probe Stand halten wer— 
den; überdieß habe ich Sorge getragen, die Standhaf— 
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teſten aus dem Haufen auszuleſen, um die peinliche 
Frage blos an dieſen vollziehen zu laſſen. Jetzt laſſen 
Sie uns zu unſerem heiligen Werke zurückkehren. 
Nachdem die Richter auf ihren Sitzen wieder Platz ge— 
nommen hatten, erhob ſich der Abt und ſprach mit lan— 
ter feierlicher Stimme: Da durch das bisher angeſtellte 
gütliche Verhör ſich die Hartnäckigkeit der Inquiſiten 
erwieſen hat, ſo beſchließt ein heiliges Richteramt, die 
ihm zuſtehenden Mittel der Strenge zu ergreifen und 
gegen die Frechſten unter den bis jetzt Vernommenen 
die peinliche Frage anzuwenden. — Der Sekretär for— 
derte, auf ein Zeichen des Präſidenten, einen derſelben 
mit Namen auf. Der Aufgerufene, ein ſtarker Mann 
von mittleren Jahren, mit einem entſchloſſenen Geſichte, 
trat vor. Der Sekretär las die betreffende Stelle des 
Protokolls ab und fügte dann hinzu: Beharrt ihr noch— 
mals auf allen euren Antworten und Ausſagen? — Ja! 
erwiederte der Gefragte feſt und ohne Zaudern. — Habt 
ihr vernommen, daß auf Befehl dieſes heiligen Richter— 
amts gegen die hartnäckig in ihrem Irrglauben behar— 
renden Individuen die peinliche Frage angewendet wer— 
den ſolle? — Ja! — Wißt ihr, was unter der peinlichen 
Frage verſtanden wird? — Ihr habt unſere Glaubens— 
Genoſſen hinlänglich damit vertraut gemacht, antwortete 
der Inquiſit mit bitterem Trotz; ich weiß, daß ich Pein 
leiden ſoll um meines Glaubens willen, und will ſie 
leiden, auf daß der Name des Herrn, meines Gottes, 
verherrlicht werde vor ſeiner Gemeinde. — Auf einen 
Wink des Sekretaͤrs trat der Henker mit ſeinen Mar— 
terinſtrumenten vor. Scheu wichen die Zunächſtſtehenden 
zurück und ein Laut des Entſetzens drang durch die 
Verſammlung. Unbewegt ſtund der zur Folter Ver— 
urtheilte und blickte mit Gleichgültigkeit, faſt mit Hohn, 
auf die Werkzeuge der Marter, welche der Henker und 
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ſeine Knechte in ihren Händen trugen. Jedes einzelne 
wurde ihm vorgewieſen und deſſen Anwendung und die 
darauf folgenden Schmerzen durch den Henker deutlich 
und umſtaͤndlich erklart. Der Verurtheilte hörte dieſe 
peinliche Auseinanderſetzung an, ohne eine Miene zu 
verzucken. — Beharrt ihr nunmehr, fragte feierlich der 
Sekretär, nachdem ihr mit den Martern und Schmerzen, 
die eurer harren, bekannt gemacht ſeyd, annoch auf 
euern bisherigen Antworten und Ausſagen? — Ich 
beharre und werde beharren, ſo mir Gott helfe in der 
Stunde meines Todes! erwiederte feſt der Gefragte. — 
Auf einen Wink des Abts wurde er zur nahen Marter— 
Kammer abgeführt; der Sekretär und ein Beiſitzer, nebſt 
einem anweſenden Arzte, folgten. Ein Schweigen des 
Todes herrſchte über der ganzen Verſammlung. Nach 
einer geraumen Zeit hörte man aus der Marterkam— 
mer einen dumpfen Schrei erſchallen, auf den wieder 
tiefe Stille folgte. Der Schrei tönte in den Herzen der 
Verſammelten nach und gab ſich durch einen Laut der 
Angſt aus vielen Lippen kund. Einige Individuen 
wurden auf gleiche Weiſe verhört und bei gleicher Be— 
harrlichkeit ebenfalls zur Marterkammer geſchleppt. Nach: 
dem die Tortur an ihnen vollzogen war, kehrten die 
beiden richterlichen Perſonen zur weitern Verhandlung 
zurück. 

Nach einigem Flüftern der Richter rief der Sekretaͤr: 
Benjamin Brouſſon, geweſener Prediger 
zu Oleron! — Der Aufgerufene trat an den Tiſch 
und beantwortete mit beſcheidener Feſtigkeit die an ihn 
gerichteten Fragen, welche mit den obigen etwa gleich 
lauteten. — Gelobt ſey Gott! ſprach nach geendetem 
Verhör der Abt mit unverholener Freude, der endlich 
dieſe Brandfackel des Irrglaubens, welche ihre verzehren— 
den Fammen in die Gebaͤude unſerer heiligen Kirche 
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geſchleudert, in unſere rächende Hand gegeben hat! — 
Ja, gelobt ſey Gott, erwiederte mit chriſtlicher Sanft— 
muth und ohne alle Bitterkeit der alte Mann, der mich 
würdigt für meinen Glauben zu zeugen vor allem Volke! 
— Dieſe, fuhr der Abt auf den großen Haufen deu— 
tend fort, ſind gröſtentheils blos Verführte und Verirrte, 
du aber biſt das fluchbeladene Rüſtzeug, deſſen ſich der 
Satan bedient hat, den Samen der Zwietracht in den 
Schoos unſerer heiligen Kirche zu werfen. — Der Same 
der Zwietracht iſt ausgeſtreut worden durch eure eigene 
Thorheit; durch die Verkehrtheit eures Herzens und 
durch die Schaamloſigkeit, womit ihr eure frechen La— 
ſter zur Schau trugt vor allem Volke. Darum ſind die 
Reformatoren aufgeſtanden, die Kirche zu reinigen von 
ihrem Schlamm und Unrath und fie zurückzufuͤhren zu 
der Reinheit der erſten Jahrhunderte des Chriſtenthums; 
ich aber preiſe den Herrn, daß er mich gewürdigt hat 
mein Senfkorn hinzuzufügen zu dem Samen, den die 
ruhmwürdigen Verbeſſerer der chriſtlichen Kirche aus— 
geſtreut haben unter den Völkern des Erdbodens. — 
Freue dich, frecher Läfterer, fuhr ihn der Abt zornig an, 
der Samen iſt aufgegangen, aber dir wird er blutige 
Früchte tragen. — Mein Leben iſt in der Hand des Herrn, 
erwiederte ruhig der würdige Diener der Kirche; mein 
Heiland komme, wann er will; ſein Knecht iſt ſtets be— 
reit, ihm zu folgen. — Genug dieſer Laͤſterungen! herrſchte 
ihm der Abt zu. Ihr, als das Haupt dieſer Ketzer, 
müßt alle oder die meiſten der Individuen kennen, 
welche eurer Verſammlung angewohnt haben. Wollt 
ihr ſie nennen? — Nein! erwiederte einfach und ruhig 
der Gefragte. — Auf einen Wink des Abts, den der Se— 
kretär wiederholte, näherte ſich der Henker. — Nehmt 
dieſen Menſchen in Empfang, rief ihm der Abt, mit 
höhnenden Augen den Gefangenen meſſend, entgegen, 


und ſeht zu, ob eure Kunſt nicht vermöge, feinen fre— 
chen Sinn zu beugen! — Ein widerliches Lächeln flog 
über die Züge des Henkers und er beugte bejahend das 
Haupt. — Mein Herr und Heiland, betete mit lauter 
inbrünſtiger Simme und zum Himmel gewandten 
Blicken der ehrwürdige Greis, ſtärke mich mit dei⸗ 
ner Kraft von oben, daß mein irdiſcher Theil nicht er— 
liege unter dieſer Prüfung meines Glaubens, die ich 
geduldig hinnehme von der väterlichen Hand meines 
Gottes. — Er wendete ſich, den Henkern zu folgen. 
Halt! rief Chretien mit ſtarker Stimme und trat 
entſchloſſen vor die Richter hin. Ich flehe euch bei der 
Barmherzigkeit des Himmels an, erlaßt dieſem alten 
Manne die Marter, die ſein geſchwächter Körper nicht 
auszudauern vermag. — Kümmere dich um dich ſelbſt, 
vorlauter Knabe, erwiederte ihm der Abt, und danke es 
unſerem Mitleid mit deiner Jugend, daß du nicht ſelbſt 
die Strafe erfahren haſt, welche deine Frechheit wohl 
verdient hätte. — So laßt mich ſtatt ſeiner die Pein 
erdulden; nehmt mich hin, zerreißt meinen Leib mit 
glühenden Zangen; der Schmerz ſoll mir nicht einen 
Laut des Jammers auspreſſen, und ich will meinen 
Heiland ſegnen, daß er mich leiden läßt für dieſen Ge— 
rechten. — Hörſt du den Wetterjungen, ſagte der Feld— 
webel halblaut zu dem Wachtmeiſter; ich möchte ihn 
freſſen vor Liebe; der Teufel hole die verfluchten . ... 
— Nicht alſo, mein Sohn, ſprach der Greis mit Rüh— 
rung zu dem Jüngling; ſpare deine Jugend für beſſere 
Zeiten; an dem Fünkchen Leben, das noch in mir glimmt, 
liegt nichts. Mein Tagewerk iſt gethan, das deinige 
beginnt erſt. — Macht dieſem Auftritt ein Ende, befahl 
mit Strenge der Abt; es bleibt bei unſerem Ausſpruch. 
— Rauh faßte der Henker den Greis an der Bruſt, um 
ihn fortzuſchleppen. Mit blitzenden Augen ſprang Chre— 
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tien auflihn ein und ftieß ihn vor die Bruſt, daß er 
zurücktaumelte. In einem Augenblicke hatte er ſchnell 
einem der Bewaffneten das Schwert entriſſen, ſchwang 
es hoch durch die Luft und ſtellte ſich ſchützend vor den 
Greis. — Niemand nahe ſich, rief er mit vor Wuth 
funkelnden Augen, wem ſein Leben lieb iſt! — — Greift 
dieſen Tollkühnen und bindet ihn! befahl der Abt. — 
Die Bewaffneten nahten ſich; der Jüngling hob das 
Schwert zum Schlage. — Zurück da! commandirte der 
Feldwebel und trat allein auf den Jüngling zu. Gib 
dich doch, lieber Junge, redete er ihn wohlwollend an; 
plagt dich denn der Teufel, daß du es allein mit einem 
halben Hundert aufnehmen willſt? Das Unmögliche 
muß man nicht verſuchen, das iſt Tollkühnheit. — Strecke 
das Gewehr, guter Purſche, ermahnte ihn der Wachtmei— 
ſter, es würde uns leid thun, wenn wir gegen dich Gewalt 
brauchen müßten. — Greift ihn, befahl nochmals, entrü— 
ſtet, der Abt, wozu fo viele Umſtände! — So ſey doch 
vernünftig, rief ihm der Feldwebel halb unwillig zu, du 
hörſt ja, daß wir unſere Schuldigkeit thun müſſen. 
Strecke das Gewehr und ergib dich! — Nicht, erwiederte 
feſt der Jüngling, fo lange ich athmen kann! — Teufels: 
junge, du wirſt doch nicht auf mich einhauen, rief der 
Wachtmeiſter und rückte ihm mit bloſer Klinge auf den 
Leib. — Des Jünglings Schwert blitzte durch die Luft 
und der Soldat parirte den Hieb, der mit Kraft auf 
ſeine Klinge traf. — Der Purſche macht, beim Teufel, 
Ernſt, ſagte der Feldwebel lachend und betrachtete den 
kühnen Jüngling mit Wohlgefallen. He da! Sechs 
Mann von allen Seiten zugleich, aber hütet euch, dem 
wackern Jungen Schaden zu thun! — Sechs Mann rück— 
ten zumal an; der Feldwebel fing des Jünglings Schwert— 
hieb auf; die übrigen packten ihn und entriſſen ihm die 
Waffe. — Bindet ihn, befahl der Abt, und zur Strafe 
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für ſeine Frechheit ſoll er Zeuge der Tortur des alten 
Böſewichts ſeyn. — Der Befehl wurde vollſtreckt und 
der Henker nahm die Beiden in die Mitte, um ſie 
wegzuführen. 


Möge Feuer vom Himmel fallen und dieſe ver— 
fluchte Rotte verzehren! rief der ſich ſträͤubende Jüng— 
ling im Abführen wüthend gegen die Richter zurück. — 
Da ertönte plötzlich von Auſſen der dumpfe, aber mäch— 
tige Schall eines Schlachthorns. Alle fuhren auf und 
horchten verwundert dem unerwarteten Tone. Als das 
Horn ſchwieg, erklang in ſchmetternden, auffordernden, 
drohenden Tönen eine Trompete. Einen Augenblick tiefe 
Stille. Dann erhob ſich eine tiefe, gewaltige Stimme 
und ſang langſam und feierlich: 

Der Herr, ein Erretter, aus Zion naht, 
Sein gefangen Volk zu erlöſen, 

Und Jakob wird preiſen des Himmels Rath, 
Und Israel ſpotten der Böſen. 

Ein Chor mächtiger Stimmen wiederholte die letzte 
Strophe. Abermals tiefe, ſchauerliche Stille. — Der 
Teufel iſt los, Bruder, flüfterte der Wachtmeiſter dem 
Feldwebel l zu, das ſind die Camiſarden! — Zum zwei— 
tenmal töͤnte das Horn, zum zweitenmal ſchmetterte 
die Trompete und die nämliche Stimme ſang in wils 
der Weiſe: 

Der Herr, ein Rächer, vom Schlaf erwacht, 
Und ſchlägt die Feinde mit Schrecken, 

Sein Blitz durchzuckt das Dunkel der Nacht, 
Sein Volk zur Rache zu wecken. 

Abermals wiederholte der Chor die letzte Slope 
Mit bleichen Geſichtern ſaßen die Richter auf ihren 
Stühlen; ein Strahl der Hoffnung belebte die Züge der 
Gefangenen. Und zum drittenmal tönte der dumpfe 
Schall des Horns durch die Stille der Nacht, zum 


drittenmal ſchmetterte die Trompete, und dieſelbe Stim— 
me ſang mit jauchzenden Tönen: 
Und gelobt ſey der Herr, der Schwachen Hort, 
Der von Sinai für uns kämpfet, 
Und die Feinde zerſchellet hier und dort, 
Und den Stolz der Mächtigen dämpfet. 


Abermals wiederholte der Chor die letzte Strophe; 
dann folgte wieder tiefe, ſchauerliche Stille. — Das iſt 
der Todtenruf des wüthenden Barnabe, rief der Wacht: 
meiſter laut aus; ich kenne ſeine Stimme. Jetzt gilt es 
zu fechten, wenn wir nicht Alle verloren ſeyn wollen. — 
Glaubt ihr, daß wir uns halten können? fragte der 
Abt, deſſen Angeſicht weiß war wie der Tod, und hielt 
ängftlich diefen Strahl der Hoffnung feſt. — Die Maus 
ern ſind hoch, die Thore feſt und wir haben fünfzig 
Mann, welche die Waffen tragen, erwiederte mit der 
Ruhe eines alten Soldaten der Wachtmeiſter. Wir 
wollen als wackere Leute unſer Möglichſtes thun. Führt 
die Gefangenen in die Gefängniſſe und ſtellt Wachen 
davor, befahl er kurz; die übrigen auf die Mauer. 
Der Aelteſte von uns, wendete er ſich höflich gegen den 
Feldwebel, übernimmt das Commando. Wie viele 
Dienſtjahre zählt ihr, Herr Bruder? — Ich überlaſſe 
euch freiwillig den Oberbefehl, erwiederte dieſer, weil 
ihr die Lokalitäten und die Art und Weiſe des Feindes 
beſſer kennt, als ich. — Gut, ich übernehme das Com— 
mando. Wachen, rief er auf die Mauer, ſeht ihr die 
Truppe des Feindes — Die Haupttruppe lagert auf 
Flintenſchuß, erwiederte von oben ein Soldat: vor— 
gerückte Poſten ſtehen nahe an den Mauern. — Ueber— 
ſeht ihr die ganze Gegend? — Vollkommen, der Mond 
beginnt ziemlich klar zu ſcheinen. — Wie ſtark ſchätzt 
ihr den Feind? — Wohl über zweihundert Mann. — 
Vollſtändig bewaffnet? — So weit ich urtheilen kann, 
nicht die Hälfte mit Gewehren; die übrigen führen 


Senſen, Aexte und andere Werkzeuge. — So iſt Hoffnung 
da, uns zu halten. — Meint ihr? fragte wiederauflebend 
ders Abt, der bisher ängſtlich geſchwiegen hatte. Haltet 
euch nur vierundzwanzig Stunden, liebſter Freund, dann 
iſt uns Hülfe gewiß, und euer Lohn ſoll groß ſeyn. — 
Ich werde meine Schuldigkeit thun, erwiederte mit einer 
Art Verachtung der Soldat. 

Drei raſche Trompetenſtöße ließen ſich ſchnell 5 
einander, dicht vor dem Thore, vernehmen. — Ein Par— 
lamentär! rief eine Wache von der Mauer. — Ich 
komme, erwiederte der Wachtmeiſter und eilte hinauf. 
Was iſt euer Begehr? rief er hinunter. — Wir ver— 
langen, antwortete eine tiefe Baßſtimme, daß ihr die 
Thore dieſes Schloſſes öffnet und die in demſelben be— 
findlichen Gefangenen freigebt. — Wer ſendet euch und 
in weſſen Namen handelt ihr? — Thut die Augen auf, 
ſo werdet ihr den Haufen erblicken, deſſen Anführer 
mich abgeſchickt hat. — Iſt das euer Haufen dort, das 
Bauernpack mit den Senſen und Dreſchflegeln? er— 
wiederte höhniſch der Wachtmeiſter. Wo ſind denn die 
Kanonen, mit denen ihr unſere Mauern zu beſchießen 
gedenkt? — Sie werden fallen, wie die Mauern des 
gottloſen Jericho, vor dem Schalle unſerer Poſaunen, 
ſprach laut und feierlich der Abgeordnete. — So blaßt 
einmal, Herr Barnabé du desert, antwortete lachend 
der Wachtmeiſter, denn ihr ſeid es doch, ich kenne euch 
an der Stimme. Blaßt einmal, und wir wollen ſehen, 
ob Gott ein Wunder thut! — Ja, ich bin Barnabé du 
desert, das ſollſt du zu Deinem Schrecken erfahren. 
Du verweigerſt alſo die Uebergabe? — Ja, das unter- 
ſtehe ich mich, Herr Barnabas. — Zum letztenmal 
frage ich dich, ob du das Schloß übergeben willſt? Die 
Beſatzung ſoll freien und ungekränkten Abzug haben. — 
Zum letztenmal ſage ich dir, daß ich es nicht übergeben 
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werde, und wenn auch anderes Volk davor ftände, als 
euer Lumpenpack. — Auf deinen Kopf alſo das Blut, 
das fließen wird! — Wahret nur eure Köpfe vor unſern 
Kugeln, und macht, daß ihr davon kommt, denn ich 
habe bereits genug mit euch geſaalbadert, und die Luſt 
könnte mich anwandeln, euch auf Abſchlag eine Kugel 
herabzuſchicken. — Achteſt du fo das Recht eines Par- 
lamentärs? — Von rebelliſchen Hunden, wie ihr ſeyd, 
nimmt man keine Parlamentärs an. — Nicht! höhnte 
Barnabé hinauf. Nun fo wollen wir ſehen, was unſere 
Waffen vermögen, die du ſo ſehr verachteſt. Wiſſe du 
Belialskind, daß noch mehr Leute hinter dem Berge 
ſind, wenn dir der Haufe, den du mit Augen ſiehſt, 
zu klein ſcheint. Kennſt du Roland vom Gebirge 
und ſeine tapfere Schaar? Gott befohlen! — Mit ſtolzem 
Schritte wendete ſich der Abgeordnete zurück und ging 
zu ſeinem Haufen. — Ich kümmere mich den Teufel 
um deinen Roland, rief ihm der Wachtmeiſter laut 
nach. Gnade uns Gott, ſprach er leiſe zu dem Feld— 
webel, der neben ihn getreten war, wenn der Kerl wahr 
geredet hat; gegen dieſe Waldteufel können wir das 
Schloß nicht halten; die Purſche klettern an der Mauer 
herauf, wie Katzen; und ihre Schützen werden den 
Wall ſo rein fegen, als eine friſchgekehrte Scheuertenne. 

Eine tiefe furchtbare Stille folgte; alle ſtunden er— 
wartungsvoll auf ihren Poſten. — Amand, ſagte der 
Wachtmeiſter zu einem der Dragoner, du haft Augen 
wie ein Luchs, trete doch in das Eckthürmchen da und 
luge ins Land hinaus, um uns von allen Bewegungen 
des Feindes Kunde zu geben. Was nimmſt du wahr? 
fügte er nach einer Weile hinzu. — Noch lagert der 
Feind ruhig; einige Anführer des großen Haufens ge— 
hen dem rückkehrenden Parlamentär entgegen. .... Sie 
ſcheinen eifrig mit einander zu ſprechen. — Das Signal 


eines Horns tönte aus der Ferne. — Was gibt es, 
Amand' fragte der Wachtmeiſter. — Das Zeichen zum 
Antreten. Die Lagernden erheben ſich vom Boden. — 
Halten ſie Reihe und Glied? — Die Führer ordnen ſie 
in zwei Glieder. — Wiſſen ſie ſich zu reihen? — So 
ziemlich; ſie ſcheinen gewandte Anführer zu haben. — 
Haben ſie viele Feuergewehre? — Das erſte Glied iſt 
faſt ganz damit verſehen. ..... Zwei Züge, der erſte 
und letzte, ſchwenken rechts und links ab. — Gib genau 
acht, welche Richtung fie nehmen. — In Schußweite 
umgehen ſie auf beiden Seiten das Schloß. — Herr 
Bruder, wendete ſich der Wachtmeiſter zu dem Feldwe— 
bel, ich übergebe euch das Commando auf den beiden 
Flügeln und der Rückſeite des Platzes, während ich das 
Hauptthor hüte; nehmt noch einige Dragoner mit euch, 
die das Lokal kennen. — Der Feldwebel ging. — Siehſt 
du die beiden Abtheilungen noch? — Sie werden ſich 
bald ſeitwärts aus dem Geſichte verlieren. — Bleibt das 
Hauptcorps in Stellung? — Noch ſteht es. .... Jetzt 
rückt es langſam vor. — Haltet euch fertig, Purſche! 
rief der Wachtmeiſter den Soldaten zu. Sind ſie in 
Schußnähe? fragte er die Hochwache. — Kaum, ich denke, 
wir können das Pulver noch ſparen. — Ruhig hier, 
ſprach der Wachtmeiſter zu einigen vorlauten Soldaten, 
die bereits den Hahn ſpannten, kein Schuß ohne Com— 
mando! Die Hahne knakten zurück in Ruhe und kein 
Athemzug ließ ſich vernehmen. — Die Haupttruppe macht 
Halt, rief die Wache. . ... Ein Führer, mit einem Trom— 
peter und einem Bewaffneten, der ein weißes Tuch auf 
der Pike trägt, kommt vorwärts. — Daß ſich Keiner 
rührt, befahl der Wachtmeiſter; wir wollen hören, was 
fie begehren. — Halt! rief die Wache, als die Kom— 
menden noch etwa fünfzig Schritte von dem Thor ent— 
fernt waren. Ein Trompetenſtoß ertönte, und der Anz 
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führer rief herauf: Wer befehligt in dieſem Schloſſe? 
— Der Hauptmann Col let, der es mit ſeiner Grena— 
diercompagnie beſetzt hält, rief der Wachtmeiſter herun— 
ter. — Befindet er ſich hier auf der Mauer? — Er ſitzt 
im Schloſſe an der Tafel. — Laßt ihn holen; ich muß 
ihn ſprechen. — Glaubt ihr denn, daß ſich der Herr 
Hauptmann wegen euch da herauf bemühen werde? Sagt 
immerhin mir, was ihr zu ſagen habt. — Wer ſeyd 
ihr? — Der Wachtmeiſter Gaptiſte von den Drago— 
nern des Königs, und der wird vornehm genug ſeyn, 
mit euch Bauernpack zu verhandeln. — Ja wohl, be— 
ſonders wenn der Herr Hauptmann Collet an der 
Tafel ſitzt, während der Platz, den er mit ſeiner Grena— 
diercompagnie beſetzt hält, eingeſchloſſen iſt, erwiederte 
die Stimme von unten ſpöttiſch. — Meint ihr denn, 
daß ein Offizier des Königs euch die Ehre anthun werde, 
perſöͤnlich gegen euch zu commandiren? Eure Blokade 
verſchlägt ihm den Appetit nicht, und wenn ihr noch drei— 
mal ſo ſtark wäret. Aber wer ſeyd denn ihr, der das 
Schloß ſo verwegen auffordert? — Ich bin Antoine 
Perier, Anführer des bewaffneten Landvolks, das ei— 
nen Eid geleiſtet hat, ſeine Angehörigen, die in dieſen 
Mauern gefangen liegen, mit Güte oder Gewalt zu be— 
freien. — Aha! Antoine Perier, Sohn des Jean 
Perier aus dem Dorfe Vauvert, im Thale la Vaunage, 
von Gottes Gnaden Generaliſſimus von zweihundet Lum— 
penkerlen, von denen kaum die Hälfte mit roſtigen Flin— 
ten bewaffnet iſt, ſpottete der Wachtmeiſter hinab. — 
So iſt es, Herr Jean Baptiſte, von Gottes Gna— 
den Wachtmeiſter der geſtiefelten Miſſionärs, welche ſich 
königliche Dragoner nennen, und Befehlshaber von fünf- 
zig Mann, welche hundert Gefangene hüten und zugleich 
die Mauern dieſes Schloſſes bewachen ſollen, das zehn 
Schuhe vom Boden zwanzig Luftlöcher hat, die ein 
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Schulknabe ohne Leiter erſteigen kann, rief Antoine 
ſpöttiſch zurück. Was aber die zweihundert Lumpenkerls 
betrifft, ſo blickt doch einmal dort nach dem Walde, 
wenn ihr Augen habt, und ihr werdet die Reſerve ſehen, 
welche zur Unterſtützung dieſer zweihundert Lumpenkerls 
für den Nothfall, da Gott für ſey, bereit ſteht. Was 
ſagt ihr dazu, Herr Commandant des feſten Schloſſes 
Pont de Montvert? — Ela ſtarker Haufe, ganz mit 
Feuergewehr bewaffnet, bricht aus dem Gehölze, meldete 
die Wache und zu gleicher Zeit ertönten die Hörner der 
beiden Corps, die ſich luſtig begrüßten. — Wollt ihr 
das Schloß übergeben? fragte Antoine. Wir verſpre— 
chen der Beſatzung freien Abzug. — Nein, beim Teufel, 
das will ich nicht, trotz der Hunde von Camiſarden, 
die euch zu Hülfe ziehen, rief der Wachtmeiſter entſchloſ— 
ſen hinab. — Zu gleicher Zeit ließen ſich auf der Hin— 
terſeite des Gebäudes Schüſſe vernehmen. — Wie? rief 
der Wachtmeiſter unwillig; ihr greift an, während ihr 
parlamentirt. Feuer auf die Verräther! commandirte 
er. — Mehrere Schüſſe fielen; der Mann, der die weiße 
Fahne trug, ſtürzte. — Das iſt ohne meinen Willen ge— 
ſchehen! rief Antoine herauf und eilte mit dem Trom— 
peter davon, während beiden noch mehrere Kugeln nach— 
pfiffen. | 
Das Kleeblatt der geiſtlichen Richter war trübfelig 
im Hofe ſitzen geblieben. Auf dem Geſichte des Abts 
wechſelte die Röthe des Zorns mit der Bläße der Angſt, 
während die beiden andern Prieſter dumpf vor ſich hin— 
brüteten. Als ſie die Trompetenſtöße vernahmen und 
Barnab& du desert das Schloß auffordern hörten, rich— 
tete ſich der erſte Beiſitzer des heiligen Gerichts raſch 
auf und el zu dem Abt gewendet: Was meint Ihr, 
hochwürdiger Herr, wenn wir das Schloß gegen freien 
und ungehinderten Abzug übergaben? Man muß ſich in 


die Zeit ſchicken, und beſſer iſt es doch, wir geben die 
Gefangenen los, als daß wir Leib und Leben in Gefahr 
bringen. — Ihr habt ganz Recht, erwiederte eintönig 
der Abt, wenn nicht zu fürchten ſtuͤnde, daß fie unſeren 
Satz: Haereticis non est servanda fides! umwendeten 
und gegen uns kehrten. — Glaubt ihr denn, hoch .... 
hochwürdiger Herr, ſtotterte der zweite Beiſitzer in halber 
Todesangſt, daß dieſe ein .. . . einfältigen Bauern ſol— 
cher Sub . . . . Subtilitäten fähig ſeyen? — So gar 
viel Scharfſinn gehört dazu eben nicht, erwiederte der 
Abt trotz ſeiner Angſt faſt lächelnd, und überhaupt ha— 
ben dieſe Leute den Satz: „mit dem Maaße, da ihr 
meſſet, ſoll euch wieder gemeſſen werden,“ gar wohl inne, 
und leider, fügte er düſter ſinnend hinzu, iſt unſer 
Kerbholz ziemlich voll. — Von neuem trat eine tiefe 
Stille ein, die nur durch das Kniſtern der Pechkränze 
und das leiſe Flüſtern einiger von ferne ſtehenden Die— 
ner unterbrochen wurde. Der Stoß der Trompete, wel— 
che den zweiten Parlamentär ankündigte, weckte die Träu— 
menden aus ihrem Sinnen und ſie horchten geſpannt 
der Verhandlung auf der Mauer. — Sollte man nicht, 
meinte der erſte Beiſitzer, den Benjamin Brouſſon, 
den dieſe Ketzer als ihren geiſtlichen Hirten verehren, 
aus feinem Gefängaiß holen und auf die Mauer brin— 
gen, damit er die Seinigen zum Frieden und Abzug er— 
mahnte? — Bei dieſer Rede warf der Abt den Kopf in 
die Höhe, als ob ihm ein neuer Gedanke käme, ließ ihn 
aber gleich wieder ſinken, ohne eine Antwort zu geben, 
und ſchien in tiefes Nachdenken verloren. Die erſten 
Schüſſe, die kurz darauf fielen, weckten ihn plötzlich aus 
ſeiner anſcheinenden Betäubung; er ſprang raſch auf, und 
winkte einigen Dienern, denen er bedeutete, ihm mit et— 
lichen Fackeln zu folgen. 
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Benjamin Brouſſon war, mit Chretien 
und etlichen dreißig feiner Glaubensgenoſſen, in ein gro— 
ßes feſtes Gewölbe zurückgebracht worden, das mit ei— 
ner ſtarken Thüre verſchloſſen war, vor welcher zwei Sol— 
daten Wache hielten. Tiefes Dunkel herrſchte in dem 
Gewölbe, und der alte Mann ſetzte ſich erſchöpft auf ei— 
nen Steinhaufen nieder, der aus der Mauer herabge— 
fallen war, und den er nach langem Tappen endlich 
wieder gefunden hatte. — Wo biſt du mein Sohn Chre— 
tien? fragte er nach einer Darfe der Erholung. — Hier, 
mein ehrwürdiger Vater, antwortete der Jüngling und 
trat neben den Greis. — Wahrlich, auf dir ruht der 
Geiſt Gottes, mein Sohn, begann der alte Mann, auf 
deſſen Einbildungskraft die Ereigniſſe dieſer Nacht wun— 
derbar gewirkt zu haben ſchienen, faſt ſchwärmeriſch; 
kaum hatteſt du den Fluch ausgeſprochen über die Rotte 
Korab, fo ertönte das rettende Horn und erſchallte der 
Klang der helfenden Trompete. Geprieſen ſey der All— 
mächtige, der nahe iſt mit ſeiner Hülfe, wenn alle Her— 
zen verzagen! Laſſet uns ein Loblied anſtimmen zur 
Ehre des Herrn: Du, o Gott, biſt der Herr, der du 
Jakob Hülfe verheißeſt! Durch dich wollen wir unſere 
Feinde zerſtoßen; in deinem Namen wollen wir unter— 
treten, die ſich wider uns ſetzen. Denn ich verlaſſe mich 
nicht auf meinen Bogen, und mein Schwert kann mir 
nicht helfen; ſondern du hilfſt uns von unſern Feinden 
und machſt zu Schanden, die uns haſſen. Wir wollen 
täglich rühmen von Gott und deinem Namen danken 
ewiglich. Sela! — Nach dieſer Ergießung ſeines from— 
men Herzens ſtimmte der Greis leiſe und feierlich den 
Vers an: „Der Herr, ein Erretter, aus Zion naht ꝛc ꝛc.“ 
und Alle fielen mit gedämpftem Tone in die Melodie 
ein. Hierauf folgte eine lange, tiefe Stille. — Kniee 
nieder, mein Sohn, rief plötzlich, wie begeiſtert, der 
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Greis, und empfange den Segen eines alten Mannes, 
den der Herr bald abrufen wird, Rechenſchaft abzulegen 
vor ſeinem Angeſicht, vor dem Niemand beſtehen mag. 
— Voll kindlichen Sinnes knieete der Jüngling nieder 
zu den Füßen des Greiſes. Dieſer erhob ſich langſam, 
legte feierlich die Hand auf des Knaben Haupt und 
ſprach in prophetiſchem Tone: Wahrlich, wahrlich, ich 
ſage euch, die Zeit wird kommen und iſt nahe, wo der 
Herr ſein Volk erretten wird aus der Hand der Mi— 
dianiter und Amalekiter, die heraufzogen aus dem Mor— 
genlande und beſudelten das Heiligthum, und trieben 
aus die Gläubigen von der heiligen Stätte und die 
Prieſter des Herrn von den Altären des lebendigen Got— 
tes, und verderbten das Gewächs auf dem Felde, und 
ließen nichts übrig von Nahrung in Iſrael. Und gleich— 
wie der Engel des Herrn ſprach zu Gideon, dem Sohne 
Joas, des Vaters der Esritter: „Gehe hin in deiner 
Kraft, du ſollſt Israel erlöſen aus der Hand der Mi— 
dianiter“ alſo wird wiederum des Herrn Wort geſche— 
hen zu der geringſten einem in Manaſſe und der der 
kleinſte iſt in ſeines Vaters Hauſe. Stehe auf, du aus— 
erwähltes Rüſtzeug des Herrn! 

Tiefe Stille herrſchte in dem dunkeln Gewölbe, und 
ein Blitz der Ahnung durchzuckte die Herzen der Hö— 
rer. Da raſſelten plötzlich die Schlöſſer der Thüre, die 
Riegel klirrten, und ein heller Fackelſchein beleuchtete 
das Gewölbe. Herein traten der Abt und die Wachen, 
von etlichen Fackelträgern begleitet. — Benjamin 
Brouſſon, ſprach er in mildem Tone, der Augenblick 
iſt da, wo Ihr euch und euren Glaubensgenoſſen wohl 
dienen könnt. Ein kleiner Haufen eurer Brüder, von 
einigen verwegenen Leuten geführt, hat ſich vor dieſes 
feſte Schloß gelagert. Obgleich daſſelbe von dieſen 
ſchlecht bewaffneten Menſchen nichts zu fürchten hat, ſo 
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jammert mich doch das unſchuldige Blut, das fließen 
könnte. Begebt euch daher auf die Mauer und er— 
mahnt dieſe tollkühnen Leute, von ihrem verwegenen 
und fruchtloſen Beginnen abzuſtehen. Ihr werdet da— 
durch das heilige Richteramt zur Milde gegen euch und 
eure gefangenen Brüder geneigt machen und euch ein 
beſſeres Loos bereiten, als Ihr je hoffen konntet. Kommt 
und folgt mir. — Du haft Blut geſäet und wirft Blut 
ernten, rief feierlich der Greis. Nicht ich will dem 
Schwerte Halt gebieten, das meine Hand nicht aufge— 
hoben hat, denn ich bin ein Mann des Friedens. Wo 
aber Gottes Finger ſichtbarlich waltet, da enthalte ſich 
der Erdenwurm freventlich einzugreifen, denn er iſt 
Staub vom Staube — wie ſollte er den Rathſchluß des 
allmächtigen Gottes zu faſſen vermögen! — Menſch, 
rief der Prieſter erbittert aus, bringe mich nicht aufs 


Aeußerſte, denn du weißt nicht, weſſen ich fähig bin in 


meinem Zorn! — Der Gottloſe drohet dem Gerechten, 
erwiederte der Greis mit den Worten des Pſalmiſten, 
und beißet feine Zähne zuſammen über ihn; aber der 
Herr lachet ſein, denn er ſiehet, daß ſein Tag kommt. 
— Nochmals frage ich dich, ſchrie der Abt faſt wüthend, 
ob du mir freiwillig folgen willſt; wo nicht, ſo laſſe 
ich dich auf die Mauer ſchleppen, den Scharfrichter hin— 
ter dich treten, und wenn die Schurken ftürmen, ſo 
werfe ich ihnen dein Haupt hinab. — Chretien, der 
bisher hinter dem alten Manne geſtanden hatte, verlor 
ſich plötzlich, machte ſich Bahn durch das Gedränge ſei— 
ner Mitgefangenen, ſtieß ſie links und rechts leiſe an 
und deutete auf den Steinhaufen; dann trat er wieder 
vor. — Grauſamer Mann, erwiederte eben der Greis, 
wird dann dein Kopf ſicherer ſeyn, wann der meinige 
gefallen iſt? — Wenigſtens werde ich nicht ungerächt 
umkommen. Entſchließe dich ſchnell, willſt du folgen? 
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— Nun und nimmermehr, erwiederte feſt der Prediger. 
— Greift ihn, befahl der Abt, und ſchleppt ihn auf die 
Mauer! — Ehe aber die Wache Hand anlegen konnte, 
hatte Chretien, ſchnell wie der Blitz, den Greis ſeit— 
wärts geriſſen, und aus dem Hintergrunde des Gewöl— 
bes kam ein Steinhagel, der den Abt, die Fackelträger 
und die Soldaten bedeckte, während zugleich einige der 
Gefangenen von der Seite vordrangen, um die Thüre 
zu gewinnen. — Verdammte Hunde! rief der Abt wü— 
thend. Fort! befahl er den Wachen, ſonſt brechen ſie 
vollends aus. — Nicht ohne Mühe gelang es ihnen, die 
Thüre zu ſchließen, welche ſchon einige Hände gefaßt 
hatten, um ſie offen zu halten. 

Als der Abt auf den Hofraum zurückkam, krachten 
die Gewehre bereits von allen Seiten; furchtbar tönte 
das Geſchrei der Stürmenden, das Winſeln der Ver— 
wundeten und Sterbenden in ſein Ohr. Der Schloßhof 
war menſchenleer; düſter brannten die Fackeln, und an 
das Hofthor donnerten wiederholte, mächtige Stöße, 
wie die eines Mauerbrechers. — Bin ich denn von Gott 
und den Menſchen verlaſſen! rief der Prieſter verzweif— 
lungsvoll und ſchlug ſich vor die Stirne. Einen Au— 
genblick ſtand er ſinnend; Entſetzen und Furcht des To— 
des lag auf allen ſeinen Zügen. Plötzlich fuhr er faſt 
krampfhaft in die Höhe, blickte wild um ſich, ergriff 
einen Säbel, der auf dem Boden lag und einem der 
Soldaten entfallen ſeyn mochte, und eilte die Treppe 
hinan, mit dem Ausruf: den letzten Weg zur Rettung, 
dann find alle verſchloſſen! 

Athemlos kam Antoine bei ſeiner Truppe an. 
Eben wollten einige aus dem Haufen, da man das 
Schießen hörte, losbrechen und auf das Schloß Sturm 
laufen. — Halt! rief ihnen Antoine gebietend zu; 
ihr habt mir ſtrengen Gehorſam gelobt; keiner handle 
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ohne Befehl! — Alle ftunden ruhig wie eine Mauer. 
— Nochmals frage ich euch, fuhr Antoine fort, ob 
ihr feſt entſchloſſen ſeyd, für euern Glauben und die 
Befreiung eurer Angehörigen Leib und Leben zu wa— 
gen? — Ein allgemeines Ja! ſchallte ihm entgegen. — 
Noch iſt es Zeit, wer nicht den feſten Muth in ſich 
fühlt, mit ſeinen Brüdern zu leben und zu ſterben, der 
trete aus; er kann ungehindert weggehen. — Keiner aus 
dem Haufen rührte ſich. — Nun denn, Brüder, rief 
Antoine begeiſtert, mit Gott zu Kampf und Sieg! — 
Auf der Rückſeite und auf beiden Flügeln des Schloſſes 
war inzwiſchen das Feuer immer ftärfer geworden. — 
Herr von Martignac, befahl Antoine, nehmt 
ſämmtliche Schützen, nähert euch, unter Benützung des 
Bodens, dem Schloſſe und laßt Jeden aufs Korn neh— 
men, der ſich auf der Mauer zeigt! — Der Befehl wurde 
ſchnell befolgt. Als nach einer Weile von allen Seiten 
das heftigſte Feuer im Gange war, ließ Antoine ſeine 
Truppe langſam vorrücken. In der Mitte derſelben 
gingen acht ſtarke Männer, welche einen langen dicken 
Floßbalken, in Stricken hängend, welche durch eiſerne, 
an ihm befeſtigte Ringe gezogen waren, auf den Schul— 
tern trugen; je zwiſchen einem der Träger ging, auf je— 
der Seite, ein Mann, der einen Strick in der Hand 
hielt, welcher ebenfalls in einem eiſernen Ringe an dem 
Balken befeſtigt war; wenn die Träger ſtunden, ſo 
konnten die andern acht Männer mittelſt ihrer Stricke 
den Balken in Schwingung bringen, daß er ſtatt eines 
Mauerbrechers diente. Mehrere unter den Stürmenden 
trugen lange Leitern; die übrigen verſchiedene Werkzeuge 
des Landbaues, da es ihnen, wie es ſchien, an regel— 
mäßigen Waffen fehlte. Je näher die Truppe dem 
Thore kam, um ſo ſchneller wurde der Schritt; die 
Soldaten auf der Mauer waren durch die Schüßen fo 
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in Anſpruch genommen, daß im Anfang nur wenige 
Schüſſe auf den großen Haufen fielen. Plötzlich hörte 
das Feuer von der Mauer ganz auf. — Eilt, eilt, rief 
Antoine treibend, daß wir ſchnell unter den Vorſprung 
des Thors kommen; ſie verdoppelten den Schritt, ſo gut 
es das Gewicht der Maſchine verſtatten wollte; als 
ſie noch etwa dreißig Schritte vom Thor entfernt waren, 
tauchten plötzlich viele Köpfe auf der Mauer auf und 
eine allgemeine Salve wurde auf die Anrückenden gege— 
ben; mehrere von ihnen ſtürzten, zum Glücke aber war 
nur einer der Träger getroffen, den ſchnell ein anderer 
erſetzte, ſo daß der Transport des Mauerbrechers keinen 
Aufenthalt machte. Athemlos kamen ſie unter dem Vor— 
ſprung des Thors an. Sogleich begann die Maſchine 
gegen das Thor zu arbeiten, und weit umher hallten 
ihre dumpfen Schläge, während andere auf Leitern die 
Mauer zu erſteigen ſuchten und die Schützen jedem der 
Vertheidiger, der den Leib über die Mauer erhob, eine 
Kugel zuſchickten. Auf den andern Seiten des Schloſ— 
ſes wurde das Feuer immer heftiger. 

Als Antoine mit ſeiner Truppe zum Sturm mar— 
ſchirte, rückte der Haufe, der am Waldſaume ſtund, 
langſam nach und ſtellte ſich in Schußweite von der 
Mauer auf. Es war eine Schaar von etwa hundert 
wohlbewaffneten Männern, die in ſtrenger Ordnung, aber 
ohne allen Aufwand von Parade, einherzogen. Als Halt 
gemacht war, trat der Führer etwa dreißig Schritte vor 
die Fronte, lehnte ſich nachläßig auf feine Büchſe und 
ſah ſcharf, aber ruhig, dem Fortgange des Gefechts zu. 
Nach einer Weile trat ein anderer Anführer zu ihm und 
ſagte: Sollte man nicht dieſen guten Purſchen ein paar 
Dutzend unſerer Schützen zu Hülfe ſchicken? Sie dauern 
mich, denn ſie halten ſich ſo wacker und verlieren ziem— 
lich Leute. — Nein, Catinat! erwiederte Roland 


kurz. Erſt ſollen fie den eigenen Muth erproben. Lang: 
ſam ging Catinat zu dem Haufen zurück, ohne ein 
Wort zu erwiedern. Wieder eine Weile ſtund Roland 
ſinnend, und ſchien faſt das Gefecht aus dem Auge zu 
verlieren. Als er aus ſeinem Sinnen erwachte und ſeit— 
wärts blickte, ſtund wenige Schritte von ihm ein Weib 
von hoher Geſtalt, in ſchwarzem Kleide und ſchwarzem 
Schleier. — Was ſuchſt du hier, Weib, fragte er ſſiie, 
und warum verläßeſt du deine ſichere Stätte, um durch 
das Dunkel der Nacht zu ſtreichen, wie eine Wahnwitzige? — 
Das Volk nennt mich eine Prophetin, erwiederte das Weib 
mit leiſem ſel ſamem Tone, aber ich glaube manchmal ſelbſt, 
daß ich wahnſinnig bin. Dir will ich es geſtehen, Adal— 
bert, aber ſage es Niemand. — Weib, ſprach finſter der 
Angeredete, nicht dieſen Namen! Adalbert liegt im 
Grabe mit allen ſeinen Wünſchen und Hoffnungen, und 
nur Roland iſt übrig geblieben, nicht für ſich, ſondern 
für andere, zu leben. Was führt dich hieher, in dieſer 
Nacht des Schreckens? Du weißt, daß ich deinen An— 
blick nicht ſuche. — Was mich hieher führt, Roland 
vom Gebirge? Der einzige, letzte Genuß, der mei— 
nem traurigen Daſeyn noch vorbehalten iſt — die Rache, 
antwortete das Weib feierlich und richtete ſtolz ihre hohe 
Geſtalt empor. Zuſchauen will ich, fügte ſie mit furcht— 
barem Ingrimm hinzu, wie das Feuer vom Himmel die 
Höhle des Tigers verzehrt, wie er ſelbſt brüllend ſich wälzt 
in ſeinem ſchwarzen Blute, und das Hohngelächter der 
Hölle will ich hören, wenn die böſen Geiſter des Ab— 
grunds ſeine verdammte Seele mit ſich hinunter führen 
in die Tiefe. — Weib, du biſt fürchterlich in deinem 
Grimm. Biſt denn du ſchuldlos, daß du ſo trotzig die 
Rache des Himmels herabrufſt auf fein ſchuldiges 
Haupt? fragte Roland in zermalmendem Tone. — Da 
ſank die hoch aufgerichtete Geſtalt plötzlich zuſammen 
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und ein tiefer Seufzer entftieg ihrer Bruſt. Demüthig 
beugte das Weib ihr Haupt zur Erde und kein antwor— 
tender Laut entſuhr ihrem Munde. Mitleidig blickte 
Roland auf ſie herab und ſprach dann ſanfter: Du 
haſt gefehlt und ſchwer gebüßt, darum verzeihen dir die 
Menſchen und der Himmel wird dir gnädig ſeyn. Je— 
nen Mann aber ereilt ſein Geſchick mitten im Ueber— 
muth ſeines Herzens — er iſt der Nemeſis verfallen. 
Doch nicht von deiner ſchuldigen Hand ſoll ihn die 
Rache treffen — ſein Schickſal ſteht über den Sternen 
geſchrieben. Mein iſt die Rache, ſpricht der Herr, Weib, 
laß den Himmel walten, wie ich ſelbſt thue. — O, du 
Reinſter unter den Reinen, ſchwer beleidigter, tief ge— 
kränkter Mann, rief das Weib in herzzerreiſſenden Tö— 
nen und ſtürzte zu Rolands Füßen nieder, lege deine 
reine Hand auf mich, mich zu ſegnen, daß ich geheiligt 
aufſtehe aus dem Staube. — Möge dir der Himmel ver— 
zeihen, wie ich dir verziehen habe! ſprach Roland ge— 
rührt und legte die Hand auf das Haupt der Knieen— 
den. — Schluchzend blieb das Weib am Boden liegen. 
Roland ging langſam zum Haufen zurück. 

Seht doch, ſprach Catinat munter zu ihm, wie 
tapfer ſich die wackern Purſche halten! Das Ding da, 
das unſer gelehrter Herr von Martignac einen Mauer— 
brecher oder . . . . oder . . . . wie nannte er es ſonſt? — 
Aries, fiel Roland lächelnd ein. — Richtig dieſer aries 
— Mauerbrecher, wollte ich ſagen, donnert nicht übel 
gegen das Thor und wird bald ein Loch machen, und 
da der Vorſprung die Stürmenden gegen das feindliche 
Feuer ſchützt, ſo können ſie gar wohl des Sturmdachs 
entbehren, das bei den Alten zu jedem Mauerbrecher ge— 
hörte, wie uns unſer Freund, der bei aller Gelehrſam— 
keit doch ein brauchbarer Kerl im Felde iſt, umſtändlich er— 
klärt hat. Wäre er nicht geweſen, ſo hätten wir uns 


lange die Köpfe zerbrechen können, bis wir ſo eine Art 
aries oder Mauerbrecher in der Geſchwindigkeit heraus— 
gebracht hätten. Nun, die gelehrten Leute ſollen leben! 
— Von Herzen, ſtimmte Roland, durch Catinats 
treuherziges Weſen etwas aufgeheitert, ein, wenn ihr 
Wiſſen kein todter Hund iſt, ſondern wirkſam eingreift 
in das Leben, ſonſt mag die Gelehrſamkeit mehr ſchäd— 
lich, als nützlich ſeyn. — Sie ſind etwas lau geworden 
auf dem Walle, ſagte Catinat, nachdem er eine 
Weile ſcharf nach dem Schloſſe geblickt hatte, während 
doch der Mauerbrecher luſtig an das Thor donnert. 
Gebt Acht, ſie brüten etwas Neues aus; ſonſt würde 
ihr Feuer lebhafter ſeyn. — Kaum hatte er geendigt, ſo 
flog ein Hagel von Handgranaten, die auf allen Seiten 
platzten, unter die Stuͤrmenden. Beſtürzt ließen die 
Träger den Mauerbrecher fallen und eilten ſchnell rück— 
wärts; als ſie hier in den Strich des Gewehrfeuers 
kamen, beſchleunigten ſie ihre Schritte; andere folgten, 
und nur mit Mühe hielten die Führer die Entſchloſſe— 
neren zurück. Catinat blickte fragend auf Roland, 
und als dieſer bejahend winkte, wendete er ſich zum 
Haufen und rief: Vorwärts, erſter Zug! In 
vollem Laufe flogen die Camiſarden, Catinat an der 
Spitze, über das Feld. Etwa die Hälfte barg ſich in 
einem nahen Graben und begann von hier ein ſo wirk— 
ſames Feuer, daß ſich kein Kopf mehr über der Mauer 
zu zeigen wagte; die andere Hälfte eilte gerade auf das 
Thor zu, riß die Flüchtigen wieder mit ſich vorwärts 
und belebte die Stürmenden mit neuem Muthe. Bald 
donnerte der Mauerbrecher wieder in verdoppelten Schlä— 
gen gegen das Thor, und verwegene Stürmer drängten 
ſich zu den Leitern, um den Wall zu erſteigen. 

Seht, wie die Hunde laufen! rief der Wachtmeiſter 
frohlockend von der Mauer, als er die Wirkung der 


Granaten bemerkt hatte. Jetzt, Cameraden, ſchickt ihnen 
eine volle Ladung nach, damit ſie das Umkehren ver— 
geſſen. Schnell zwölf Mann mit mir an das Thor, 
daß wir die verdammte Maſchine hereinziehen, ehe ihnen 
der Kamm wieder wächst. Der Teufel muß es dem 
Pack eingegeben haben, daß es auf den Gedanken kam, 
eine ſolche verfluchte Höllenmaſchine zu machen! Vor— 
wärts, Freunde, und raſch das Thor auf! — Ei, ſeht 
doch! ſagte ein Soldat, was raſchelt denn da über das 
Feld, wie eine Windsbraut? Die Kerle haben den Teu— 
fel in den Füßen. — Halt! bleibt! rief der Wachtmei— 
ſter plötzlich. Nun dieſe dort auch anbeißen, wollen wir 
das Thor weislich zulaſſen. — Im nämlichen Augen— 
blicke ſchlugen mehrere Kugeln auf den Wall und ein 
Soldat ſank, in den Kopf getroffen, ohne einen Laut 
nieder. — Ah! das ſind die Bergſchützen, ich kenne ſie 
an der ſichern Hand, ſagte der Wachtmeiſter, ohne die 
Entſchloſſenheit zu verlieren; duckt euch, Cameraden, 
jetzt kann unſer Feuer eine Weile ruhen. — Er rief 
einige Dragoner herbei, die, nachdem er leiſe mit ihnen 
geſprochen hatte, ſchnell in den Hof eilten. — Bald 
ließen ſich die Schläge des Mauerbrechers mit verdop— 
pelter Wuth wieder hören und ringsum krachte das 
Feuer ſtärker, als je zuvor. Der Wachtmeiſter blickte 
vorſichtig durch eine Schießſcharte, gieng dann ein paar 
Schritte ſeitwärts und winkte einige Soldaten zu ſich. 
Kaum ſtunden ſie hier eine Minute, durch die Mauer 
gedeckt, ſo zeigte ſich von außen ein Kopf über der 
Bruſtwehr. Kaltblütig hielt ihm der Wachtmeiſter die 
Piſtole auf die Stirne und drückte ab. Der Menſch 
fiel hinab, ohne einen Laut von ſich zu geben. Im Nu 
ſprangen die drei auf die Mauer, faßten mit ſtarker 
Hand die Leiter und warfen ſie um. — Dieſe werden 
nicht ſo bald wieder kommen! rief der Wachtmeiſter 
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triumphirend aus, während er ſchnell von der Bruſt— 
wehr herabſprang; aber ſchon ſausten mehrere Kugeln 
um ſeine Ohren und einer der Soldaten, welche die 
Leiter umgeworfen hatten, ſank getroffen auf den Wall. 
— Die Burſche da unten verſtehen keinen Spaß, 
brummte der Wachtmeiſter; das Experiment, zum zwei— 
tenmal verſucht, könnte uns übel bekommen! 

Wie ſteht's auf euren Poſten? fragte der Wacht— 
meiſter einen Grenadier, der eilig gelaufen kam. — 
Schlecht, erwiederte dieſer, den Fragenden auf die Seite 
nehmend, unſer Befehlshaber läßt euch melden, daß er 
die Angreifenden, die zu allen Luftlöchern einzudringen 
ſuchen, nicht länger aufhalten könne. — Sagt ihm, er 
ſolle ſeine Leute allmählig aus dem Gefechte ziehen und 
im Schloßhofe ſammeln; ich werde gleich ſelbſt dort 
ſeyn. — Schnell ließ er je und je an die Mauer Spieße 
lehnen, deren Spitzen über dieſelbe wegragten, ſo daß 
ſie dem Feinde ſichtbar waren. — Haben Alle geladen? 
fragte er nun. — Auf die bejahende Antwort gab er 
ein Zeichen; Alle erhoben ſich zumal, ſchoſſen ihre Ge— 
wehre ab und ſuchten ſogleich wieder Schutz hinter der 
Mauer. — Jetzt nicht länger gezaudert, folgt mir! rief 
er und ſtürzte in den Hof hinab. Hier waren die Pferde 
vorgeführt und der Ueberreſt der Beſatzung, mit Aus— 
nahme einiger verlornen Poſten, geſammelt. Furchtbar 
donnerte der Mauerbrecher gegen das Thor, das eben 
aus ſeinen Fugen zu weichen begann. Der Wachtmei— 
ſter ordnete die Mannſchaft zum Ausfall; auf ein Zei— 
chen von ihm wurden die Thorflügel ſchnell aufgeriſſen, 
und die Schaar, die Hälfte der Reiter an der Spitze, 
die andere ſchließend, ſtürmte hinaus. Im erſten Ans 
lauf wurden die Stürmenden über den Haufen gewor— 
fen; ſie ſammelten ſich aber bald wieder auf den beiden 
Seiten und in der Fronte der abziehenden Beſatzung 
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und begrüßten fie mit einem mörderifchen Feuer. Eine 
Zeitlang hielt ſie Stand und rückte vor, ſo ſchnell ſie 
konnte; als aber immer mehr Leute fielen, entſchaarte 
ſie ſich im Felde und die Reiter flohen mit verhängtem 
Zügel davon. — Folgt dieſen, Martignac, rief An— 
toine, und leſ't von ihnen auf, was ihr könnt; ich 
will in das leere Neſt einziehen. | 

Bruder Chretien, wo it Margot? fragte 
Antoine dringend, nachdem er die Geliebte vergebens 
unter den befreiten Gefangenen geſucht hatte. Mar— 
got! erwiederte dieſer erſtaunt, iſt ſie denn auch gefan— 
gen worden? — Wie, du weißt nichts von ihr, du haſt 
ſie nicht geſehen? — Mit keinem Auge, antwortete der 
Gefragte; ich glaubte fie gerettet. — Nach Margot 
fragt ihr? ſagte ein alter Mann, der aus dem Haufen 
hervortrat; ſie wurde an meiner Seite ergriffen und 
von einigen Soldaten weggeführt, ſeitdem aber habe ich 
ſie nicht mehr geſehen. — Erſtarrt ſtund Antoine, 
ſeine Bruſt arbeitete gewaltig, und der furchtbare Ernſt, 
der über ſeine Züge flog, ſchien auf einen heftigen 
Kampf in ſeinem Innern zu deuten. Eben ſchleppte 
man einen der gefangenen Miſſionärs in den Schloßhof. 
— Wo iſt Margot? ſchrie der Erzürnte ihn an. — 
Mar . . . Margot! entgegnete verwundert der Prie— 
ſter, ich kenne keine Mar ... Margot. — Du kennſt 
fie nicht, verfluchter Pfaffe! ſchrie Antvine ingrim— 
mig und packte ihn an der Bruſt. Habt ihr ſie nicht 
gefangen? Antworte oder ich erdroßle dich. — Ich . .. 
ich .. .. ſtotterte der Geängftigte, weiß ... weiß von 
nichts; ich kenne keine Mar... Margot. — Mar: 
got kennſt du nicht! Meine Geliebte, meine verlobte 
Braut! Du mußt fie kennen. Wo habt ihr fie verbor— 
gen? Du mußt darum wiſſen. Sprich, ſo lieb dir dein 
Leben iſt. — Heiliger Chryſoſtomus! betete der Prieſter 


in feiner Herzensangſt, errette .... Kein Heiliger und 
kein Teufel ſoll dich aus meiner Hand erlöſen! ſchrie 
Antoine grimmig und ſchüttelte den Pater. Bekenne 
oder du biſt des Todes. — Ach, lieber Herr, ſtöhnte der Prie— 
ſter, ich weiß es ja nicht; ich ſchwöre es euch bei den Wun— 
den . . . . Läſtere den Namen des Herrn nicht, es geht keine 
Wahrheit aus eurem Munde, und wennjfte durch ſieben 
Schwüre beſiegelt wäre. Geſtehe oder fahre zum Teufel 
in deinen Sünden! — Er zückte den Dolch. Ach, du 
lieber Heiland, ich weiß es ja nicht, flehte der Pater, 
vielleicht daß der hoch .. . hochwürdige Herr Abt .... 
Wo iſt der Pfaffe? rief Antoine ſchnell. — Hier, er: 
wiederte jener eilig, hier in dieſem Schloſſe .... ver— 
borgen .... er muß noch da ſeyn. — So gehe zum 
Teufel! rief Antoine, ſtieß den Prieſter von ſich und 
ſtürmte die Treppe hinauf. Einige aus dem Haufen folg— 
ten ihm. — Vergebens ſchallte den Name Margot 
durch alle Gemächer. Von Thüre zu Thüre ſtürmte 
Antoine, die Geliebte zu ſuchen. In des Abts Schlaf— 
Zimmer raſchelte es hinter dem Vorhang, man zog ei— 
nen unter der Bettlade verſteckten Menſchen hervor. 
— Wer biſt du, Schurke? fuhr ihn Antoine heftig an. 
— Der Kammerdiener, geſtrenger Herr, des Hochwuͤrdi— 
gen . . .. Ah! tobte Antoine, der Handlanger der 
Lüſte des geilen Pfaffen. Da haben wir den rechten 
Mann. Auf der Stelle zeige mir den Ort, wo der Sa— 
tan, den du deinen Herrn nennſt, das Mädchen verbor— 
gen hat. — Das Mädchen, welches Mädchen? erwiederte 
der Gefragte mit der Miene der Einfalt. — Welches 
Mädchen! Hallunke! Wart, ich will die Zunge löſen! 
Kaltbütig zog er den Dolch und ſetzte ihn auf die Bruſt 
des Bedienten. Eine Minute Zeit haſt du, mir den Na— 
men zu nennen; wo nicht, ſo wirſt du ſechs Zoll kaltes 
Eiſen im Leibe haben. — Ah! ich beſinne mich, geſtrenger 
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Herr. Ihr werdet die kleine Margot meinen aus .... 
Ja! Schurke, die meine ich. Führe mich ſchnell und 
ſicher, wenn dir an deinem Leben gelegen iſt. — Ich werde 
kein Narr ſeyn und mein Leben aufs Spiel ſetzen, erwie— 
derte der Diener, den Antoine nicht losließ, und wen— 
dete ſich gegen die Seitenwand. — Da hinaus geht es, 
Hans Haſenfuß, rief ihm Antoine zu und kehrte ihn 
gegen die Thüre, ich glaube, die Angſt hat dir den Kopf 
verwirrt. — Herr, wenn ihr den Weg beſſer wißt, erwiederte 
Jener ſtörriſch, ſo geht nur immerhin voran. — Menſch, ich 
will dir den Willen laſſen, aber wenn du uns narrſt. . . . Ich 
bin ja in eurer Hand, und werde mich wohl hüten, meinen 
Spaß mit euch zu treiben, erwiederte der Diener und 
drückte an einer in der Wand verborgenen Feder. Eine 
geheime Tapetenthüre ſprang auf, hinter welcher eine 
Treppe aufwärts führte. Sie ſtiegen hinauf, gingen 
durch mehrere enge Gänge und ſtunden auf ein Zeichen 
des Dieners vor einer verſchloſſenen Thüre ſtill. Mars 
got! rief Antoine mit lauter Stimme. — Antoine, 
Antoine! erwiederte eine ängſtliche Stimme von in— 
nen den Ruf. — Oeffne, Margot, öffne! — Kein Laut 
ließ ſich weiter vernehmen. Oeffne, Oeffne! rief An— 
toine dringender. Keine Antwort. Verweifelnd rannte 
er gegen die Thüre und fie brach unter feinen wiederhol— 
ten Fußtritten zuſammen. — Zurück! rief dem Eintreten— 
den eine drohende Stimme entgegen, und im Hinter— 
grunde des Zimmers zeigte ſich der Abt, mit bloſem Schwerte 
vor der zitternden Margot ſtehend. Zurück wiederholte 
er, oder im nächſten Augenblick iſt ſie eine Leiche. — 
Verſteinert ſtunden Alle. — Soll ich dem Hund eine 
Kugel durch den Kopf jagen? wendete ſich einer der Ca— 
miſarden fragend zu Antoine. — So viele Kraft wird mir 
noch übrig bleiben, ihr den Säbel durch den Leib zu 
ſtoßen, erwiederte in entſchloſſenem Tone der Abt und 
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hob das Schwert. — Halt! gebot Antoine. Willſt 
du mir die Jungfrau ausliefern? rief er dem Abt zu. 
— Wenn du mir mit deinem Worte mein Leben ver— 
bürgſt, erwiederte dieſer. — Gibſt du mir eine reine und 
unbefleckte Jungfrau zurück? fragte Antoine bitter. — 
So wahr Gott lebt, verſicherte der Abt. — O, Antoine, 
wie kannſt du zweifeln? fiel die Jungfrau mit dem Tone 
des Vorwurfs ein. — Dein Leben iſt geſichert, ich ver— 
ſpreche es Dir. — Schwöre, ſo laſſe ich das Mädchen 
fahren. — Schwören? rief Antoine beleidigt. Kein 
Camiſarde ſchwört; dir genüge an meinem Wort. — Es 
ſey, erwiederte nach einigem Bedenken der Abt, was 
würde mir auch ein Schwur helfen, wenn du ihn nicht 
halten willſt. — Er ließ den Säbel fallen und die beiden 
Liebenden ſanken ſich freudetrunken in die Arme. 

„Thut die Thore auf, daß hereingehe das gerechte 
Volk, das den Glauben bewahrt“ rief triumphirend Bar— 
nabé du desert, als er an der Spitze einer begeiſterten 
Schaar in das Schloß zog. Kampf und Sieg hatten 
ſeinem Fanatismus einen doppelten Aufſchwung gege— 
ben, ſeine Augen ſtrahlten in wahnwitziger Glut, und 
die ringsumherfahrenden ſtechenden Blicke ſchienen nach 
Opfern der Rache zu ſpähen. Die befreiten Gefangenen 
drängten ſich um den Haufen und begrüßten fröhlich 


Verwandte und Freunde. Mitten unter dem Haufen 


ſtund Barnabas und rief mit tönender Stimme: 
„Die Gefangenen ſollen dem Nieſen genommen und der 
Raub des Starken los werden. Und ich will helfen 
meinen Kindern, und will hadern mit ihren Haderern, 
und will ihre Schinder ſpeiſen mit ihrem eigenen Fleiſch, 
und ſollen trunken werden von ihrem eigenen Blut, wie 
von ſüßem Weine.“ — Ja, Rache, Rache an den Hen— 
kern! rief eine kräftige Stimme; ein ſtarker Mann von 
mittleren Jahren trat in die Mitte der Schaar und hob 
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ſeine von der Folter zerquetſchten Hände in die Höhe. 
— Rache, Rache! rief der ganze Haufen ihm nach. Die 
Gemarterten entblößten die Glieder, an denen fie gefol— 
tert worden waren, ſtießen Verwünſchungen gegen ihre 
Peiniger aus und ſchürten das Feuer zu wilder Glut. — 
Platz! Platz! riefen plötzlich Stimmen von hinten. 
Langſam und ſchweigend ſchritten ſechs Camiſarden durch 
die Menge, die ſich vor ihnen öffnete; ſie trugen auf 
ihren Gewehren ein menſchliches Weſen, das ſie mitten 
im Kreiſe ſachte niederſetzten. Es war ein alter Mann 
mit langem weißem Bart und Haupthaar; aus tief 
liegenden Höhlen und einem abgezehrten Geſichte ſtarr— 
ten ein Paar halb erloſchene Augen; halb verfaulte 
Kleider, die in Lumpen um den abgemergelten Körper 
hingen, deckten ſparſam ſeine Blöße. Von zwei Perſo— 
nen unterſtützt, richtete er mit Mühe ſich ſitzend empor 
und ſtarrte mit halbgeſchloſſenen Augen umher, vor die 
er von Zeit zu Zeit, vom Glanze der Fackeln geblendet, 
beide Hände hielt. Alle Zuſchauer verharrten, voll ge— 
ſpannter Erwartung, in furchtbarem Schweigen. „Wo 
bin ich, begann der Greis mit hohler, matter Stimme, 
wer hat mich der Nacht meines Grabes entriſſen? 
Kommſt du endlich, o Tod, du Erlöſer von langen, lan— 
gen Leiden? Wollt ihr mich endlich tödten aus Barm— 
herzigkeit? Der Himmel wird euch dafür ſegnen. Macht 
meinem langen Elend ein kurzes Ende. Martert mich 
nicht, laßt mich nicht lange dulden, denn ich habe nur 
noch einen Hauch des Lebens in mir, den ich euch hin— 
gebe mit Freuden.“ — Du biſt frei, du biſt frei! riefen 
ihm hundert Stimmen zumal zu. — Frei! ſtöhnte der 
alte Mann aus tiefer Bruſt, frei! wiederholte er und 
ſchüttelte ungläubig das Haupt. Keiner kehrt wieder 
aus der Höhle des Tiegers, fügte er hinzu und verſank 
in dumpfes Hinbrüten. — Das Schloß iſt genommen, 
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riefen mehrere Stimmen zumal, die Kerker ſind geöff— 
net. — Das Schloß genommen! wiederholte der Greis 
und gab ſich Mühe, ſeine Gedanken zu ſammeln. Iſt 
denn Krieg in dieſem Lande? — Die Proteſtanten, die 
Proteſtanten haben es genommen. — Proteſtanten! 
ſprach der Alte mechaniſch nach. Sind ſie denn unter 
Waffen? — Ja! rief Barnabas ſiegtrunken, und der 
Herr hat ihre Feinde in ihre Hände gegeben. — Ein 
matter Strahl der Freude leuchtete aus den Augen des 
alten Mannes; er faltete ſeine Hände zu ſtillem Gebet. 
— Wer biſt du? fragte ihn nach einer Pauſe Bar— 
nabe. — Wer ich bin? Einſt war ich ein glücklicher 
Gatte und Vater, aber es iſt ſchon lange, lange her. 
Sie find wohl alle geſtorben und begraben, die mir ans 
gehörten. Es war eine lange, lange dunkle Nacht, 
die ich da unten lebendig im Grabe ſaß. Als ſie mich 
hinunterſtießen, waren meine Haare ſchwarz; ſeht zu, 
ob ſie inzwiſchen weiß geworden ſind, denn ſeitdem habe 
ich kein Licht wieder erblickt. — Ein Schrei des Ent— 
ſetzens durchflog die ganze Verſammlung und da und 
dort vernahm man lautes Schluchzen. — Bin ich denn 
wirklich ſo alt geworden? fragte der Greis mit Schre— 
cken; aber es muß wohl ſeyn, fügte er ſeufzend hinzu, 
denn es däucht mich eine Ewigkeit, ſeit ich das Licht 
der Sonne zum letztenmal erblickte. — Aber wie heißt 
du denn? fragte ihn einer der Anweſenden. — Faſt habe 
ich den Namen vergeſſen, den ich führte, als ich noch 
unter Menſchen wohnte. Pierre Rivaud nannten 
ſie mich in meinem Dorfe, ſetzte er nach einigem Beſin— 
nen hinzu! — Pierre Rivaud! rief mit freudigem 
Schrecken eine Stimme und ein kräftiger Mann draͤngte 
ſich durch den Haufen. Pierre Rivaud aus Saint— 
Privat? wiederholte er dringend und trat vor den 
Greis. — So iſt es, wiederholte faſt tonlos der alte 
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Mann. Kennſt du den Namen? — Mein Vater! rief 
dieſer und ftürzte ſich zu feinen Füßen nieder. Ohn— 
mächtig ſank der Greis in die Arme des Sohns und 
Alle umſtanden gerührt die Gruppe. Wer iſt der Teufel, 
der euch lebendig begraben hat? rief der Sohn aufflam— 
mend, nachdem ſein Vater durch ſtärkende Mittel wieder 
zu ſich gebracht war. — Mein Sohn, erwiederte dieſer, 
es iſt gefährlich, ein Geheimniß zu kennen, das einen 
Mächtigen verderben kann. — Darum alſo verſchwandet 
Ihr plötzlich auf ſo unbegreifliche Weiſe aus der Mitte 
der Eurigen. — Meine Zunge wurde durch die Nacht 
und Einſamkeit des Kerkers gebunden. — Aber wer, wer 
war der Teufel? fragte dringend der Sohn. — Der Abt 
Cihaila, antwortete der Vater. Iſt er noch unter den 
Lebendigen? | 

Gefunden, Gefangen! riefen plötzlich laute 
Stimmen von der Treppe. Von Bewaffneten umgeben, 
erſchien der Abt am Eingange des Portals und ſtarrte 
mit verwirrten Blicken auf die wogende Menſchenmaſſe 
im Schloßhof. Nieder mit dem Tieger! nieder 
mit dem Schenuſalk riefen hundert Stimmen zumal, 
und die Bläſſe des Todes überzog das Angeſicht des 
Prieſters. — Dich trägt dein Fuß zum Tode! ſprach 
in dumpfem Tone ein Hoher Mann, der, in einen Mantel 
gehüllt, am Eingange des Portals im Schatten eines 
Pfeilers ſtund. — Wehe, wehe dir! die Stunde des 
Gerichts iſt da! ſagte langfam und feierlich ein ſchwarz— 
gekleidetes Weib, das neben dem Manne ſtund. Einen 
Blick des Entſetzens warf der Abt auf die Beiden. 
Sie ſtunden regungslos wie Bildſäulen. — Nieder, 
nieder mit dem Scheuſal! tönte es wieder furcht— 
bar aus dem Haufen. Wie vernichtet ſtund der Prieſter 
von den Schrecken, die von allen Seiten auf ihn ein— 
drangen. — Auf, zum Gericht! rief Barnabe du 
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desert mit mächtig tönender Stimme. Langſam und 
feierlich ſchritt er durch den Haufen; ihm nach fluthete 
die Menge. Dicht vor dem Abt blieb er ſtehen und 
heftete ſchweigend ſeine durchbohrenden Blicke auf ihn. 
— Kennſt du dieſe? fragte er nach einer furchtbaren 
Pauſe mit dumpfem Tone den Prieſter, und vor ihn 
traten die Gefolterten und hoben ſchweigend ihre zer— 
quetſchten Arme empor, und entblößten die gemarterten 
Glieder. Der Abt verſtummte und ſchlug ſeine Blicke 
zu Boden. — Dir wäre beſſer, du wäreſt nie geboren! 
ſprach langſam und feierlich Barnab& du desert. — Der 
Kreis öffnete ſich. Tiefe, ſchauerliche Stille herrſchte 
rings umher; vier Männer trugen die Leichen 
geſtalt des Greiſes durch den Haufen und ſetzten ſie 
ſchweigend zu den Füßen des Prieſters nieder. 
Einen durchdringenden Schrei ſtieß dieſer aus und ver— 
hüllte das Geſicht in die Falten ſeines prieſterlichen Klei— 
des. — Kennſt du dieſen? fragte Barnabe du desert mit 
zermalmendem Tone. — Kein Laut ließ ſich vernehmen, 
und ein tiefes Schweigen herrſchte über der Menge. Nach 
einer langen Pauſe begann Barnabé du desert mit ei: 
ner Stimme, die einem fernher rollenden Donner glich: 
Verflucht ſeyſt du und die Stunde deiner Geburt! Der 
Tag müſſe verloren ſeyn, da du geboren wardſt, und die 
Nacht, da man ſprach; Es iſt ein Männlein empfangen. 
Finſter ſey dieſer Tag, und Gott von oben herab frage 
nicht nach ihm, und kein Glanz müſſe über ihm ſcheinen. 
Finſterniß und Dunkel müſſen ihn überwältigen, dicke 
Wolken müſſen über ihm bleiben, und der Dampf am 
Tage mache ihn gräßlich. Die Nacht müſſe ein Dunkel 
einnehmen, und müſſe ſich nicht freuen unter den Tagen 
des Jahrs, noch in die Zahl der Monden kommen, Siehe 
die Nacht ſey einſam, und kein Jauchzen darinnen. Es 
verfluchen ſie die Verflucher des Tags, und die da be— 


— 1035 — 


reit find zu erwecken den Leviathan. Ihre Sterne müſ— 
fen finſter ſeyn in ihrer Dämmerung; ſie hoffe auf das 
Licht und es komme nicht, und müſſe nicht ſehen die 
Augenbraunen der Morgenröthe.“ Dieſer Fluch, langſam 
und feierlich ausgeſprochen, erfüllte die Hörer mit Ent— 
ſetzen. Unbewe ich ſtund der Prieſter. — Toͤdtet ihn! 
Tödtet ihn! rief nach einer Pauſe eine Stimme aus 
dem Haufen. Tödtet ihn! Tödtet ihn! hallten 
hundert Stimmen nach. Gezogene Schwerter und geho— 
bene Spieße blinkten im Scheine der Fackeln. — Zurück! 
rief mit kräftiger Stimme Barnabe du desert aus. 
Keine Hand berühre ihn! Unrein würde das Schwert, 
das fein Blut trinkt. Er ſoll geſteiniſet werden vor 
allem Volke. Steiniget ihn! Steiniget ihn! 
wiederholten hundert Stimmen und hundert Hände grif— 

fen nach dieſem Werkzeuge des Todes. Eine ſtarke Fauſt 
ſtieß von hinten den Prieſter vorwärts gegen den Hau— 
fen. Da erwachten zum letztenmal alle Lebengeiſter in 
dem Geängſteten! Hülfe ſuchend irrte ſein Blick durch 
die Menge. — Rette mich! Rette mich! rief er in Ver— 
zweiflung aus und ſtürzte zu den Füßen des hohen Man— 
nes nieder, der noch immer, in ſeinen Mantel gehüllt, 
unbeweglich am Pfeiler ſtund. — Bei mir, erwiederte 
dieſer kalt und ruhig, ſuchſt du Hülfe in deiner letzten 
Noth? Kennſt dunn ch? fügte ee hinzu und ſchlug den 
Hut, der tief über ihn ſein Geſicht hing, in die Höhe. 
Und kennſt du dieſe? ſprach er bitter und führte das 
Weib vor den Knieenden. Sie ſchlug den Schleier zu— 
rück. Einen Augenblick ſtarrte der Prieſter in ihre blei— 
chen Züge, dann ſchrie er in herzzerreiſſendem Tone auf: 
Wehe! Wehe! ich bin verloren, die Gräber geben ihre 
Todten wieder. Ihr Berge fallet über mich und ihr 
Hügel decket mich! — Nicht verderben wollte ich dich; 
ich will dich auch nicht retten; du fällſt ein Opfer dei— 
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nes eigenen Frevels, damit die Gottloſen inne werden, 
daß noch ein Rächer im Himmel lebt, ſprach Roland 
und wendete ſich von dem Knieenden. — Da flog der 
erſte Stein aus ſtarker Fauſt. Einen gellenden Schrei 
ſtieß das Schlachtopfer aus, und bald war es mit eis 
nem Berge von Steinen bedeckt. 


VI. 
Der Marſchall von Frankreich. 


In einem reichmeublirten Zimmer ſaß Julie Mar— 
tignac, emſig, wie es ſchien, mit einer Stickerei be— 
ſchaͤftigt. Bald war fie in tiefes Sinnen verloren und 
leichte Kummerwölkchen flogen über die reizende, von 
braunen Locken beſchattete Stirne; bald trällerte ſie wie— 
der, mit der ihrem Geſchlecht und dem füdlichen Him— 
mel, unter dem ſie lebte, eigenen Beweglichkeit, ein mun— 
teres Liedchen, und ſchlug mit den kleinen nied— 
lichen Fingern den Tact dazu auf ihrem Stickrahmen; 
dann erhob ſie ſich, flog tanzend durch das Zimmer, er— 
blickte ihr ſchönes Bild in einem Wandſpiegel, tanzte 
davor hin, drehte ſich, wendete ſich, beſah ſich von hin— 
ten und vornen, ordnete die Locken und betrachtete ihre 
Geſtalt mit Wohlgefallen. — Mein Gott, Julie, was 
muß ich wieder hören! ſagte eine ältliche Dame, die 
unbemerkt ins Zimmer getreten war, halb ſcherzend, halb 
verweiſend, und klopfte das Mädchen leicht auf die Ach— 
ſel. — Und was denn, liebe Tante? fragte Julie 
leicht und drehte ſich ohne Verlegenheit um. — Wie 
haſt du geſtern in der Soirke des Herrn von Saint— 
Comes dich gegen den Marſchall wieder benommen? — 
Wie, Tantchen? erwiederte mit Lachen das Fräulein. 
Nun, wie man ſich gegen einen Gecken benimmt. — Die— 
ſer Geck, mein Kind, iſt Marſchall von Frankreich. Das 
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ſollteſt du niemals vergeſſen. — Mein Gott! ich gebe 
mir ja alle Mühe, und wäre es auch nur Ihnen zu 
lieb, da Sie es wünſchen; aber ſo oft ich ihn ſehe und 
höre, vergeſſe ich es wieder. Es ſcheint mir immer, eine 
Spindel in der Hand würde ihm beſſer ſtehen, als der 
Marſchallsſtab von Frankreich, mit dem er ſich im gro— 
ßen Coſtüm hat malen laſſen. — Aber, lieber Himmel, 
du weißt ja, daß wir ihn brauchen. Mäßige doch nur 
ein klein wenig deine Laune. — Sie, Tante? ich brauche 
ihn nicht. — Aber ich deſto mehr, ungezogenes Kind. 
— Sie, Tante? Sie brauchen ihn noch weniger. Sie 
wollen durch ſeinen Einfluß einen Prozeß gewinnen, um 
noch reicher zu werden, als Sie ſchon find, und durch 
ſeine Verwendung eine Stelle am Hof erlangen, um 
Ihre Unabhäugigkeit zu verlieren. Beides wäre ein 
großes Unglück für Sie. Sie klagen über die vielen 
Geſchäfte, die Ihnen die Verwaltung Ihres Vermoͤgens 
macht — und wollen noch mehr; Sie beſchweren ſich 
über den Zwang der Etikette in dieſer Provinzialſtadt — 
und wollen die Feſſeln des Hofceremoniels tragen. Blei— 
ben Sie Königin in Ihrem Hauſe und auf Ihren Gü— 
tern, und laſſen Sie andere am Hofe des großen Königs 
dienen. — Dienen, Julie! brauche doch andere Aus— 
drücke, wenn Du von hohen Hofchargen ſprichſt. — Die— 
nen, Tante! wie ſoll ich denn anders ſagen? Der Aus— 
druck mag nicht fein ſeyn, aber er iſt bezeichnend. — 
Man dient nicht bei Hofe, ſondern bekleidet dieſes oder 
jenes Hofamt. — Wie Sie befehlen, Tante, erwiederte 
das Fräulein comiſch, Sie wollen alſo ein Hofamt be— 
kleiden? — Man ſagt in einem ſolchen Falle nicht: 
wollen, ſondern wünſchen. — Sie wünſchen alſo ein 
Hofamt zu bekleiden? — Freilich! Ja! um der Ehre 
willen. — Und hoffen, daſſelbe durch den Einfluß Sr. 
Excellenz, des Herr Barons von Montrevel, Mar— 
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ſchalls von Frankreich, zu erlangen? — Allerdings, der 
Marſchall hat Connexionen. — Und ich ſoll dazu bei— 
tragen, daß der Marſchall bei guter Laune bleibt und 
in Athem erhalten wird? — So iſt es, Julie! Das 
könnteſt du mir wohl zu Gefallen thun, Herzenskind. — 
Nun, Topp! ich will mir Mühe geben, Ihnen zu lieb, 
beſte Tante. 

Herr von Montrevel Excellenz! rief ein 
Bedienter herein und öffnete die Thüre. Der Marſchall 
trat ein. — Was ſehe ich, rief er ſchon von ferne, meine 
ſchöne Feindin, bereits in voller Ruͤſtung, mich zu em— 
pfangen! Die Kunſt hat viel gethan, aber fie blieb hin— 
ter der Natur zurück. — Er tanzte auf ſie zu, um ih— 
ren Anzug zu muftern. — Und Sie überſehen den Suc— 
curs, den ich aus Furcht vor meinem gefährlichen Feinde 
zu Hülfe gerufen! erwiederte lächelnd das Fräulein. 
Die Gräfin Aubeterre! Der Baron von 
Montrevel! ſagte ſie, ſich verneigend, mit comiſchem 
Ernſte und präſentirte die Beiden einander. — Mein 
Gott, Fräulein, liſpelte der Marſchall, Sie rufen fremde 
Reize zu Hülfe, da ich kaum ihren eigenen, Stand zu 
halten vermag, und füßte die Hand der Gräfin. — Man 
kann nicht vorſichtig genug ſeyn, erwiederte das Fräu— 
lein mit leiſem Spott; Montrevel iſt den Damen 
ſo gefährlich, als der Marſchall den Feinden des Kö— 
nigs. — Seht da, wie fein! rief die Gräfin dazwiſchen. 
Das nenne ich ein Compliment, Baron. — Wenn ich 
Sie beſiegt habe, ſchöne Feindin, ſagte der Marſchall 
galant, ſo will ich meinen Schild im Tempel des Mars 
aufhängen. — Was würde aber der Pater Lachaiſe, 
die Frau von Maintenon und der allerchriſtlichſte 
König zu dieſem heidniſchen Opfer ſagen? — Wiſſen 
Sie nicht, kleine Abtrünnige, daß der Proteſtantismus 
ein größerer Greuel iſt vor dem Herrn, als ſelbſt das 
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blinde Heidenthum? — Ei nun! ſo bekehren Sie mich, 
Herr Marſchall. — Rechnen Sie mich denn unter die 
geſtiefelten Miſſionärs? — Sie ſind ja ihr Generaliſſi— 
mus. — Sie wollen ſich alſo von mir bekehren laſſen? 
— Lieber von Ihnen, als von einem ungeſtiefelten Miſ— 
fionär, wenn es doch ſeyn muß. Laſſen Sie mich nur 
nicht in die Hände des hochwürdigen Abt Chaila fal— 
len, ſetzte das Fräulein ſchäkernd hinzu und hob ſcherz— 
haft flehend ihre Hände gegen den Marſchall auf. — 
Der bekehrt Niemand mehr, erwiederte der Marſchall 
und lachte unmäßig. — Hat er ſich endlich zur Ruhe 
geſetzt? fragte das Fräulein, in des Marſchalls ſcherz— 


haften Ton einfallend, mit Lachen. — Ja, zur ewigen 
Ruhe, lachte dieſer. — Iſt er geſtorben? — Gott habe 
ihn ſelig! — Die . . .. wie heißen doch die Lum pen— 


kerls? . . .. die Camiſarden haben ihn zur ewigen Ruhe 
befördert. — Ermordet alſo? fragten haſtig beide Da— 
men. — Geſteinigt, wie der heilige Paulus, entgegnete 
der Marſchall mit großer Ruhe. — O, du lieber Him— 
mel, welches Unglück! ſchrieen die beiden Damen zumal. 
— Ja freilich iſt es ein Unglück für mich, ſagte ſcher— 
zend der Marſchall, denn es fällt mir eben ein, daß ich 
den Grafen Broglio beitellt habe, um mit ihm Maß— 
regeln gegen die Aufrührer zu verabreden, und alſo die 
reizende Nahe der Damen verlaſſen muß, um meine Zeit, 
die doch ſo edel iſt, verhaßten Dienſtgeſchäften zu widmen. 
Zuvor aber möchte ich hier noch einen Sieg erfechten, der 
mir näher am Herzen liegt, fügte er hinzu und griff ſcher— 
zend nach der Hand des Fräuleins. — Ihr bloßer An— 
blick, großer Feldherr, schlägt mich in die Flucht, er— 
wiederte dieſe lachend und drehte ſich, die Hände auf 
dem Rücken, in ſchnellen Kreiſen um ihn herum. — Der 
Marſchall ſuchte ſie zu haſchen. — Furchtbarer Mars, 
rief ſie ſcherzend, Daphne flieht. Hülfe, Hülfe ihr Götter! 
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— Sie werden doch nicht in einen Lorbeerbaum ver— 
wandelt werden wollen? ſcherzte der Marſchall und tanzte 
ihr nach. — Es war, glaube ich, Apollo, und nicht Mars, 
bemerkte pedantiſch die Gräfin. — Hier iſt Mars und 
Apoll in einer Perſon! rief das Fräulein lachend und 
entfloh durch die nächſte Thüre. — Das leichtfertige Ding! 
ſagte die Gräfin. — Ein wahrer Engel an liebenswürdiger 
Bosheit! rief der Marſchall der Verſchwundenen entzückt 
nach „ 

Der Graf Broglio, mit einigen Offizieren, wün— 
ſchen .. .. meldete ein eintretender Diener. — Das 
ſcheint preſſant, murrte der Marſchall, daß man mich 
gar hier aufſucht! — Mein Haus ſteht zu Ihrer Ver— 
fügung, Baron, ſagte die Gräfin galant. Erlauben Sie, 
daß ich mich entferne. — Ey nicht doch, Gräfin! Bleiben 
Sie. Des Königs Majeſtät verhandelt ja auch Staats— 
Geſchäfte in Gegenwart der Frau von Maintenon. — 
Ich möchte denn doch nicht, erwiederte die Gräfin ver— 
legen, fo äſtimabel im übrigen die Perſon der Frau 
von Maintenon iſt, in gewiſſer Beziehung mit ihr 
verglichen werden. — Ei! Was das anbelangt, fo be— 
ruhigen Sie ſich. Sie iſt dem König heimlich an— 
getraut. — Wiſſen Sie das zuverläßig, fragte die Gräfin 
dringend; ich hätte ſchon lange gern Gewißheit darüber 
gehabt. Erzählen Sie doch, beſter Baron. — Ein an— 
dermal, unter uns, entgegnete dieſer ausweichend; ich 
habe es von guter Hand. — Nun, wenn Sie es gewiß 
wiſſen, ſo bleibe ich. — Der Marſchall zog die Glocke 
und winkte dem wieder eintretenden Bedienten bejahend. 

Der Graf Broglio, mit einem Gefolge von Of: 
fizieren, trat ein. — Sie ſind alſo noch immer der Mei— 
nung, lieber Graf, redete ihn der Marſchall an und ging 
ihm höflich entgegen, daß eine ſo bedeutende Macht gegen 
dieſes aufrühreriſche Bauernvolk zu verwenden ſey? — 
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Die Vorſicht, erwiederte dieſer, ſcheint es wenigſtens 
zu erfordern. Allerdings glaube ich, daß die Hälfte der 
Mannſchaft hinreichend wäre, ſie zu Paaren zu treiben; 
aber man muß ſich nicht einmal der Möglichkeit einer 
Niederlage ausſetzen und mit einem großen Schlage 
ſchnell den Aufruhr in der Geburt erſticken. — Sie haben 
Recht, von dieſer Seite betrachtet; und ich genehmige 
Ihren ganzen Plan, ſagte der Marſchall nach einigem Be— 
ſinnen. Nur will ich den Oberbefehl dem Oberſten Saint— 
Julien übergeben, da ich dieſe Rebellen der Ehre nicht 
würdig achte, einen königlichen General gegen ſie zu ſchicken. 
— Setzen Eure Excellenz etwa kein Vertrauen in mich? 
fragte etwas empfindlich der General. — Nicht doch, lie— 
ber Graf, was denken Sie! Aber ich fürchte, daß man 
bei Hof die Sache für ernſtlicher halten möchte, als ſie 
iſt, wenn ich einen General gegen die Aufrührer ſchicke. 
Sie werden dieſen Grund billigen. -Ich muß wohl, er: 
wiederte der General, und füge mich Euer Ercellenz hoͤ— 
heren Einſichten, ſetzte er milder hinzu. — Obriſt Saints 
Julien! ſagte der Marſchall zu einem der anweſenden 
Offiziere. — Euer Excellenz! erwiederte dieſer und trat 
vor. — Sie nehmen ſechs Compagnien Ihres Regiments 
und vier Schwadronen Dragoner und marſchiren mit 
dieſen Truppen gegen die Rebellen. Sobald Sie ..... 1 
Juliens ſpöttiſches Geſicht zeigte ſich unter der halb— 
geöffneten Thüre, und ſie ſang mit komiſchem Mienen— 
ſpiele: Montrevel s'en va't en guerre. — Der Marſchall 
ſah ſich lachend um und fiel ſummend ein: Miron deron 
— donderon — daine. — Mit lautem Lachen ſchlug das 
muthwillige Mädchen die Thüre zu und überhörte das 
mißbilligende: „Pfui doch, Julie!“ der ernſtern Tante. 
Die Offiziere kicherten und mußten ſich Zwang anthun, 
den lauten Ausbruch ihrer Luſtigkeit zurückzuhalten. 
Sobald Sie, fuhr der Marſchall mit verbiſſenem Lachen 
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fort, die Aufrührer zu Geſicht bekommen ...... Aber— 
mals öffnete ſich die Thüre, und das Fräulein ſang: 
Il s’en va, on ne sait, quand il reviendra. — Lachend 
ſummte der Marſchall nach: Tralala — lalala — la! Tra- 
lala — lalala — la! Der General Graf Broglio wird 
Ihnen die näheren Inſtruktionen ertheilen, ſagte der 
Marſchall, ſich gegen die Offiziere zum Abſchied verbeu— 
gend, indem er gewaltſam das Lachen zurückhielt. — Als 
ſie an der Thüre waren, rief er ſchnell, wie einer, der 
etwas vergeſſen hat, nach: Obriſt Saint-Julien! 
— Ihre Excellenz! — Statt der Compagnie des Haupt— 
manns Collet, laſſen Sie den Hauptmann von Bil— 
liers marſchiren und ſchicken Sie ihn gleich hieher. 
— Sehr wohl! erwiederte der Obriſt und verbeugte ſich. 

Der göttliche Mars legt alſo die goldene Rüſtung 
an? fragte das Fräulein ins Zimmer hüpfend. — Nicht 
Mars in eigener Perſon, erwiederte der Marſchall la— 
chend. Dieſer Feind wäre unwerth ſeiner ehernen Lanze, 
und überdieß, fügte er verbindlich hinzu, ſind gefährlichere 
Feinde im eigenen Lager, gegen welche der Schlachten— 
gott ſeine Waffen zuerſt kehren muß. — Rücken Sie im— 
merhin ins Feld, tapferer Marſchall. Wir wollen einen 
Waffenſtillſtand abſchließen, bis der auswärtige Feind 
bezwungen iſt. — So wenig alſo zittern Sie für 
das Leben Ihres Paladin, daß Sie ihn ſelbſt 
in Kampf und Tod ſchicken? — Noch ſo würdig der 
Liebe edler Frauen iſt der ruhmgekrönte Held, der ſieg— 
reich zurückkehrt aus Kampf und Streit. — Wirklich! 
ſpotttete der Marſchall, das nenne ich hochherzig! Aber 
kommt da nicht Philipp Villiers? ſetzte er, durch 
die Scheiben ſehend, hinzu. Der ſtürmt ja einher, als 
ob das Wohl des Königreichs an ſeinen Ferſen hinge. 
Vielleicht gehört er zu der Schaar der Helden, die aus- 
ziehen in den Streit und doppelt würdig ſind der Liebe 
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edler Frauen, wenn ſie ruhmgekrönt zurückkehren! 
Meinen Sie nicht auch, ſchönes Fräulein? fragte der 
Marſchall mit ironiſcher Beziehung. — Ewiger Krieg 
zwiſchen uns, rief das Fräulein komiſch drohend, wenn 
Sie .. .. Eine leichte Röthe flog über ihr Geſicht und 
ſie eilte hinaus. ö 

Eben ſtieg Villiers die Treppe herauf. — Mar— 
ſchirſt du mit den Truppen, Philipp? rief ihm Julie 
ſchnell entgegen. — So eben, erwiederte dieſer, erhalte 
ich Befehl, ſtatt des Hauptmanns Collet zu marſchi— 
ren, liebe Julie. — Das hat mir der verdammte Mar— 
ſchall zum Poſſen gethan, rief das Mädchen in komi— 
ſchem Zorn und ballte die kleine Fauſt. — Im gleichen 
Augenblick öffnete ſich die Thüre; der Marſchall ſteckts 
den Kopf heraus und fang: Villiers s'en v'at en guerre. 
— Halb böſe, halb lachend, eine Thräne im Auge, ſummte 
das Fräulein, ihre Betrübniß verbergend, nach: Miron— 
deron - donderon - daine — Der Marſchall zog den Kopf 
zurück. — Aber, lieber Philipp, ſchone dich doch, ſey 
nicht ſo verwegen, rief Julie und faßte des Geliebten 
Hand. — Wieder erſchien des Marſchalls Kopf unter 
der Thüre, und er fang: Il s'en va, on ne sait, quand il 
revienda. — Eine Thräne fiel in des Fräuleins Buſen. 
Scherz bei Seite, ſchöne Feindin, ſagte der Marſchall 
und trat vollends heraus; ich wollte ſie nur ein wenig 
beſtrafen für Ihren Muthwillen. Wenn Sie mir ein 
gutes Wörtchen geben, laſſe ich den lieben Bräutigam 
hier, obwohl ich mir den glücklichen Nebenbuhler gerne 
vom Halſe ſchaffte. — Ach, beſter, goldener Baron, tapfer— 
ſter Marſchall, göttlicher Mars, rief fröhlich das Fräu— 
lein und klopfte in die kleinen Hände ..... Julie! 
fiel Villiers verweiſend ein. Ihre Excellenz! wen— 
dete er ſich, mit dem Tone gekränkten Ehrgefühls, zum 
Marſchall. — Ja ſo; rief dieſer komiſch. Das Point 
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d' Honneur des Offiziers! da kann ich wahrlich nimmer 
zurück und will den Jammer nicht mit anſehen. — Er 
eilte ſchnell in das Zimmer. Julie zog den Geliebten 
in ein Seitenzimmer. 

Als das kleine Corps auszog, waren in den Straßen, 
durch die es marſchirte, alle Fenſter beſetzt, und des 
Winkens von oben und des Grüßens von unten war 
kein Ende. Unter den Zuſchauern auf der Straße ſtunden 
zwei Landleute, die den Zug mit angafften. Als er 
vorüber war, gingen ſie, mit anſcheinendem Phlegma, 
zum entgegengeſetzten Thore hinaus. Nachdem ſie eine 
halbe Stunde auf der Landſtraße ruhig fortgeſchritten 
waren, wendeten ſie ſich ſeitwärts nach einem Gehölze. 
Hier harrte ihrer ein dritter mit muthigen Pferden. 
Sie ſchwangen ſich behend hinauf und jagten dem 
Gebirge zu. 
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VII. 
Das Treffen von Carnoulé. 


Etwa in der Mitte des Monats Mai im Jahre 
4702, in der Frühe, zogen die königlichen Truppen unter 
den Befehlen des Obriſt Saint-Julien in dem 
Dorfe Carnoule ein. Ihr Anführer hatte durch feine 
Spione Nachrichten über die Stellung der Camiſarden 
erhalten und beſchloſſen, ſie zu recognosciren, ehe er 
einen entſcheidenden Angriff wagte. Er nahm daher 
mit dem Hauptcorps Stellung im Dorfe und ſchob ſeine 
Außerften Poſten in verſchiedenen Richtungen etwa eine 
Viertelſtunde vor daſſelbe hinaus. Alle ſeine Anordnun— 
gen ſchienen darauf zu deuten, daß er in dieſer Poſition 
die Nacht zubringen wollte, um, entweder durch Spione 
oder ausgeſendete Abtheilungen, nähere Aufklärung über 
die Stärke und Stellung des Feindes zu erhalten. 

Auf einer Anhöhe, von der man ein Thal überſehen 
konnte, das ein ziemlich breiter, meiſt mit Bäumen 
und Geſträuch bewachſener Bach ungefähr in der Mitte 
durchſchnitt, lagerte der Hauptmann Villiers mit 
ſeiner Compagnie und einer Abtheilung Reiterei. Seine 
vorgeſchobenen Poſten ſtunden am diſſeitigen Ufer des 
Bachs und hielten eine ſteinerne Brücke beſetzt, über 
die ein fahrbarer Weg führte, und deren Beſitz zum 
Defiliren der Truppen bei einem Marſche gegen den 
Feind nöthig war. Die Offiziere ſaßen auf Trommeln, 
oder Feldſtühlen, oder auf dem Boden umher, aßen und 
tranken, oder plauderten. — Der Obriſt, ſagte vorlaut 
ein junger Cavallerieoffizier, wird ſo lange zaudern, 
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bis uns die Gelegenheit entgeht. Solchem Lumpenvolk 
ſollte man nicht die Ehre eines regelmäßigen Angriffs 
erweißen, ſondern es aufſuchen und ſchlagen, wo man 
es findet. — Preſſirt es denn ſo, Herr Camerad? er— 
wiederte ſpöttiſch ein bärtiger Veterane, der von den 
untern Graden in einer langen Reihe von Jahren bis 
zum Lieutenant vorgerückt war. Dieſes Lumpenvolk 
führt gute Buͤchſen und wird euch vielleicht noch warm 
machen, wenn Ihr einmal ſeine Kugeln um eure Ohren 
pfeifen hört. — Pah! antwortete jener mit gering— 
ſchätzigem Lachen, ein einziger Reiterangriff wirft das 
ganze Geſiudel über den Haufen, und wenn es einmal 
ins Laufen kommt, werden wir die Sporen nicht ſparen 
dürfen, um es nur einzuholen .— Ach, daß Gott erbarm! 
rief Philipp Villiers ſpottend, da kommt ja die 
Infanterie gar nicht zum Handkuß, wenn Ihr den Feind 
allein ſchlagt! — Da ſeht Ihr zu, prahlte der milch— 
bärtige Held, der den Stich nicht fühlte; Jeder iſt ſich 
ſelbſt der Nächſte; wir haben vier Füße und werden 
nicht warten, bis die zweibeinige Infanterie nachkommt! 
— Aber mich werdet ihr doch mitnehmen, junger Herr, 
ſpottete der alte Parvenu; ich gehöre ja auch zur Reiterei. 
— Wenn ihr nachkommt, entgegnete ſelbſtgenügſam das 
Mutterſöhnchen; mein Normann koſtet meinem Vater 
hundert Louis, und zwei ſolche Pferde werden nicht in 
der Escadron ſeyn. — Ein gutes Pferd iſt ſchon oft 
dem Reiter zu Statten gekommen, fiel Villers ſpöttiſch 
ein; und des Herrn Papa Vorſicht iſt lobenswerth, 
denn es gibt öfters Fälle, wo die Herren von der Ca— 
vallerie ein gutes Pferd brauchen können. — Ja, rief 
das Herrchen ſeelenvergnügt aus, ich habe es unter einem 
ganzen Dutzend herausſuchen dürfen. — Das muß ein 
Capitalpferd ſeyn, ſagte der Hauptmann mit verbiſſenem 
Lachen; ich wette darauf, daß es der beſte Renner in 
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der Armee des allerchriſtlichſten Königs iſt. — Vielleicht 
werden wir bald Gelegenheit haben, es zu ſehen, ſetzte 
der Parvenu trocken hinzu nnd ſtrich ſich den Schnurrbart. 
— Im Regiment wenigſtens, verſicherte der junge Herr 
bei Ehre und Seligkeit, gibt es keinen beſſeren Renner. — 
Schade, ſprach der Hauptmann, daß wir nicht gleich 
eine Probe davon ſehen können! — Ei, da kann ich euch 
dienen, ſagte der Milchbart gefällig. — Der Boden iſt 
hier gar zu uneben und unterbrochen; das beſte Pferd 
kann nicht ausholen und in rechten Lauf kommen, be— 
merkte der alte Cavalleriſt mit der Miene des Kenners.— 
Da unten von der Brücke aus, erwiederte Jener, Fünute 
ich den Zügel ſchießen laſſen bis zum jenſeitigen Hügel. — 
Das Terrain ſcheint mir von Gräben durchſchnitten und 
Stellenweiſe ſumpfig, ſagte der Schnurrbart und warf 
einen prüfenden Blick auf die Gegend. — Kein Graben 
iſt meinem Normann zu breit, prahlte der Milchbart. — 
Auch iſt in Erwägung zu ziehen, bemerkte der Haupt— 
mann, daß das Ziel über den Vorpoſten liegt und 
leicht einen verſteckten Feind bergen könnte. — Um ſo 
beſſer, entgegnete Jener; dann kann ich gleich meine 
Sporen verdienen. — Es könnte mir aber Verantwortung 
machen, ſagte bedenklich der Hauptmann. — Nun, ſo 
gefährlich wird es nicht ſeyn, fiel der Schnurrbart ein; 
wenn der junge Herr Unrath merkt, ſo hat er ja ein 
raſches Pferd und gute Sporen. — Nun, in Gottes 
Namen! ſprach der Hauptmann; man muß ſich doch 
auf den Vorpoſten mit Etwas die Zeit vertreiben. — 
Jean! rief der junge Mann vergnügt, führe die Lieſe 
vor. — Ei! wir können ja an die Brücke hinabſpazieren, 
um näher bei der Hand zu ſeyn, ſagte Villiers und 
ging voran; die übrigen folgten. 

Der Normann greift gut aus, ſagte der Schnurr— 
bart, dem abreitenden Milchbart von der Brücke aus 
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nachſchauend; das iſt ein wackeres Roß. Das haben 
dieſe Mutterſöhnchen vor einem alten Soldaten voraus, 
der nicht weiß, wie er ſeinen Sold ſparſam genug ein— 
theilen ſoll, um das liebe lange Jahr damit auszurei— 
chen, brummte er vor ſich hin. — Seht da! rief der 
Wachtmeiſter Baptiſte, der mit an die Brücke getre— 
ten war, das war ein Satz; der Graben muß wenig— 
ſtens zehen Schuh haben. — Ho, ho! fiel der alte Par- 
venu dazwiſchen, wie die Lieſe aufzieht und einſinkt; 
das muß ein ſumpfiger Boden ſeyn; aber doch, ſetzte er 
befriedigt hinzu, hält das gute Thier ſeinen Galopp. — 
Jetzt hat er ſein Ziel erreicht, rief der Wachtmeiſter; 
er hält unten am Hügel und läßt ſein Pferd verſchnau— 
fen. Er winkt mit dem Taſchentuche. — Gut reitet er 
übrigens, ſprach der Parvenu, das muß man ſagen, und 
in ſo ferne iſt ihm der Normann wohl zu gönnen, ob— 
wohl ich, fügte er murrend hinzu, eine alte Fauſt kenne, 
die ihn noch beſſer herumwerfen würde. Jetzt kommt 
er langſam zurück. — Was taucht denn dort aus dem 
Graben auf? rief plötzlich der Hauptmann und blickte 
ſcharf auf einen Punkt. — Wo? Seht Ihr was? fragte 
phlegmatiſch der Schnurrbart. — Ja, beim Teufel, fiel 
der Wachtmeiſter raſch ein, ein Menſchenkopf mit einem 
runden Hut. — Was iſt denn das Rothe auf dem Hut, 
das in der Luft weht? fragte der Hauptmann. — 
Das muß eine rothe Feder oder ein rothes Band 
ſeyn, erwiederte der Wachtmeiſter. — Sollte man 
nicht Jagd auf den Purſchen machen? Vielleicht 
iſt es ein Kundſchafter, der ſich bis in unſere Nähe ge— 
ſchlichen hat. — Wo einer iſt, können mehrere ſeyn, ent— 
gegnete bedenklich der Schnurrbart; und der Boden iſt 
für die Reiterei nicht der beſte, wie wir eben geſehen 
haben. — Jetzt ſieht man den halben Leib, rief der Haupt: 
mann, der Kerl führt eine tüchtige Büchſe und Piſtolen 
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im Gürtel. Sollte man nicht dem Lieutenant ein paar 
Mann zu Hülfe ſchicken; der Purſche verrennt ihm den 
Weg? — Ein Reiter im freien Felde nimmt es immer 
mit einem Fußgänger auf, erwiederte empfindlich der alte 
Parvenu; er reitet gut und wird ihm den Schuß abzu— 
locken wiſſen. — Nun, wie ihr wollt, ſagte trocken der 
Hauptmann; der junge Herr ſteht zunächſt unter euern 
Befehlen. — Jetzt zeigt er den ganzen Körper offen, rief 
der Wachtmeiſter; das iſt ein tüchtiger Kerl. — Ein 
wahrer Goliath, bemerkte der Schnurrbart mit großer 
Ruhe; an dem kann der junge Herr ſeine Spornen ritter— 
lich verdienen. Jetzt erblickt ihn der Lieutenant ..... 
Brav, brav, junger Mann! Recht fo! Er reitet in Fur 


zen Kreiſen um ihn herum... Nur nicht ſo oft auf 
der nämlichen Stelle gewendet, den der Purſche liegt 
feſt im Schuß ...... Sein Rohr folgt mit ſicherer 


Hand allen Bewegungen des Pferds ...... Mir iſt 
bange für den jungen Springinsfeld, denn er hält ſich 
wacker und würde mich dauern, wenn er eins auf den 
Pelz bekäne Der Gaul iſt wie ein Vogel und 
immer mit den Füßen in der Luft .. .. der Kerl wird 
doch noch einen verlorenen Schuß thun! — Im gleichen 
Augenblicke fiel der Schuß; alle ſtarrten begierig auf die 
Stelle, wo der Rauch emporwirbelte. — Victoria! rief 


Der Lieutenant iſt bereits an ihm und wird kurzen Pro— 
ceß machen. — Der Teufelskerl ſteht wie eine Mauer, 
fiel der Schnurrbart ein; wenn er nur nicht die Piſto— 
len in der Nähe braucht! Er parirt die Hiebe mit ſei— 
nem langen Flintentauf; er führt wahrhaftig das Ge— 
wehr mit einer Hand, als ob es ein Federkiel wäre ..... 
Gebt acht, die andere Hand greift inzwiſchen nach der 
Piſtole. — Er ſinkt zuſammen, er iſt getroffen! rief der 
Wachtmeiſter frohlockend. Alle gute Cavalleriſten ſollen 
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leben! — Wo iſt denn euer Lieutenant! rief der Haupt: 
mann dazwiſchen; ich ſehe ja keinen Reiter mehr auf 
dem Pferde. — Beim Henker! der verfluchte Purſche 
ſteht wieder aufrecht und hält das ledige Pferd am 
Zügel. Wo ſteckt denn unſer Lieutenant? ſagte der 
Wachtmeiſter verwundert. — Dort richtet er ſich mühſam 
vom Boden auf, fiel Villiers ein; er wird verwun— 
det ſeyn. — Schnell etliche Mann zu Hülfe, um ihn los— 
zumachen! befahl der Schnurrbart. — Einige Dragoner 
von den Vorpoſten ſetzten ſich in Galopp. Kaum wa— 
ren fie etwa hundert Schritte vorgeritten, jo tauchte ein. 
Dutzend Köpfe aus dem Graben auf und eben ſo viele 
Flintenläufe blinkten im Scheine der Sonne. Die Dra— 
goner hielten ihre Pferde an. — Da iſt nichts zu ma— 
chen! murrte der alte Parvenu und ließ die Reiter durch 
die Trompete zurückrufen. — Seht, rief der Wachtmei— 
ſter, der Spitzbube ſitzt hoch zu Roß und der Lieutenant. 
hinkt neben ihm her. Es ſcheint nicht, daß er verwun— 
det jey, ſagte der Hauptmann. Nun, ſetzte er ſpottend 
hinzu, ein Reiter im freien Felde nimmt es immer mit 
einem Fußgänger auf. — Mit euern Fußgängern wohl, 
Herr Camerad, erwiederte mürriſch der Schnurrbart; 
aber dieſe Kerls da hat der lebendige Satan gemacht. 
Ein Horn ertönte und etwa fünfzig Bewaffnete er— 
hoben ſich aus dem Graben und zeigten offen den gan- 
zen Körper. — Lauter flinke und wohlbewaffnete Leute! 
bemerkte der Hauptmann. — Und führen ein gutes Rohr, 
ſetzte der Wachtmeiſter hinzu. — Habt ihr es ſchon ken— 
nen lernen? fragte der Hauptmann. — Mehr als ein: 
mal, und es gelüftet mich eben nicht, die Bekanntſchaft 
zu erneuern. — Oho! unſere Grenadiermützen werden ih— 
nen ſchon Antwort geben. — Es wird fich zeigen. Uns 
ſere Grenadiere ſind wackere Purſche, aber dieſer Feind. 
iſt auch nicht zu verachten. — Die Reiterei wird euch 


doch vielleicht wohl zu Statten kommen, Herr Kamerad, 
fiel der Schnurrbart ſpottend ein. — Mag ſeyn, erwie— 
derte der Hauptmann kurz; jede Waffe iſt gut auf dem 
Terrain, wo man ſie brauchen kann; das Fußvolk aber 
iſt auf jedem Boden zu gebrauchen. Doch jetzt, fügte 
er hinzu, muß ich durch eine Ordonnanz-Meldung an 
den Obriſt machen laſſen. — Die Purſche ſtehen ruhig 
wie alte Soldaten, bemerkte der Wachtmeiſter, und thun 
keinen unnützen Schuß. — Wie ſie nur ſo unbemerkt in 
den Graben gekommen ſeyn mögen? fragte der Schnurr— 
bart. Habt ihr denn keine Augen im Kopfe, fuhr er 
die Wachen an, daß ihr nichts geſehen habt? Die Wa— 
chen verſicherten einſtimmig, daß ſie ihre Schuldigkeit 
gethan aber nichts bemerkt hätten. — Sie müſſen von 
Graben zu Graben geſchlichen ſeyn, ſagte der Wachtmei— 
ſter; dieſe Menſchen wiſſen ſich auf dem Boden hin zu 
winden, wie ein Aal. Aufgeſchaut! ſetzte er hinzu; eine 
Abtheilung rückt vor. — Macht euch fertig! comman— 
dirte der Hauptmann, der inzwiſchen die Ordonnanz ab— 
geſchickt hatte. — Sie machen Halt, ſagte der alte Par— 
venu ruhig; ich müßte mich doch wundern, wenn ſie 
uns hier angreifen wollten. — Drei Mann fallen ab 
und kommen vorwärts, rief der Wachtmeiſter. Führen 
ſie nicht den Lieutenant mit ſich? — Richtig, fiel der 
Hauptmann ein, und ein Horniſt iſt auch dabei; ſie 
werden parlamentiren wollen. | 

Ruhig rückte die kleine Abtheilung vor. Von Zeit 
zu Zeit machte fie Halt, und der Horniſt ſtieß in das 
Horn zum Zeichen ihrer friedlichen Abſichten. — Steht! 
rief die Wache, als ſie noch etwa fünfzig Schritte ent— 
fernt waren. — Was iſt euer Begehr? fragte der 
Hauptmann. — Unſer Anführer, erwiederte Einer von 
ihnen, ſchickt euch den Gefangenen zurück. Wir ſahen 
wohl, daß der junge Mann nicht in feindlicher Abſicht 


kam; deßwegen gibt ihn unſer Hauptmann frei und will 
nur das Pferd behalten zum Andenken an dieſen ſonder— 
baren Zweikampf. — Wie heißt euer Anführer? — Cas 
tinat nennt er ſich, Rolands vom Gebirge eriter 
Lieutenant. — Catinat ſelbſt alſo war es, rief der 
Wachtmeiſter aus; da wundere ich mich nimmer, daß 
der junge Herr den kürzeren gezogen hat; das iſt ein 
Simſon an Stärke und Muth. — Iſt euch nicht, rief 
der Hauptmann hinüber, die Proclamation des Mar— 
ſchalls zu Geſicht gekommen, der im Namen des Königs 
in dieſer Provinz befehligt? — Wir haben nichts geſe— 
hen, erwiederte jener. — Sie ſichert allen denen, welche 
ſogleich die Waffen ablegen und in ihre Wohnung zurück— 
kehren, volle Verzeihung zu. Hier könnt ihr ſelbſt leſen, 
fügte der Hauptmann hinzu und hielt ein Papier in die 
Höhe. — Wir können nicht leſen, rief der Camiſarde 
herüber. — So will ich euch vorleſen, antwortete der 
Hauptmann, entfaltete das Papier und las: »Im Na— 
men des Königs! Wir Charles von Montrevel, Mar— 
ſchall von Frankreich ꝛc. ꝛc. bewilligen hiermit, aus rei— 
ner Gnade und Barmherzigkeit, einen allgemeinen und 
unbedingten Pardon allen denjenigen, welche, entweder 
mittelbar oder unmittelbar, in den Mord des Abts 
Chaila und die darauf gefolgten Vergehen und Ver— 
brechen verflochten ſind, unter der Bedingung, daß die 
Schuldigen alsbald ihre Waffen niederlegen und ſich 
ruhig in ihre Wohnungen zurückziehen; wo nicht, ſo 
ſollen ſie als Aufrührer erklärt und als ſolche verfolgt 
und beſtraft werden.“ Benützt nun dieſe Gnadenfriſt, 
ehe ſie verſtreicht, fügte der Hauptmann warnend hinzu. 
— Wir ſtehen unter den Befehlen unſeres Anführers, 
rief der Abgeordnete; und können nichts für uns thun. 
— So bringt ihm die Proklamation! erwiederte der 
Hauptmann und gab ein Paket ab, das von Hand zu 
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geworfen wurde. Die Abgeordneten wendeten ſich rück— 
wärts und ließen den Lieutenant frei. 

Der Ritt iſt euch ſchlecht bekommen, Herr Camerad! 
redete Villiers den Wiederkehrenden ſpottend an. — 
Wäret ihr an meiner Stelle geweſen, erwiederte dieſer 
verdrießlich, ſo würdet ihr den nemlichen Sprung ge— 
macht haben. Der Rieſe ergriff mich mit der linken 
Hand am Beine, während er mit der Rechten meine 
Hiebe parirte, und warf mich ſo kräftig herunter, daß 
mir Hören und Sehen verging. — Ihr habt euch brav 
gehalten, junger Mann, fiel der Schnurrbart ein; das 
muß ich ſelbſt bezeugen. — Ja, ſagte der Wachtmeiſter, 
und von dieſem Catinat überwunden zu werden, iſt 
ſelbſt für den wackerſten Mann keine Schande; ich ge— 
traute mir ſelbſt nicht es mit ihm aufzunehmen, und 
ich führe doch auch eine gute Klinge. — Nun, ſagte der 
Jüngling getröſtet; es iſt noch ſo ziemlich gut abgelau— 
fen; außer ein paar Rippen, die mir wehe thun, ſpüre 
ich keine Verletzung. Die gute Lieſe iſt freilich zum 
Teufel. — Nun, der Herr Papa kann ja einen andern 
anſchaffen, ſprach der Parvenu mit halbem Spotte. Und 
überdieß, fügte er hinzu, gönne ich das Roß dem tapfern 
Purſchen, denn ſeht nur, er reitet wie eine Puppe trotz 
feiner Rieſengeſtalt. — Er reitet dem Parlamentär ent— 
gegen, rief der Wachtmeiſter. Laßt ſehen, wie es unſe— 
rer Proclamation ergeht! ..... Er liest fie ..... er 
ſtreicht ſich den Schnurrbart .. . .. er zerreißt ſie 
er hebt wieder etwas vom Boden auf. Vielleicht hat 
er ſich anders beſonnen ..... er ladet feine Flinte .... 
und braucht die im Namen Str. allerchriſtlichſten Maje— 
ſtät erlaſſene Proclamation als Propf. — Man denke 
doch! fiel der Hauptmann ſcherzend ein; das iſt ein gro— 
ber Menſch. Aber horch! Wird nicht im Dorfe Marſch 


geſchlagen? Ja, wahrhaftig, da kommt der Obriſt ſchon 
angeſprengt. — Der wird den ungezogenen Bengel, der 
ſich unterſteht, königliche Proclamationen zu zerreißen, 
ſchon Mores lehren, ergänzte der alte Parvenu und 
ſtrich ſich, ein Lächeln verbergend, den Schnurrbart. 

Sind die Ratzen aus ihren Löchern gekrochen? rief 
der anſprengende Anführer und warf einen Blick auf den 
kleinen Haufen der Camiſarden, der in einzelnen Abthei— 
lungen, ſorglos, als ob kein Feind in der Nähe wäre, 
im Angeſichte der königlichen Truppen lagerte. — Ja, 
die Katze kann jetzt mauſen, ſagte halblaut, wie für ſich, 
der alte Parvenu. — Sie erſparen uns die Mühe, fie 
aufzuſuchen, fuhr der Obriſt fort. Iſt das Alles, was 
bis jetzt der Feind an Mannſchaft gezeigt hat? fragte 
er den Hauptmann. — Alles, was wir bis jetzt geſehen 
haben, erwiederte dieſer. Da wir Befehl hatten, unter 
allen Umſtänden hier ſtehen zu bleiben, ſo konnten wir 
den Feind zu keiner Demonftration bringen. — Dafür 
wird jetzt geſorgt werden, ſagte der Obriſt; das ganze 
Corps iſt im Anmarſch. Unſer Zögern hat, wie es 
ſcheint, den Muth dieſer Rebellen gehoben; aber ſie ſol— 
len uns bald kennen lernen und ihr kühnes Vorrücken 
bereuen. — Wenn nur nichts dahinter ſteckt, brummte 
der Wachtmeiſter für ſich hin. 

Die Truppen rückten an und ſtellten ſich in Colonne 
hinter der Brücke auf. Die Stabsoffiziere ritten 
gegen die Brücke vor und beobachteten, zum Theil mit 
Ferngläſern, den Feind. — Sie können unſern Aufmarſch 
ſehen und bleiben ruhig ſtehen, ſagte der Obriſt und 
ſchüttelte den Kopf. — Von der Höhe dort, auf der ſich 
einige Poſten blicken laſſen, bemerkte ein Stabsoffizier, 
können fie uns jeden Mann zählen. — Sie müſſen auf 
einen Hinterhalt rechnen, ſagte nach einer Pauſe der Ob⸗ 
riſt. Wahrſcheinlich ſteht ihr Hauptcorps hinter jenem 
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Hügel, auf dem ſich einzelne Poſten zeigen. Wenn wir 
die Vorhut abſchneiden könnten, wäre ſchon etwas ge— 
wonnen. Wenigſtens würde dieſe Schlappe unter dem 
ungeregelten Haufen der Rebellen einen heilſamen Schre— 
cken verbreiten. Wie viel Zeit brauchen Sie, Herr Ob— 
riſtlieutenant, um mit einer Escadron den Fuß jenes 
Hügels zu erreichen? wendete er ſich an den Anführer 
der Reiterei. — Etwa vier Minuten, erwiederte der Ans 
geredete, indem er den zu durchmeſſenden Raum flüchtig 
mit dem Auge prüfte, wenn der Boden nicht mehr Schwie— 
rigkeiten darbietet, als ich von hier aus beurtheilen kann. 
— Einen Augenblick ſann der Obriſt nach und ritt dann 
zur Colonne zurück, um ſeine Anordnungen zum Angriff 
zu treffen. 

Eine Compagnie rückte unter Trommelſchlag über 
die Brücke und marſchirte rechts, in der entgegengeſetzten 
Richtung von dem bezeichneten Hügel. In einem Zwiſchen— 
raume folgten zwei Züge Reiterei. Sobald die Feinde 
dieſen Marſch der königlichen Truppen erblickten, ließ 
ihr Anführer durch das Horn ein Signal geben; die 
Hälfte ſeines Haufens folgte der Bewegung des Feindes 
außer Schußweite; die andere Hälfte blieb ſtehen, um, 
wie es ſchien, die Verbindung mit der hinter ihr lie— 
genden Anhöhe zu decken. — Sie ſcheinen Werth auf 
ihre Communication mit jenem Hügel zu legen, flüſterte 
der Obriſt einem Stabsoffizier zu, dieß beſtärkt mich in 
meiner Vermuthung. Wir müſſen ihre ganze Auf- 
merkſamkeit auf einen andern Punkt zu feſſeln ſuchen. — 
Er wintke einen Adjutanten zu ſich und ſprach leiſe mit 
ihm. Der Offizier ſetzte ſein Pferd in Galopp und 
jagte der abmarſchirten Abtheilung nach. So wie er ſie 
eingeholt hatte, rückte die Hälfte des Fußvolks gerade 
dem Feinde auf den Leib und begann das Feuer, während 
die andere Hälfte, mit der Reiterei, ſich fortwährend 
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rechts zog. Der Feind hatte ſich hinter einem Graben 
geſetzt und erwiederte regelmäßig das Feuer des könig— 
lichen Fußvolks. — Seht doch, wie das verdammte 
Lumpenpack ſchießt! ſagte der junge Offizier zu dem 
Wachtmeiſter. Faſt auf jeden Schuß verſchwindet ein 
Hut aus den Gliedern der Füſiliere, die im Feuer ſind. 
In meinem Leben hätte ich nicht geglaubt, daß ſolche 
unregelmäßige Leute ſolche Haltung im Feuer hätten. — 
Sie tragen keine Uniformen, lachte der Wachtmeiſter, aber 
ſie führen ein gutes Rohr; ich kenne ſie wohl; es ſind 
Rolands Bergſchützen, die es mit den beſten Truppen 
aufnehmen. Gebt Acht! Herr Lieutenant, unſere guten 
Füſiliere werden es nimmer lange aushalten; ich bemerke 
ſchon ein Schwanken in ihren Gliedern. — Kaum waren 
dieſe Worte geſprochen, ſo raſſelten die Trommeln, und 
die Truppen, die im Feuer ſtunden, rückten im Sturm— 
marſch gegen den Graben vor. Je näher ſie kamen, um 
ſo lichter wurden ihre Reihen. Der Feind blieb beherzt 

ſtehen und feuerte fort. Einige kecke Purſche, die hinüber— 
ſprangen, wurden mit dem Flintenkolben empfangen; 
die übrigen flohen in Unordnung zurück. Die andere 
Hälfte der Camiſarden war mit keinem Fuße aus ihrer 
Stellung gewichen und hatte die Leute, die im Feuer 
waren, ihrem eigenen Muthe überlaſſen. — Brav! rief 
der Wachtmeiſter aus, als er den Sturmmarſch ſchlagen 
hörte; da commandirt ein wackerer Offizier. Lieber 
vorwärts als rückwärts, iſt auch mein Wahlſpruch, 
wenn einmal die Linie wankt . . .. die Kerls halten, 
hol' mich der Teufel, Stand, ſetzte er nach einer Pauſe 
hinzu . . . .. Eine Handvoll Leute gegen eine halbe 
Compagnie! ... .. daß heiße ich Muth! ... .. Ho! 
Ho! ſeht doch, Herr Lieutenant, die Reihen werden 
immer dünner .. . .. da liegt es ja wie geſäet mit 
Füſilierhüten .. . . . Recht jo, brav, Purſche, hinüber 
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über den Graben, Mann gegen Mann!... .. O, 
weh! ſie werden ſchlecht empfangen .... . Alle Teufel! 
es geht falſch, ſie fangen an zu laufen. — Schande! rief 
der Obriſt ergrimmt aus; königliche Truppen weichen 
vor ſolchem Geſindel. Noch eine Compagnie und eine 
halbe Escadron zum Angriff! — Unter Trommelſchlag 
und Trompetenſchall zogen die befehligten Truppen über 
die Brücke. Als ſie auf dem Kampfplatze ankamen, 
hatten ſich eben die geworfenen Truppen unter dem 
Schutze ihrer Reſerve wieder geſammelt. 

Die Truppen, die im Feuer geweſen waren, ſtellten 
ſich in Reſerve auf, und die neue Compagnie rückte 
zumal gegen den Graben vor, den der Feind beſetzt 
hielt, während die Reiterei an ihm hinabzog, um eine 
taugliche Stelle zum Uebergang zu ſuchen. Die königli— 
chen Truppen, auf ihre Uebermacht vertrauend, rückten 
im Feuern immer vor Der Feind hielt muthig Stand. 
Als ſie aber dem Graben immer näher kamen und Ein— 
zelne bereits hinüber ſprangen, ſetzte ſich die Reſerve der 
Camiſarden in vollem Laufe in Bewegung, warf die 
Füſiliere, die bereits über dem Graben waren, zurück, 
und ſtellte das Gefecht wieder her. — Die Kerls ſtehen 
wie Mauern! rief der Wachtmeiſter aus, es iſt eine 
wahre Freude, ſie zu ſehen. Wenn wir nicht mehr Leute 
ins Treffen bringen, werden wir nicht mit ihnen fertig. 
Im nämlichen Augenblicke raſſelte eine Escadron im 
Trabb über die Brücke, ſetzte ſich drüben, mit links um, 
Zugweiſe in Galopp und ſtürmte der Anhöhe zu. Kaum 
nahm der Feind dieſe Bewegung wahr, ſo ſtellte er ploͤtz— 
lich das Feuer ein und ſuchte in vollem Rennen den Hü— 
gel zu gewinnen. Das Fußvolk ſetzte über den Graben 
und folgte den Fliehenden, hinter denen es jedoch weit 
zurückblieb. — Das iſt eine tüchtige Hetze, frohlockte der 
alte Parvenu; ſeht, wie ſie Ferſengeld geben! — Die 


Purſche find flüchtig, wie ein Reh im Walde; fie lau— 
fen faſt gleich mit unſern Reitern, bemerkte der Wacht— 
meiſter. — Abgeſchnitten! jubelte der Milchbart. Die 
Escadron iſt am Fuße des Berges. — Was werden ſie 
jetzt anfangen? fragte der Schnurrbart. Seht, ſetzte 
er nach einer Weile hinzu, ſie halten ſich zuſammen wie 
wackere Leute und ſtellen ſich hinter einem Graben auf. 
— Unſer Fußvolk kommt ihnen auf den Nacken, rief 
der Wachtmeiſter aus; ſie ziehen ſich in vollem Rennen 
links . . . . fie laufen an dem Graben hinab in gleicher 
Linie mit unſerer Reiterei vom rechten Flügel . . . . . 
unſere Reiter ſetzen über .. . .. Die Feinde löſen ſich 
auf und fliehen einzeln einem Hohlwege rechts zu. — 
Sie entwiſchen, ſetzte nach einer Pauſe der alte Parvenm. 
mit Verdruß hinzu; der Boden iſt der Cavallerie zu 
ungünſtig, und unſer Fußvolk iſt zu lahm gegen dieſe 
flinken Purſche. — Doch ſind ſie abgeſchniten, tröſtete der 
Wachtmeiſter. — Im gleichen Augenblicke wurde zum 
Aufbruch geblaſen und das ganze Corps ſetzte ſich im 
Geſchwindſchritt in Marſch. i 

Die Feinde flohen in einen Hohlweg, der ſich ver— 
loren aufwärts zog und auf beiden Seiten mit dickem 
Gebüfche bedeckt war. Siegtrunken folgten ihnen die 
königlichen Truppen, Fußvolk und Reiterei untermiſcht, 
wie ſie eben auf dem Kampfplatze anlangten. Unauf— 
haltſam flohen die Camiſarden aufwärts. Vorwärts, 
vorwärts! riefen die Vorderſten der nachſetzenden Sol— 
daten; laßt ſie nicht entwiſchen! Die hintern drückten 
nach, und in großer Eile, aber eben ſo großer Unord— 
nung, ſuchte der vermiſchte Haufen die Spitze zu ge— 
winnen. Da ertönte plötzlich von oben der Schall meh— 
rerer Hörner; die fliehenden Camiſarden wendeten ſich 
um gegen ihre Verfolger Fund gaben ihnen eine volle 
Ladung in verderblicher Nähe. Roß und Mann ſtürz— 


ten zuſammen, und der Marſch ſtockte. Vorwärts, vor 
wärts! riefen die Offiziere und die Vorderſten ſtiegen 
über die Leichname der vor ihnen liegenden Menſchen und 
Pferde hinweg. Da nochmals, von oben und auf beiden Sei— 
ten, ſchallten die Hörner, und ein furchtbares Feuer von die— 
ſen drei Punkten ſchleuderte den Tod in die Reihen der 
königlichen Truppen, die auf einander gepreßt ſtunden, 
und von denen kaum Einzelne zum Feuer kommen konn— 
ten. Eine Minute ſtunden ſie wie verſteinert. Dann 
riefen plötzlich mehrere Stimme: Zurück! Zurück! Ver⸗ 
loren! Verloren! Was noch auf den Beinen war, ſtürzte 
ſich dem Ausgange des Hohlweges zu. Nicht die Hälfte 
erreichte ihn. | 

Eben als die Flüchtlinge in Verwirrung zurückſtürz— 
ten, langte das Hauptcorps am Eingange des Hohlwegs 
an. Seine erſten Züge wurden mit in die allgemeine 
Flucht verwickelt. Sie ſetzten ſich aber bald wieder, und 
die Fliehenden ſammelten ſich hinter der Colonne. — 
Hier gilt kein Säͤumen! rief wild der anſprengende Ob— 
riſt, und traf auf der Stelle ſeine Anordnung zum An— 
griff, Schande dem franzöſiſchen Soldaten, der vor ſol— 
chem Geſindel flieht! ſetzte er hinzu. — Zwei Compag— 
nien ſtiegen, links und rechts, die ſteilen Abhänge des 
Hohlwegs hinan, während das übrige Fußvolk, Phi— 
lipp Villiers mit ſeiner Grenadiercompagnie an 
der Spitze, im Sturmmarſch in den Weg ſelbſt eindrang. 
Die Reiterei ſtellte ſich auf, um der Bewegung zu 
folgen. 

Die beiden Compagnien hatten beinahe den Gipfel 
des Abhangs erreicht, ohne daß ſich ein Feind zeigte. 
Als ſie aber noch etwa zwanzig Schritte von dem Ge— 
büſche entfernt waren, das ihn bekränzte, wurden ſie auf 
einmal mit einem furchtbaren Feuer begrüßt; ſie wank— 
ten, gingen etwa fünfzig Schritte zurück und bildeten 
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ſich, angefeuert von ihren Offizieren, wieder. Kein Feind 
zeigte ſich auſſerhalb des Gehölzes. Kaum aber mar— 
ſchirten ſie wieder vor, ſo erfolgte eine neue mörderiſche 
Ladung. Zu gleicher Zeit ertönte der dumpfe Klang 
einiger Schlachthörner, und mit einem furchtbaren Ge— 
ſchrei ſtürzten aus dem Gebüſche bewaffnete Haufen auf 
die zerriſſenen Glieder der Soldaten ein. Die Senſen 
und Aexte, in der nervigten Fauſt dieſer kräftigen Land— 
leute, theilten Wunden und Tod aus, und bald ſtürzten 
ſich die aufgelöften Reihen der Truppen in wilder Flucht 
den Abhang hinab. Jauchzend und in Unordnung folg— 
ten die Verfolger, ſetzten einzeln den Fliehenden nach 
und entſchaarten ſich, vermiſcht mit dieſen, im Gefilde. 
Dieſen Augenblick nahm der beſonnene Anführer der 
königlichen Truppen wahr und ließ die Reiterei an— 
ſprengen. Die hinterſten der Landleute zogen ſich auf 
den Abhang zurück; die übrigen bildeten, in der Mitte 
der Reiterei, Klumpen und wehrten ſich wie Verzwei— 
felte; einzelne wurden niedergehauen. 

Plötzlich brach eine neue Schaar aus dem Walde. 
Die Flinten über den Rücken geworfen, Spieſe oder 
Beile in den Händen, in wilden Tönen einen Pfalm 
ſingend, zog ſie im Sturmſchritt einher und ſtürzte den 
Abhang hinab, gerade auf den Feind los, ohne einen 
Schuß zu thun. Hier Gideon und Schwert des 
Herrn! rief ihr Anführer mit lauter, mächtiger Stimme. 
Hier Gideon und Schwert des Herrn! jauchz— 
ten alle Haufen nach, ſchloßen ſich an die begeiſterte 
Schaar und ſtürzten mit ihr auf den Feind. Die Bar— 
nabiten! riefen die Eingeſchloſſenen und drangen mit 
friſchem Muthe auf die Reiter ein. Hundert Werkzeuge 
des Todes, von raſenden Händen geführt, arbeiteten zu— 
mal in den beſtürzten Reihen der Soldaten, die noch 
niemals ſolche Wuth der Kämpfenden geſehen hatten, 
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jeder Schlag und jeder Stoß brachte tiefe Wunden und 
Tod. Wenige Minuten nur hielten die Reiter aus; 
dann wendeten ſie ſich zu ſchreckenvoller Flucht und 


rigen Alles mit ſich fort, was noch Stand halten wollte. 


Inzwiſchen hatte Philipp Villiers mit ſeiner 
Compagnie im Sturmſchritt die Hälfte des Hohlwegs 
erſtiegen. Das furchtbare Feuer der Feinde, das von 
allen Seiten in tödtlicher Nähe traf, brachte ſeine Sol— 
daten zum Wanken. Vorwärts! rief er laut und 


feuerte ihren ſinkenden Muth an. Mit einem kleinen 


Haufen erreichte er den Gipfel. Als er rückwärts blickte, 
war hinter ihm Alles in wilder Verwirrung und Flucht. 
So laßt uns hier ſterben wie brave Soldaten! rief er 
entſchloſſen ſeinen Leuten zu. Sie drängten ſich feſter 
um ihn, denn ſie liebten ihren Anführer und waren die 
Muthigſten ſeiner Compagnie. Bald war der kleine 
Haufen umringt. — Ergebt euch! rief dem Hauptmann 


ein Anführer der Camiſarden zu, hier iſt kein Raum 


weder zum Fechten noch zum Fliehen! — Die Antwort 
war ein kräftiger Hieb, den der Camiſarde parirte und 
erwiederte. Die Grenadiermütze entfiel dem getroffenen 
Haupte. — Philipp! rief beſtürzt der feindliche An— 
führer, biſt du es? — Louis Martignac! du hier? 
entgegnete verwundert der Hauptmann ind ließ den 
Säbel ſinken. Im gleichen Augenblicke ſtürzte ſich die 
Maſſe der Feinde auf die kleine Schaar und entwaff— 
nete ſie. 

Als die fliehenden Truppen, unter dem mörderiſchen 
Feuer des Feindes, dem Ausgange des Hohlwegs zu— 
ſtürzten, fanden ſie ihn beſetzt. Ihr Muth war gebro— 
chen, und faſt ohne Gegenwehr fanden ſie den Tod un— 
ter den Senſen und Beilen der wüthenden Landleute, 
die erſt dann Gefangene machten, als ihre Arme des 
Mordens müde waren. Roland und Antoine, 
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welche die Bewegungen der verſchiedenen Haufen gelei— 
tet hatten, warfen ſich zwiſchen die Raſenden und ihre 
Schlachtopfer und thaten dem nutzloſen Würgen Einhalt. 

Als die allgemeine Flucht begann, jagte der Anfüh— 
rer der königlichen Truppen mit einem Reiterzug an 
die Brücke, um hier die Fliehenden aufzuhalten. Seine 
Bemühungen waren vergeblich, denn der Schrecken wal— 
tete ſinnlos unter den aufgelößten Schaaren. Einige 
machten ſich mit Gewalt Bahn über die Brücke; an— 
dere ſprangen von den Pferden und gewannen zu Fuß 
das jenſeitige Ufer. Auf erbeuteten Roſſen ſtürmte eine 
Schaar Camiſarden heran, würgte unter den Fliehenden 
und beſchleunigte ihre Flucht. — Rettet euch, Obriſt 
Saint-Julien! rief laut ein Offizier. — Saint— 
Julien! wiederholte eine durchdringende Stimme aus 
dem Haufen der verfolgenden Feinde, und ein Jüngling, 
hoch zu Roß, machte ſich Bahn durch die umgebenden Rei— 
ter. — Deckt den Seher, Barnabiten! rief ein ſtar— 
ker Mann, der auf einem kräftigen Pferde ſaß, dazwi— 
ſchen und ſprengte an die Seite des Jünglings; die 
übrigen folgten und drangen gewaltig gegen die Mitte 
des Haufens, der den königlichen Anführer umgab. — 
Saint⸗Julien! wiederholte die Stimme des Jüng— 
lings, der mit gehobenem Schwerte auf den Obriſt ein— 
drang. — Zurück, Knabe! rief ihm dieſer zu und führte 
einen Hieb nach feinem Kopfe. — Barnabé du desert 
fing ihn auf. Zu gleicher Zeit fiel Chretiens Schwert 
mit zermalmender Kraft auf ſein Haupt, und tödtlich 
getroffen ſank er vom Pferde. — Fahre hin, du Mör— 
der meiner Liebe und meines Lebens! rief der Jüngling 
in furchtbarem Tone. — Entſetzt wendeten die Nächſten 
ihre Roſſe und flohen mit verhängtem Zügel davon. 
Hinter ihnen würgten die Verfolger, was ihr Schwert 
erreichen konnte. 
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VIII. 
Der Neophyte. 


Ein zerſprengter Haufen von etwa zwanzig Mann, 
Fußvolk und Reiter untermiſcht, nur wenige noch berit— 
ten, hatte in einem dichten Gehölze Halt gemacht, um 
auszuruhen. — Hier ſitzen wir warm, Herr Bruder, 
ſagte der Wachtmeiſter, deſſen Entſchloſſenheit ſich nie 
verläugnete, mit ziemlich heiterer Laune zu dem Feld— 
webel; ich kaue eben an der letzten Brodrinde, meinem 
Pferde fehlen zwei Eiſen, ringsum läutet die Sturm— 
glocke, das verfluchte Volk greift nach Axt und Senſe, 
und überall ſind die Päſſe verrennt. — Da iſt freilich 
guter Rath theuer, erwiederte gleichmüthig der Feld— 
webel, aber der Soldat muß ſich in Alles zu ſchicken 
wiſſen. Die Waffen, Gottlob, ſind uns noch geblieben, 
und ſo können wir uns entweder durchſchlagen oder 
ehrenvoll umkommen, wie es tapfern Mannern ziemt 
und wohl anſteht. — Das Umkommen, antwortete der 
Wachtmeiſter mit Laune, ſteht mir, ich muß es bekennen, 
noch nicht ſonderlich an, denn ich hoffte, ſo noch zwei 
bis drei Dutzend Jahre in der Welt vergnügt zu leben; 
und was das Durchſchlagen betrifft, jo bekomme ich 
immer weniger Vertrauen dazu, je mehr ich unſern 
lamentabeln Haufen betrachte. Das Durchſchleichen 
ſcheint auch nicht glücken zu wollen, denn ich höre in 
allen Dörfern in der Runde Sturm ſchlagen, und ſo 
wie wir die Naſe aus dem Walde ſtecken, wird uns 
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das ungehobelte Bauernpack mit den Senſen, die uns 
leider noch in allzufriſchem Andenken ſind, auf dem 
Halſe ſeyn. — Die Wahl iſt nicht groß, entgegnete 
phlegmatiſch der Feldwebel, und zu irgend etwas müſſen 
wir uns entſchließen. Es wird nöthig ſeyn, allhier einen 
förmlichen Kriegsrath zu halten, und ich will euch die 
Fälle vortragen, Herr Bruder, wenn es euch gefällig iſt, 
mich anzuhören: Erſtens die Berge und Waldungen 
nicht verlaſſen und allda verhungern? — Das müſſen 
wir, lachte der Wachtmeiſter, wenn nicht etwa der 
Engel des Herrn irgend einen Propheten, der ſeinen 
Haferbrei den Schnittern auf das Feld trägt, am Schopfe 
nimmt und zu uns führt, uns durch ihn ſpeiſen zu 
laſſen in der Wüſte. — Meint ihr, daß wir im Himmel 
ſo gut empfohlen ſeyen? bemerkte Charlot le Savant 
ſpöttiſch. Doch vielleicht könnten wir Erbarmen finden 
um Eines Gerechten willen, der in der Mitte der Gott— 
loſen wandelt, fügte er launig hinzu und klopfte Andre 
le Capucin, der mürriſch neben ihm am Boden ſaß, 
auf die Achſel. — Die Zeit ſcheint jetzt nicht zum Scherzen 
geeignet zu ſeyn, fiel der Feldwebel pedantiſch ein, ſondern 
die Frage iſt, durch welche Mittel wir uns aus dieſer 
ſchlimmen Lage zu reißen gedenken, worein uns das 
verlorne Treffen von Karnoule, das gleichſam eine Nie— 
derlage zu nennen iſt, verſetzt hat? Der erſte Fall, den 
ich aufgeſtellt habe, ſcheint alſo nach der allgemeinen 
Anſicht verwerflich, da in demſelben der gefährlichſte 
und bitterſte Feind des Soldaten, der Hunger, zu be 
kämpfen wäre. — Ja, um dieſem Feinde zu entgehen, 
antwortete vorlaut Charlot, der ſich durch den ihm 
ertheilten Verweis nicht irren ließ, habe ich den Dok— 
torhut abgelegt und die Dragoner-Uniform angezogen. 
Senſen und Picken, Beilen und Aexten, Feuer, Schwert 
und Strang will ich trotzen, wenn es ſeyn muß, aber 
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vor dem Hunger habe ich Nefpect bekommen, fo lange 
ich ein Gelehrter war. — Man ſollte keinen Gelehrten 
zu den Fahnen zulaſſen, fiel der Feldwebel verdrüßlich 
ein, denn wo Einer von ihnen iſt, kommt man vor lau— 
ter Schwazen nicht zum Handeln. Ich ſetze nun den 
zweiten Fall: Durchſchleichen, welches für einen geſpreng— 
ten Haufen, wie wir ſind, keine Schande iſt, da es un— 
klug wäre, ſich mit allzuungleichen Streitkräften zu meſ— 
ſen. — Beſonders, bemerkte Charlot ſpottend, da 
wir ſo eben von einem Feinde geſchlagen worden ſind, 
dem wir um das Doppelte überlegen waren. — Es 
wäre beſſer, hier einen vernünftigen Rath zu ertheilen, 
als mit übel angebrachtem Witze um ſich zu werfen, 
ſagte der Feldwebel, dem die Galle überlief. — Ihr 
habt Recht, Herr Bruder, fiel der Wachtmeiſter launig 
ein, aber dieſe gelehrten Herren pflegen immer ihren 
Witz, wenn er ihnen je gelingt, am unrechten Ort an— 
zubringen. Helft uns lieber durch eine Kriegsliſt aus 
der Klemme, Herr Charlot le Savant, denn ihr habt 
doch ohne Zweifel in der Schule die Feldzüge aller gro— 
ßen Feldherrn des Alterthums geleſen. — In der Schule, 
meine Herren, muß ich Ihnen ſagen, entgegnete Char— 
lot mit angenommener Gravität, liest man die Alten 
nicht, ſondern man exponirt ſie. Was ich daher von 
ihnen behalten habe, ſind bloß Worte und Phraſen, die 
uns ſchwerlich aus der Verlegenheit helfen werden, wo— 
rin wir uns leider befinden. Die einzige Kriegsliſt, 
welche ich in dieſem Augenblicke in meinem gelehrten 
Schatzkaſtlein aufzufinden weiß, if die von dem großen 
Hannibal gegen einen römiſchen Feldherrn, wenn ich 
nicht irre gegen Fabius den Zauderer, angewendete. Als 
er nämlich auf einem Berge eingeſchloſſen war, ließ er zur 
Nachtzeit ein paar tauſend Ochſen brennende Reiſigbüſcheln 
zwiſchen die Hörner binden und ſetzte dadurch die römi— 
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ſchen Legionen jo ſehr in Schrecken, daß fie ihm ein 
Loch öffneten, durch das er eilig entwiſchte. Da es 
aber gegenwärtig heller Tag iſt, auch keine Ochſen und 
Reiſigbüſchel vorhanden find, fo können wir dieſe Kriegs— 
liſt, welche ohnediß ziemlich veraltet iſt und kaum noch 
das Staunen alter Schulfüchſe erregt, hier nicht in 
Anwendung bringen. Dixi. — Wie mögt Ihr euch 
doch mit dem gelehrten Eſel einlaſſen, Herr Bruder? 
ſagte der Feldwebel ärgerlich; die Zeit iſt edel, und 
wir müſſen ſie beſſer benützen. — Auf einen ſchlechten 
Markt gehört ein guter Muth, erwiederte der Wacht— 
meiſter lachend, und da wir uhnedieß neue Kräfte ſam— 
meln müſſen, ſo dient ein munteres Geſpräch zugleich 
zur Erheiterung des Geiſtes. Uebrigens thut Ihr un— 
ſerm Charlot Unrecht, wenn Ihr ihn für gelehrt und 
für einen Eſel haltet; er iſt vielmehr ein zweiter Eulen— 
ſpiegel ſpaßhaften Andenkens, der weder ein Gelehrter 
noch ein Eſel war. — Nun man kann den Leuten Uns 
recht thun, brummte der Feldwebel, aber er ſoll jetzt 
die gelehrten Poſſen laſſen und vernünftig reden, wie 
andere Menſchenkinder. — Kurz gefaßt, rief der Wacht— 
meiſter, die Zeit verſtreicht und Etwas muß geſchehen. 
Wir müſſen uns durſchleichen, und gelingt es nicht, uns 
durchſchlagen. Für beide Fälle iſt eine Recognoscirung 
erforderlich. Wer bietet ſich freiwillig dazu an? — Alle 
ſchwiegen. — Ich bin, wie ihr wißt, begann Charlot 
achſelzuckend, ſtets zu allen Dienſten bereit, aber um 
dieſe Recognoscirung iſt es eine eigene Sache. Wer ſich 
in Uniform auſſerhalb des Waldes blicken läßt, wird 
vermuthlich gleich todt geſchlagen; zieht er die Uniform 
aus, ſo wird er als Spion gehenkt, wenn man ihn er— 
kennt. Beide Fälle gehören nicht zu den angenehmſten, 
und es iſt kaum der Mühe werth, unter ihnen zu wäh⸗ 
len. Wie wäre es, ſetzte er ſcherzend hinzu, wenn un— 


fer André le Capucin diefe Miſſion übernähme? — 
Wenn es eine Bekehrung wäre, könnte man die heilige 
Larve brauchen, erwiederte der Wachtmeiſter halb ſpöt- 
tiſch halb verächtlich, aber bei einer Sendung, die Ver— 
ſtand erfordert, halte ich mich an das Weltkind Charlot 
le Savant, fügte er verbindlich hinzu. Das Compli— 
ment, rief dieſer luſtig, iſt wohl einen Gang werth; 
aber für ein Dutzend Poſſen und Lumpenſtreiche erbitte 
ich mir im Voraus Ablaß, ſonſt thue ich keinen Schritt. 
— In Gottes Namen ertheile ich ihn dir, mein Sohn, 
ſo weit nämlich meine Wachtmeiſterliche Machtvollkom— 
menheit geht; und nimm meinen Segen mit auf den 
Weg. — Deſſen war ich ſehr benöthigt, rief Charlot, 
der ſich ſchon einige Schritte entfernt hatte, lachend zu— 
rück, denn Segen iſt das Einzige, was ich ſeit dieſem 
Morgeu genoſſen habe. 

Als die erſten Haufen der Flüchtigen, die noch 
ziemliche Maſſen darboten, durch das Dorf Vauvert 
zurückſtrömten, hielten ſich die Einwohner in ihren 
Häuſern verſchloſſen und guckten nur vorſichtig aus irgend 
einer Lücke, um den Zug zu beobachten. Als ſofort 
nur noch einzelne kleine Haufen nachfolgten, traten ſie 
keck auf die Straße, ſchnitten ſich Geſichter zu und wußten 
kaum ihre Schadenfreude zu verbergen. Die erſten 
Haufen pochten an der Thüre der Schenke; Denis le 
Neophyte trat mit der Mütze in der Hand heraus, reichte 
das verlangte Getränke und forderte dafür die gewöhn⸗- 
liche Bezahlung, welche Alle, die etwas genoſſen, willig 
leiſteten. Als einzeln die kleinern Haufen nachfolgten, 
ſetzte er trotzig die Mütze auf und forderte das Doppelte 
des üblichen Preiſes; die meiſten zahlten ohne Wider— 
rede und eilten weiter; einigen, die Einwendungen mach— 
ten, erwiederte er barſch: „Seit dieſem Morgen hat der 
Wein aufgeſchlagen, und wer ihn nicht trinken will, 


kann ihn ftehen laſſen“; er blickte bei dieſen Worten 
auf die Landleute, welche ſich ſchon in großen Haufen 
um die Schenke geſammelt hatten und ſich keine Mühe 
mehr gaben, ihren Hohn zu verbergen, begierig, wie es 
ſchien, auf eine Gelegenheit wartend, gegen die Flüchtlinge, 
welche ſie nun nicht länger fürchteten, loszubrechen. Ein 
verwundeter Offizier, den Arm in der Schlinge, ritt 
mit einigen Dragonern vorüber, ohne anzuhalten. „Es 
iſt heute ein heißer Tag, Herr Offizier!“ rief ihm der 
Wirth ſpöttiſch zu. — Wie meinſt du das, Schurke? 
erwiederte dieſer hitzig und hielt ſein Pferd an. — Wie 
ich es meine? fragte Denis phlegmatiſch. Nun, ich 
meine eben, es ſey heute ein heißer Tag. — Haue den 
Hund zuſammen! rief der Offizier einem Dragoner zu; 
mein Arm iſt lahm. — Iſt er lahm? ſpottete der Wirth; 
wohl bekomm es euch! — Niederreiten kann ich die 
Beſtie noch, ſchrie der Offizier ergrimmt und ſprengte 
ſein Pferd auf ihn an. Zieht, ins Teufels Namen, 
Dragoner! ſetzte er fluchend hinzu. — Ho! ho! erwie— 
derte Denis und griff kaltblütig nach einer Axt, die 
am Eingang des Hauſes lag, ho! ho! um dieſe Zeit 
iſt es nimmer! Jetzt reden wir aus einem andern Tone. 
— Ho! ho! wiederholten die Bauern tumultuariſch, 
jetzt reden wir aus einem andern Tone! — Kommt, 
rief einer der Dragoner, unſere Herrſchaft iſt zu Ende! 
ergriff das Pferd des Offiziers am Zügel und jagte 
mit ihm davon; die übrigen folgten unter dem Hohn— 
gelächter der Bauern; die Beherzteſten warfen ihnen 
einige Steine nach. — Was ſtehen wir denn hier und ha— 
ben Maulaffen feil? rief nach dieſem erſten Triumphe, 
plötzlich einer aus dem Haufen. Laßt uns nach Hauſe 
gehen und zu den Waffen greifen! — Zu den Waffen! 
zu den Waffen! ſchrie der ganze Haufe nach. Laßt 
Sturm läuten! rief eine andere Stimme. — Sturm läu⸗ 
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ten! Sturm läuten! brüllten Alle nach. — Und laßt 
keinen von dieſen Henkersknechten mehr entwiſchen! ſchrie 
ein Dritter. Schlagt alle todt! ſchlagt alle todt! jauchzte 
die Menge. — Sammelt euch hier auf dieſem Platze! 
rief Denis le Neophyte. — Hier auf dem Platze! hier 
auf dem Platze! wiederholte der Haufe und ſtürmte 
auseinander. — Komm Albin, ſagte der Wirth zu 
ſeinem Knaben, wir wollen ein Fäßchen Wein heraus— 
wälzen; das gibt Leben unter die Leute. 

Unſer Karl'chen bleibt lange aus, ſagte der Wacht: 
meiſter, wenn ſie ihn nur nicht am Kragen gefaßt ha— 
ben. — Es wäre kein Schade um den Spötter nnd Ver— 
ächter der Heiligen! brummte André le Capucin. — Du 
biſt ja ſehr übel gelaunt, heiliger Andreas von 
der Kapuze! ſpottete der Wachtmeiſter. Aber ſage 
mir doch, wo waren denn die lieben Heiligen, als wir 
von dieſen Ketzern geſchlagen wurden; und warum ha— 
ben fie ihre Verehrer jo unverantwortlich im Stiche ger 
laſſen und dieſen Irrgläubigen den Sieg geſchenkt? — 
Wir find in die Hände der Gottloſen gegeben worden 
um unſerer Sünden willen, erwiederte Andre le Capucin, 
— Ey! da müſſen wir uns ja beſſern, wenn wir kuͤnf— 
tig ſiegen wollen! Aber wie iſt es denn dir ergangen 
in dieſer Schlacht, der du ein frommer römiſch-katho— 
liſcher Chriſt biſt? Es ſcheint mir doch, daß du ſelbſt 
nicht dich der beſonderen Protektion der lieben Heiligen 
zu erfreuen hatteſt, denn du haſt kein Pferd mehr und 
deine Uniform ſieht aus, als ob du durch ſieben Pfützen 
gezogen worden wäreſt. — Mich hat die heilige Jung— 
frau gerettet aus den Händen der Abtrünnigen. — Alſo 
ein Wunder? fragte der Wachtmeiſter ſpöttiſch; erzähle 
uns doch. — Wir hatten einen Haufen der Ketzer um— 
ringt und waren eben im Begriff, ihn zu durchbrechen, 
als die ſingende Rotte aus dem Walde brach und wie 
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raſend auf uns eindrang; ich ſchlug ein Kreuz, rief die 
heilige Jungfrau um Schutz an, empfahl mich in ihre 
gnädige Obhut, und gab meinem Pferde die Sporen, 
Willens mitten unter die Feinde zu ſprengen. Siehe, 
da bäumte ſich plötzlich mein Roß, das ſonſt ein from— 
mes Thier iſt, und wollte nicht von der Stelle weichen. — 
Haſt du etwa in deinem heiligen Eifer den Zügel zu ſtark 
angezogen? fragte lachend der Wachtmeiſter. — Und ſiehe, 
fuhr André fort, ohne dieſe Frage zu beantworten, die 
Mutter Gottes öffnete meine Augen, und ich ſah, daß 
der lebendige Satan einherzog an der Spitze der Gott— 
loſen, feine Augen ſprühten Funken und ich erblickte die 
Hörner auf ſeinem Haupte; da ſchlug ich ein Kreuz, 
dankte der heiligen Jungfrau und ließ meinem Pferde 
den Zügel; es wendete ſelbſt um und trug mich pfeil— 
ſchnell aus der furchtbaren Nähe der hölliſchen Erſchei— 
nung. — Das war ein geſcheidtes Thier, rief der Wacht— 
meiſter lachend, und wird an Klugheit Bileams berühm— 
tem Eſel wenig nachgeben! Aber wie iſt es dir denn 
weiter ergangen, tapferer Andreas? — Hierauf kam 
ich an einen breiten Graben und nahm einen Anlauf um 
hinüber zu ſetzen. — Weigerte ſich dießmal dein Pferd nicht 
und verſagte dir den Gehorſam? — Nein, im geringſten 
nicht; ſo wie es mich aus der Nähe der furchtbaren Er— 
ſcheinnng getragen hatte, war es wieder ſo fromm und 
gehorſam, als zuvor immer. — Darinn eben liegt frei— 
lich das Wunder, ſagte der Wachtmeiſter mit angenom— 
menem Ernſt. — Allerdings es iſt ganz klar, ſtimmte 
Andre ein; als ich nun über den Graben ſetzte, fuhr 
er fort, fiel ich mitten hinein. — Vielleicht war dein 
Pferd noch nicht von ſeinem Schrecken über die hölliſche 
Erſcheinung zurückgekommen, bemerkte trocken der Wacht— 
meiſter. — Es muß fo ſeyn, erwiederte Andre treuher— 
zig. Kurz, ich lag im Graben und da der Sattelgurt ge— 
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ſprungen war und mein Pferd einen vordern Fuß be⸗ 
ſchädigt hatte, ſo ſah ich dieß als einen Wink des Him— 
mels an, zu Fuß weiter zu gehen, ich that dieß ſo 
ſchnell ich konnte, und bin auf ſolche Art durch den be— 
ſondern Beiſtand der heiligen Jungfrau glücklich ent— 
kommen. — Das iſt wirklich höchſt wunderbar, ſagte 
der Wachtmeiſter mit verbiſſenem Lachen. Ohne Zwei— 
fel, fügte er hinzu, ſind heute noch mehr ähnliche Wun— 
der geſchehen, von denen wir nichts wiſſen. Man muß 
geſtehen, frommer Andreas, daß du ein beſonderer 
Günſtling der heiligen Jungfrau biſt. — Was der 
Menſch werth iſt, wiederfähret ihm, ſprach der Feldwe— 
bel mit trockenem Scherze. 

Wie iſt es denn euch ergangen in dieſem verdamm— 
ten Treffen von Karnoulé? fragte der Wachtmeifter den 
Feldwebel. — Herr Bruder, begann dieſer mit großer 
Ruhe, ich bin ein alter Soldat und an den Wechſel 
des Glücks gewöhnt. Heute mir, morgen dir, ſagt das 
Sprichwort. Wer heute ſiegt, wird morgen geſchlagen; 
das iſt ſo der Welt Lauf. Nun habe ich für des gro— 
ßen Königs und der franzöſiſchen Nation Ruhm gegen 
Engländer, Holländer, Deutſche und Italiener gefochten 
und manchen heißen Tag erlebt; aber ſolche Wuth der 
Kämpfenden habe ich noch niemals geſehen. Als wir 
gegen den Ausgang des Hohlwegs retirirten oder, um 
gerade bei der Wahrheit zu bleiben, flohen, hatten ihn 
die verdammten Purſche bereits beſetzt, und ein Halb— 
zirkel von Senſen, Aexten und andern Werkzeugen, der 
ſich immer enger ſchloß, ſtarrte uns entgegen, während 
zu gleicher Zeit von beiden Seiten die Schüſſe hagel— 
dicht auf unſere gedrängten Maſſen regneten. Ich ge— 
höre, ohne mich zu rühmen, eben nicht zu den Feigen, 
das weiß das ganze Regiment, und wenn nur Alles in 
der Ordnung zugeht, ſo halte ich aus bis auf den letz— 
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ten Mann; aber in dieſem mörderiſchen Gemenge, wo 
der Tod von allen Seiten drohte, hätte ich doch beinahe 
die militäriſche Contenance verloren, welches für einen 
Mann, der im Range ſteht und den Untergebenen mit 
gutem Beiſpiel vorangehen ſoll, eine doppelte Schande 
geweſen wäre. Was hilft aber alles Zureden, wenn 
der Soldat einmal den Muth verloren hat? Unſere 
Leute ließen ſich ſchlachten wie Lämmer, denn dieſe ver— 
fluchten Hallunken gaben keinen Pardon. Unſer Hau— 
fen wurde immer kleiner, und ich ergab mich bereits 
in mein Schickſal; nur das ärgerte mich, daß ich, 
nicht durch ein ordentliches Gewehr, wie regelmäßige 
Soldaten es haben, ſondern durch ſolche unregelmäßige 
Werkzeuge, die in einem ordentlichen Kriege gar nicht 
geführt werden, umkommen ſollte. Ich hatte das Ge— 
wehr umgekehrt und hielt mich fertig, dem Erſten, der 
mir nahe genug kommen würde, den Kolben auf dem 
Hirnſchädel tanzen zu laſſen, denn Einen wenigſtens 
wollte ich in die andere Welt vorausſchicken, als plötz— 
lich ein kräftiger hochgewachſener Mann auf dem Ab— 
hang erſchien und der mordgierigen Bande mit ſtarker 
Stimme zurief: „Laßt ſie; es ſind Franzoſen, eure 
Brüder!“ Viele leiſteten dem Befehle Folge; Andere 
kehrten ſich im Augenblicke nicht daran; es entſtand 
ein Schwanken in ihren Reihen. Dieſen Augenblick be— 
nützte ich ſchnell, wie ein entſchloſſener Vorgeſetzter laut 
der Dienſt-Inſtruction thun ſoll, raffte ein Paar Du— 
zend beherzte Purſche zuſammen, ließ das Gewehr fäl— 
len und brach nun ein Loch durch. So bin ich mit 
heiler Haut entkommen und hoffe, unſerem großen Kö⸗ 
nig noch manches Jahr zu dienen, bis mich der Todes: 
engel zur himmliſchen Muſterung abruft. — Es ſcheint 
mir, bemerkte der Wachtmeiſter mit ſatyriſcher Bezie— 
hung, in eurer ſonderbaren Rettung auch ein halbes 
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Wunder zu liegen. Erblicktet ihr nicht etwa an dem 
feindlichen Anführer, der auf der Anhöhe erſchien, En— 
gelsflügel und Pausbacken, wie unſer heiliger Andreas 
an dem Befehlshaber jener ſingenden Schaar Hörner 
und Bocksfüße wahrnahm? — Es iſt wohl möglich, 
erwiederte der Feldwebel in den Scherz eingehend, daß 
etwas Wunderbares im Spiele war, aber leider hatte die 
heilige Jungfrau meine Augen nicht jo gejchärft, wie 
die unſeres frommen André, dem ſie beſonders gewo— 
gen ſcheint. — Ja, unſer Andreas iſt ein hübſcher 
Purſche, bemerkte der Wachtmeiſter ironiſch, und es 
wundert mich nicht, wenn er bei dem weiblichen Theile 
der lieben Heiligen einen Stein im Brette hat. 

Und ihr, Herr Bruder, fragte der Feldwebel den 
Wachtweiſter, ſeyd Ihr auch auf eine wunderbare Weiſe 
entkommen oder habt Ihr eure Rettung auf gewöhn— 
lichem Wege gefunden. — Ich bin leider ein Alltags— 
menſch, erwiederte lachend der Wachtmeiſter, dem in 
ſeinem ganzen Leben noch nichts Wunderbares begegnet 
iſt. Die Wunder ſcheinen ſolchen Sonntagskindern und 
Geiſterſehern vorbehalten zu ſeyn, wie wir in unſerm 
heiligen Andreas einen zu beſitzen das Glück haben. 
— Ja, nur ſeine Auserwählten ſind es, die der Herr 
eines Wunders würdigt! ſprach eine ſalbungsvolle 
Stimme hinter dem Rücken des Wachtmeiſters. — Biſt 
du es, Karl'chen? rief dieſer und ſprang raſch vom Bo— 
den auf. Du ſchleichſt ja ſo leiſe wie eine Katze. — 
Ei! erwiederte dieſer, ihr wart ja auch ſo im Eifer des 
Geſprächs, daß man euch mit Mann und Maus hätte 
aufheben können. — Wir handelten da eben das Kapi— 
tel von den Wundern ab, und .. . . — Zeichen und Wun— 
der müſſen allerdings geſchehen, fiel Charlot ein, 
wenn wir uns durchſtehlen oder durchſchlagen wollen. 
— Wie ſteht es denn, Karl'chen? fragte der Wachtmei— 


fter dringend. Erzähle doch. — Das kann ja auf dem 
Wege geſchehen, entgegnete dieſer, denn Eile thut vor 
Allem Noth. 

Vor der Schenke von Vauvert hatten ſich über hun— 
dert Landleute verſammelt; wenige von ihnen waren 
mit Feuergewehren bewaffnet, die ſie aus ihrem Ver— 
ſtecke hervorgeholt hatten; die meiſten führten Werk— 
zeuge des Landbaus, wie ſie ihnen gerade in die Hände 
gefallen waren. Denis le Neophyte hattte eine Flinte 
in der Hand und in einem Gürtel um den Leib ein 
Beil ſtecken; ſein Knabe hatte ein Horn um die Schul— 
tern hängen, das er von Zeit zu Zeit zum Blaſen an— 
ſetzte. Der Wein des Wirth wurde nicht geſpart, uud 
die Köpfe waren vom Trinken ſchon ziemlich erhitzt. 

tehrere Nachzügler der königlichen Truppen waren bes 
reits aufgehoben, mißhandelt, ihrer Waffen beraubt und 
in eine Scheune geſperrt worden, vor deren offener 
Thüre zwei bäuriſche Schildwachen, geladene Gewehre 
in der Hand, mit linkiſcher Gravität auf und ab ſpa— 
zierten. Denis le Neophyte war mit einigen Landleu— 
ten ſeitwärts getreten und ſchien mit ihnen in eifrigem 
Geſpräche begriffen. Nach einer Weile gingen fie aus— 
einander und miſchten ſich unter den großen Haufen. 
Der Wirth, bei dem nur noch ein einziger alter Landmann 
zurückgeblieben war, winkte ſeinen Knaben zu ſich. Als 
Albin zu den Beiden trat, ſprach eben Denis zu 
dem Bauer: „Wie gejagt, Benoit, der Eſel iſt dein; 
ein beſſeres Thier ſindeſt du im ganzen Thale la Vau- 
nage nicht. — Top! erwiederte der Landmann, ich ſpre— 
che für dich, Denis, und wenn ſie dich nicht wählen, 
ſo müßte ich nicht der alte Benoit ſeyn. — Albin, 
ſagte der Wirth zu dem Knaben, blaſe ein luſtiges 
Stückchen, daß ſich die Leute um dich ſammeln. — Der 
Knabe that, wie ihm befohlen war, und bald ſtund ein 
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munterer Haufen um ihn verſammelt. — Junge, ſprach 
ein Landmann zu ihm, nachdem das Stückchen zu Ende 
war, du mußt Horniſt werden, wenn die Compagnie 
von Vauvert auszieht wider die Philiſter. — Oho! fiel 
der alte Bendit ein; ihr fangt von hinten an; wenn 
ein Haufen auszieht, muß er vor allen Dingen einen 
Anführer haben; an Horniſten, Trommelſchlägern und 
Pfeifern wird es nicht fehlen. — Recht jo, Benoit, rief 
ein anderer dazwiſchen, einen Anführer müſſen wir haben. 
Ja, einen Anführer! wiederholte ein dritter. — Einen 
Anführer, einen Anführer müſſen wir haben! brüllte 
der ganze Haufen. — Recht Freunde, rief der alte Be⸗ 
noit, ohne Haupt kann der Körper nicht ſeyn. Ihr 
müßt euch einen Anführer wählen. — Einen Anführer 
müſſen wir wählen! ſchrieen mehrere Stimmen. — 
Einen Anführer müſſen wir wählen! brüllte die Menge 
nach. — Was brauchen wir da lange zu wählen! rief 
eine Stimme. Benoit ſoll unſer Anführer ſeyn. — 
Benoit ſoll uns anführen! der alte Benoit! wie 
derholte der Haufen. — Der Gewählte ſchwieg einige 
Augenblicke und es kämpfte ſichtbar in ihm, ob er ſein 
gegebenes Wort halten oder die Wahl annehmen ſolle. 
Denis le Neophyte, der neben ihm ſtund und alle ſeine 
Bewegungen ſorgfältig bewachte, rannte ihm ſchnell ins 
Ohr; „Der Eſel iſt dein und die alte Rechnung ſtreiche 
ich.“ Da ſiegte das Verlangen nach dem Beſitze des 
Eſels über den Ehrgeiz des alten Benoit; er öffnete den 
Mund, ſchloß ihn wieder und brachte zuletzt, nicht ohne 
ſichtbare Anſtrengung, die Worte hervor: „Ich danke 
euch, Freunde, für euer Zutrauen; aber .... aber ich 
bin zu alt für dieſe Stelle, die einen raſchen Mann er— 
fordert. Wenn ihr jedoch meinen Rath annehmen wollt, 
ſo will ich euch einen andern Anführer vorſchlagen.“ — 
Rede! Rede! riefen mehrere Stimmen. — Wählt De— 
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nis, den Wirth, zu eurem Haupte; er ſcheint mir der 
tauglichſte zu dieſer Stelle. — Es iſt ein Neubekehrter! 
wendete eine Stimme ein. — Es iſt ein Neubekehrter! 
riefen viele nach. — Denis wurde bald roth, bald 
blaß, und zupfte den alten Benoit heimlich am Rocke. 
— Dieſer ſann einen Augenblick nach, räuſperte ſich 
und rief dann in zuverſichtlichem Tone über die Menge 
hin: Er hat bloß den Neubekehrten geſpielt, um dem 
wahren Glauben beſſer dienen und deſſen Feinden mehr 
Schaden zufügen zu können. Sagt ſelbſt: Hat er nicht 
manchen Bruder heimlich beherbergt und ihn vor den 
Spürhunden dieſer Prieſter verborgen? — Das iſt wahr! 
rief eine Stimme. — Das iſt wahr! ſchrieen mehrere 
nach. — Hätte er dieſes thun können, wenn man ihm 
nicht als einem Neubekehrten mehr Vertrauen geſchenkt 
hätte, als den andern? — Nein wahrhaftig, Benoit 
hat Recht! ſchriee ein Einzelner. — Der alte Benoit 
hat Recht! wiederholte die Menge. Hat er nicht das 
Geld der verruchten Soldaten, die bei ihm zechten, an ſich 
zu bringen gewußt und ihnen den Beutel rein gefegt, 
um mit dem Blutſchilling dieſer Henkersknechte arme 
wandernde Brüder zu erquicken? — Das iſt wahr! 
Benoit hat Recht! rief der Haufen. — Und zudem 
taugt er am beſten zu unſerem Anführer, weil er feſt 
an uns halten muß, da er als Neubekehrter, der zurück 
tritt, keine Gnade zu hoffen hat. — Benoit hat Recht! 
Denis ſoll unſer Anführer ſeyn! rief eine Stimme. 
— Denis ſey unſer Anführer! rief der ganze Haufen 
nach. 

Ich nehme die Wahl an, rief Denis laut, und 
danke euch für euer Vertrauen, Freunde, ich will es zu 
verdienen ſuchen. Ihr ſeyd heute Alle meine Gäſte, und 
mein Keller ſteht euch offen. — Unſer Anführer Denis 
ſoll leben! riefen mehrere Stimmen. — Unſer Anführer 
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Denis foll leben! brüllte der ganze Haufen nach. — 
Seyd bedankt, meine Freunde, rief der Wirth im jungen 
Hochgefühle ſeiner Majeftät, und gebt mir Gelegenheit, 
euer Vertrauen zu rechtfertigen. — Ja, es muß Etwas 
geſchehen! ſchriee eine Stimme. — Es muß Etwas 
geſchehen! rief die Menge nach. — Eine Pauſe trat 
ein, denn Keiner wußte, was geſchehen ſollte. — Haben 
wir denn nicht die Gefangenen da! rief eine Stimme. 
— Die Gefangenen! die Gefangenen! wiederholten Alle. 
Heraus mit ihnen! Schießt ſie nieder! ſchrieen Mehrere. 
— Schießt fie nieder! Heraus mit ihnen! brüllten 
Viele nach. Es ſcheint mir doch, daß es unklug wäre, 
begann der neue Anführer nach einigem Zögern, wenn 
wir durch die Ermordung dieſer Gefangenen . .... — 
Haſt du etwa Mitleid mit dieſen Schurken? fuhr ihn 
eine barſche Stimme an. — Das nicht, aber ich meine, 
daß wir beſſer thäten . . .. — Haben wir dich etwa zu 
unſerem Anführer geſetzt, daß du uns befehlen ſollſt? 
rief eine andere trotzige Stimme. — Nein, brachen meh— 
rere los, befehlen laſſen wir uns nicht! — Ich denke 
doch, daß die Vorſicht .. .. — Hört den Neophyten! 
ſchrie ein Dritter; er ſpricht von Vorſicht. — Nichts 
Vorſicht! Nichts Vorſicht! brüllte der Haufen. — So 
hört mich doch nur! rief Denis ungeduldig. — Nichts 
hören! Wir wollen nichts hören! er iſt ein Lauer! 
Sezt ihn ab! Setzt ihn ab! den Neophyten! — Ich will 
ja nur .... — Nichts! Nichts! Es muß Etwas ges 
ſchehen! Heraus mit den Gefangenen! brüllte die un— 
bändige Menge. 

Eben ſchickte man ſich an, die Gefangenen 
herauszureißen, als ein Menſch in ländlicher Tracht 
athemlos gelaufen kam. — Was gibt es? Was gibt 
es? riefen ihm mehrere Stimmen entgegen. — 
Er ſtund einen Augenblick, um zu verſchnaufen; dann 
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rief er mühſam, mit unterbrochener Stimme: „Soldaten! 
königliche Truppen! Im Walde! Ein ganzes Regiment; 
Die Vorhut iſt ſchon nahe!“ — Plötzlich trat unter dem 
tumultariſchen Haufen eine große Stille ein. Wo? 
Wo? fragten einige furchtſam; andere begannen bereits 
ſich wegzuſchleichen. — Im Walde habe ich fie geſehen; 
ſie marſchiren auf das Dorf zu. — Seht, wie gut mein 
Rath war, die Gefangenen zu verfchonen! rief Denis, 
der nicht wußte, was er in dieſem Augenblicke der Ver— 
legenheit machen ſollte. — Ja, er hat Recht! ſchrieen 
Alle nach, das war auch unſere Meinung. — Wir wol— 
len ſie nur gleich in Freiheit ſetzen! rief eine Stimme. 
— Ja, laßt ſie los! wiederholten die übrigen. — Ja, 
Kinder, ermahnte Denis, und geht ruhig und friedlich 
nach Hauſe, und haltet euch daheim ſtill, wie ordent— 
liche Unterthanen pflegen. — Eben wollte ſich die Menge 
verlaufen, als Denis über das Geſicht des Landmanns, 
der die Kunde gebracht hatte, ein ſarkaſtiſches Lächeln 
fliegen ſah. Er betrachtete ihn näher und rief plötzlich: 
Halt, Freunde! — Verwundert ſtunden Alle. — Wo 
haſt du denn dieſen Hut her, guter Freund? fragte er 
den Landmann und nahm ihm den Hut vom Kopfe. — 
Wo werde ich ihn her haben? erwiederte Jener trotzig. 
Wo man Hüte ums Geld kriegt — vom Hutmacher. — 
Ey! fuhr Denis fort. Und dieſe ſilberne Hutſchnalle 
da? — Nun, wer gibt euch das Recht, mich zu verhö— 
ren? fuhr der Bauer auf. Gebt mir meinen Hut zurück. 
— Nur ruhig, lieber Freund; dein Eigenthum iſt in 
guter Hand. Seht doch her: ein C. R. auf der ſilber— 
nen Schnalle — und es dünkt mich, ich hätte den Hut da 
ſamt der Schnalle ſchon oft auf dem Kopfe meines Nach— 
bars Casimir Renaud geſehen. — Ja, wahrhaftig, riefen die 
Umſtehenden und gaben den Hut von Hand zu Hand. — 
Wie kommt denn dieſer Hut auf deinen Kopf, guter 
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Freund? fuhr Denis ſpöttiſch fort. — Ey was! er— 
wiederte der Gefragte nicht ohne Verlegenheit; viele 
Hüte gleichen einander und die Anfangsbuchſtaben von 
vielen Namen auch. — Ja du haſt vollkommen Recht, 
antwortete Denis gelaſſen, C. R. könnte eben ſo gut 
Charlot Renard heißen, als Casimir Renaud, und dann 
würde die Schnalle ihren rechten Herrn haben. Nicht 
wahr, Herr Charlot le Savant, rief der Wirth trium— 
phirend und lößte ihm kaltblütig die Halsbinde ab. 
Wenn man den Bauern ſpielen will, muß: man nicht 
die militäriſche Halsbinde umbehalten, fügte er ſpot— 
tend hinzu. — Der Teufel hole den verfluchten Neophy— 
ten! polterte Charlot, die Maske aufgebend, heraus; 
ohne ſeine feine Naſe wäre der Streich gelungen. — Wo 
habt ihr denn in der Eile das Roth herbekommen, mit 
dem Ihr eure blaſſen Backen geſchminkt habt, Herr 
Charlot? fragte Denis mit kaltem Spotte. — Vom 
Teufel und ſeiner Großmutter, du ſchleichende Katze! 
fuhr ihn Charlot zornig an. — Ja! Ja! fuhr De— 
nis, ohne ſich erhitzen zu laſſen, mit der nämlichen 
Kälte fort: Ihr ſeyd ja einmal Profeſſor und Schau— 
ſpieler geweſen, und ſolche Leute führen immer ein we— 
nig Schminke mit ſich. — Dein braungelbes Schel— 
mengeſicht könnte wohl auch einen Anſtrich brauchen, 
brummte Charlot halb für ſich. — Iſt nicht vonnö— 
then, erwiederte Denis ruhig. Aber ſagt mir doch, 
Herr Exdragoner, wie ſeyd Ihr denn in meines Nach— 
bars Kleider gekommen? — Dummkopf! Mit dem Leibe, 
wie du ſieheſt, entgegnete Charlot barſch. — Das 
ſehe ich wohl, aber ich meine, ob ihr nicht etwa den 
guten Mann ein klein wenig — Ihr verſteht mich ſchon, 
um zu ſeinen Kleidern zu gelangen? — Narr! ich werde 
wohl einen armen Bauer um ſeinen Kittel todtſchlagen! 
Geknebelt habe ich ihn blos ein wenig; im Walde liegt er. — 
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So, nun, wir werden ihn ſchon finden. Aber wie ſteht 
es denn mit dem Regiment, das im Anmarſch begriffen 
iſt? — Es braucht kein Regiment, um einen Haufen 
ſolcher Bauernkerls auseinander zu treiben, erwiederte 
Charlot verdrüßlich. — Nein, ſo viel braucht es nicht, 
wiederholte Denis phlegmatiſch. Aber doch wenigſtens 
eine Compagnie oder Escadron? — Ein einziger Zug 
iſt hinreichend dazu, entgegnete Charlot beleidigt. — 
Kann ſeyn; es iſt mir aber nicht bewußt, daß aus dem 
Treffen von Karnoulé, in welchem die elenden Bauern 
kerls die vortrefflichen Truppen des Königs geſchlagen 
haben, auch nur Ein ganzer Zug zurückgekommen wäre. 
Was hier durchpaſſirt iſt, wertheſter Herr Charlot le 
Savant, war in ziemlich aufgelößtem Zuſtande, und 
wahrſcheinlich befinden ſich die Zurückgebliebenen, deren 
Geſandten oder quaſt Spion ich hier vor mir zu fehen 
die Ehre habe, in keiner beſſern Verfaſſung, und haben 
gehofft, mittelſt einer kleinen unſchuldigen Kriegsliſt, 
welche aber nun durch die Ungeſchicklichkeit ihres Herrn 
Deputirten mißglückt iſt, ſich durchzuſtehlen. Errathen? 
— Rathe du, ſo lange du willſt; ich weiß es gewiß. — 
Wir möchten es aber auch wiſſen, und es iſt uns von 
einiger Wichtigkeit, der Sache auf den Grund zu kom— 
men. Wollen der Herr Charlot nicht beichten? — 
Du biſt mir der rechte Beichtvater, lachte ihm Char— 
lot ins Geſicht — geſtern Denis le Neophyte, heute De- 
nis le Relaps, morgen — wie ſich gerade der Wind 
dreht. — Die umſtehenden Bauern lachten. — Heute 
ſiehſt du den wahren Denis, erwiederte dieſer mit 
größter Ruhe, der ewig derſelbe bleiben wird. Die Maske 
des Neophyten nahm ich vor, um meinem Glauben beſ— 
ſer zu dienen. — So, entgegnete Charlot trocken. 
Wenn von jeher alle Chriſten ihrem Glauben auf deine 
Art gedient hätten, To gäbe es keine Märtyrer in der 
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Kirchengeſchichte und wahrſcheinlich keine Chriſten mehr. 


— Die Bauern lachten wieder. — Jeder dient ſeinem 


Glauben auf ſeine Art, ſagte Denis mit unerſchütterli— 
chem Phlegma. Jetzt aber, fügte er hinzu, möchte ich 
erfahren, welches die Zahl der Perſonen iſt, die den 
weiſen Charlot zu ihrem Abgeordneten gewählt ha— 
ben. — Ja, erwiederte Charlot launig, was das erſte 
betrifft, ſo muß ich dir ſelbſt beiſtimmen; nicht Jeder— 
mann fühlt Beruf zum Märtyrerthum in ſich, wie ich 
von mir ſelbſt bekennen muß, wenn ich mein Innerſtes 
prüfe; den zweiten Punkt anbelangend, ſo kannſt du 
meine Herrn Committenten ſelbſt zählen, wenn du dich 
in den Wald da hinaus bemühen willſt. — Der Herr 
Charlot ſündigen, wie es ſcheint, auf unſere gute 
alte Bekanntſchaft hinein, aber die Zeiten haben ſich 
geändert; ich bin jetzt der Anführer dieſer tapfern Ein— 
wohner von Vauvert, und es könnte leicht die Noth— 
wendigkeit eintreten, daß wir unſern alten Freund mit 
dem Stricke um den Hals zur Ablegung eines kleinen 
Geſtändniſſes einladen müßten. — Ey! rief Charlot 
mit komiſchem Schrecken, jo weit werdet ihr doch den 
Spaß nicht treiben. Es würde euch ja ſelbſt Schaden 
daraus erwachſen, tapferer Generaliſſimus der tapfern 
Einwohner von Vauvert, da ihr mich bekanntlich noch 
mit einem namhaften Poſten auf der Kreide habt, 
deſſen Ihr durch meinen ſchnellen Tod verluſtig gehen 
würdet. — Ihr werdet es nicht ſo weit kommen 


laſſen, Herr Charlot, entgegnete ſpöttiſch der Wirth, 


denn ihr geſteht ja ſelbſt, daß ihr keinen Beruf zum 
Märtyrer in euch verſpürt. — Trotz ſey dir geboten, 
Tyrann, rief Charlot, ſeine ſcherzhafte Rolle behaup— 
tend, mit komiſchem Pathos aus, was fürchtet der, der 
den Tod nicht fuͤrchtet? 

Einige ausgeſtellte Schildwachen eilten herbei und 
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meldeten keuchend: Eine ſtarke bewaffnete Schaar bricht 
aus dem Walde. — Wie ſtark iſt ſie? fragte Denis. 
— Zwanzig bis dreißig Mann, erwiederte einer der 
Bauern. — Vierzig bis fünfzig, rief ein Zweiter. — Wo 
habt ihr die Augen? fiel Charlot ein. Hundert Mann 
ſind es wenigſtens; ich muß es ja am beſten wiſſen. 
— Ja, hundert Mann wenigſtens, ſchrie ein Dritter, ſo 
viel ich in der Eile zählen konnte. — Du haft es getrof— 
fen, Freund, bekräftigte Charlot; es find über hun— 
dert Mann. — Unter der bewaffneten Menge erhob ſich 
ein Flüſtern, und eine ſichtbare Muthloſigkeit begann 
ſich zu zeigen. — Führt dieſen Schwätzer, rief Denis 
entſchloſſen, in die Scheune zu den übrigen Gefange— 
nen; und ihr, fuhr er die Wachen an, thut ein ander— 
mal eure Augen beſſer auf; es ſind höchſtens zwanzig 
Mann, wovon nur die Hälfte bewaffnet iſt, das weiß 
ich gewiß; und mit dieſer Handvoll werden wir wohl 
fertig werden, beſonders da ihnen unſere Glaubensbrü— 
der, die Camiſarden, auf der Ferſe ſind, fügte er zuver— 
ſichtlich hinzu. — Die Bauern ſchöpften neuen Muth 
und ermunterten ſich tumultuariſch untereinander. De— 
nis traf in der Eile zweckmäßige Anſtalten: er ließ 
die nächſten Häuſer durch Schützen beſetzen, hinter je— 
des Haus eine Anzahl Bewaffneter treten und die Straße, 
welche zur Brücke, dem einzigen Uebergangspunkt, führte, 
durch umgeſtürzte Wagen ſperren; hinter den Wagen 
ſtellte er ſich mit den beherzteſten Landleuten, den Feind 
erwartend, auf. 

Als der anrückende Haufen der Soldaten, an deſſen 
Spitze der Wachtmeiſter und der Feldwebel waren, dieſe 
Anſtalten wahrnahm, ſtutzte er und machte unſchlüſſig 
Halt. — Ergebt euch, das Dorf iſt beſetzt! rief ihnen 
Denis entſchloſſen zu, und die Bauern ſchlugen ihre 
Waffen zuſammen, theils um den Feind zu ſchrecken, 


theils um fich ſelbſt unter einander Muth zu machen. 
— Oeffnet den Truppen des Königs den Weg, wenn 
ihr nicht als Rebellen behandelt ſeyn wollt, ſchriee der 
Wachtmeiſter den Landleuten in befehlendem Tone zu. 
Wir ſind die Vorhut eines ſtarken Commando, das uns 
auf den Ferſen folgt. — Die Bauern ſchwankten aus 
altgewohntem Reſpekt und der Anführer der Soldaten, 
den Augenblick nützend, rückte vor und wollte eben 
Hand anlegen laſſen, um die Wagen auseinander zu 
ziehen. — Halt, Herr Jean Baptiſte, rief ihm Des 
nis ſpottend zu, oder ich laſſe Feuer geben. Wir wiſ— 
ſen Alles. Charlot le Savant, euer kluger Spion, iſt in 
unſerer Hand, und es iſt uns nicht unbewußt, daß wir 
in dieſen zwanzig Mann hier Vorhut, Haupteorps und 
Nachhut erblickeu. Seyd daher ſo vernünftig und er— 
gebt euch auf Gnade und Ungnade. — An Wen? fragte 
der Wachtmeiſter verächtlich. Doch nicht an dich, Herr 
Denis le Neophyte? Magſt du wiſſen, was du willſt; 
ich weiß, daß wir gewiß mit euch fertig werden, und 
wenn wir auch nur unſer zwanzig ſind, wie ihr uns hier 
ſeht. Oeffne den Paß, ſo wollen wir friedlich durchzie— 
hen, ohne euch Schaden zuzufügen. — Ey! wie zahm 
ſeyd Ihr auf einmal geworden, Herr Jean Baptifte? 
ſpottete Denis. Das iſt ja auſſerordentlich viel Gnade, 
daß ihr uns keinen Schaden zufügen wollt! Treibt aber 
Cure Großmuth nicht weiter und legt vor allen Din— 
gen die Waffen ab. — Vor dir, du Schuft, ſollen wir 
das Gewehr ſtrecken? rief der Wachtmeiſter zornig. Lie— 
ber wollte ich zehenmal umkommen. Wenn ihr nicht 
weicht, jo rücken wir über euren Leib weg. — Zum letzten— 
mal warne ich euch, ſchriee ihm Denis zu z ich laſſe Feuer 
geben, und wenn ihr meint, ihr hättet es mit mir al— 
ein zu thun, ſo irrt ihr euch; es ſind noch mehr Leute 
um den Weg. Kennt ihr das Horn der Camiſarden ?. 
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Denis gab ſeinem Knaben, der hinter einem Hauſe 
ſtund, einen Wink, und dieſer ſtieß in das Horn. — 
Vorwärts, Cameraden, rief der Wachtmeiſter, und wenn 
der Teufel vor uns ſtünde! — Keinen Schritt weiter, 
oder ich laſſe Feuer geben! ſchriee Denis entſchloſſen. — 
Da tönte plötzlich im Rücken ein Horn. Erſchrocken 
ſahen die Soldaten zurück und erblickten eine wohlbewaff— 
nete Schaar, die eben mit raſchen Schritten in das Dorf 
rückte. Auf das Zeichen des Horns ſtob ſie ſchnell aus— 
einander, barg ſich hinter den Häuſern, und um jede 
Ecke ſtarrten die Mündungen einiger Gewehre, die auf 
den kleinen Haufen der Soldaten gerichtet waren. Mit 
ſchneller Beſonnenheit benützte Denis dieſen unerwar— 
teten Succurs zu wiederholter Aufforderung des Feindes: 
Zum letztenmal! rief er, ſtreckt das Gewehr oder ich laſſe 
Feuer geben! — Vorwärts, Cameraden! ſchrieen der 
Wachtmeiſter und der Feldwebel und ſetzten ſich an die 
Spitze des Haufens, aber unentſchloſſen blieben die Sol— 
daten ſtehen, wie feſtgebannt durch die Mündungen der 
Gewehre, die ihnen von allen Seiten den Tod drohten. 
— Streckt das Gewehr! rief eine ſtarke, gebietende Stim— 
me und ein hoher Mann ſprang hinter einem Hauſe 
hervor mitten in die Straße. —Eſprit Segujer! rief 
der Wachtmeiſter erſtaunt. — Eſprit Segujer! Eſ— 
prit Segujer! jubelten die Landleute. — Streckt das 
Gewehr! wiederholte Eſprit Segujer. — Wollen 
wir unterhandeln? fragte der Wachtmeiſter den Feldwebel 
halbleiſe. — In Betracht der großen Uebermacht des 
Feindes und der Abſpannung unſerer Leute, welche man 
faſt Muthloſigkeit nennen möchte, können wir uns in 
Unterhandlung, freien Abzug oder derlei betreffend, nach 
meiner unmaasgeblichen Anſicht wohl einlaſſen, ohne 
unſerer Ehre dadurch etwas zu vergeben. — Gewährt 
Ihr uns freien Abzug? fragte der Wachtmeiſter laut. — 
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Ihr ſeyd bereits gefangen, erwiederte Eſprit Segujer 
kurz. — Noch nicht, verſicherte der Wachtmeiſter; ſo 
lange wir die Waffen in den Händen haben, können wir 
uns durchſchlagen. — Verſucht es. — Eine Pauſe trat 
ein, und keine Bewegung erfolgte. — Wollt Ihr uns 
halten als ehrliche Gefangene nach Kriegsgebrauch? fragte 
der Wachtmeiſter wieder. — Ihr ergebt euch auf Gnade 
und Ungnade! war die Antwort. — Ha, Bluthund! rief 
der Wachtmeiſter entſchloſſen aus; lieber will ich mit 
den Waffen in der Hand umkommen, als eines ſchmäh— 
lichen Todes ſterben! Vorwärts auf Leben und Tod! — 
Der Wachtmeiſter feuerte ſeine Piſtolen gegen den vor 
ihm ſtehenden Haufen ab und drang mit dem Säbel in 
der Fauſt vorwärts; nur wenige folgten ihm muthig; 
die übrigen blieben unſchlüſſig ſtehen. Mit Blitzesſchnelle 
brachen Eſprit Segujers Leute vor, ſtürmten auf 
den muthloſen Haufen ein und hatten ihm in einem 
Augenblicke die Waffen entriſſen. In dem allgemeinen 
Gemenge war kein Raum mehr zum Fechten; der Wacht— 
meiſter wurde vom Pferde geriſſen, der Feldwebel von 
hinten ergriffen und niedergeworfen. 

Das Blatt hat ſich gewendet, Herr Jean Ba p— 
tiſte! ſagte Eſprit Segujer zu dem gefangenen 
Wachtmeiſter. Du biſt jetzt in meiner Hand. — Das 
ſehe ich, erwiederte dieſer gleichmüthig; ich bin ſchon 
zu lange Soldat, als daß ich mich nicht in den Wech— 
ſel des Schickſals finden ſollte; Ihr habt geſiegt, und 
wir ſind geſchlagen. — Nicht ich habe geſiegt, entgeg— 
nete Eſprit Segujer düſter; ich ſchwebe nur wie 
ein Rabe über dem Schlachtfeld. Sie bedürfen meines 
Arms nicht, fügte er in finſterer Erinnerung hinzu; fie 
haben mich ausgeſtoßen aus ihrer Mitte. — Dich? Aug: 
geſtoßen! Nun ſo trete zu uns über! — Elender Sklave! 
ſagte Eſprit Segujer verächtlich. Meinſt du, ich 
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diene um Lohn? Hier bin ich geächtet, dort verbannt; aber 
mitten durch Beide gehe ich meinen eigenen Weg bis zum 
Ziele. Der Herr hat das Racheſchwert in meine Hand 
gelegt, und ich will es führen ſonder Erbarmen. Mit drei— 
fachem Erz ſey meine Bruſt gepanzert und unzugänglich je— 
der menſchlichen Rührung. Bereitet euch zum Tode! — Ihr 
wollt uns morden laſſen? fragte der Wachtmeiſter mit kal— 
ter Ruhe. — Das will ich, antwortete jener lakoniſch. — 
Welchen Zweck ſoll dieſe nutzloſe Grauſamkeit haben? — 
Zweck? Keinen. Ich führe das Schwert der Wieder— 
vergeltung, und wie ihr an uns thut, ſo wiederfähret 
euch durch mich, — Du thuſt nicht wohl daran, fiel De— 
nis le Neophyte ein ..... — Hebe dich weg von mir, 
ſtinkender Neophyte! Was habe ich mit dir zu ſchaffen? 
unterbrach ihn Eſprit Segujer mit einem Blicke 
der Verachtung. — Wiſſe, erwiederte Denis, ſich auf⸗ 
blähend, daß mich die Männer von Vauvert zu ihrem 
Anführer gewählt haben. — Das haben ſie klug ge— 
macht, entgegnete Eſprit Segujer ſpottend; du 
wirſt ſie bei nächſter Gelegenheit verlaſſen und verra— 
then. — Wenigſtens, rief Demis trotzig, nehme ich die 
Hälfte der Gefangenen als meinen Antheil in Anſpruch. 
— Danke Gott, ſagte jener kalt und gelaſſen, wenn ich 
dich nicht mit ihnen henken laſſe. — Dagegen würde es 
wohl Mittel geben, pochte Denis und warf einen auf— 
fordernden Blick auf die Bauern von Vauvert. — 
Meinſt du? erwiederte Eſprit Segujer höhniſch. 
Greift ihn! befahl er mit ſtarker Stimme, legte die 
Hand an das kurze Schwert, das an ſeiner Seite hing, 
und warf einen blitzenden, drohenden Blick über die 
Menge. — Keine Ader rührte ſich und Denis wurde 
ohne Widerſtand ergriffen. — Kennſt du jetzt meine 
Macht und die deinige? fragte ihn Eſprit Segu— 
jer im Tone der Verachtung. Beſcheide dich fortan, 
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du abtrünniges Thier! Die nächſte Einrede, die du wagſt, 
koſtet dich den Kopf. — Denis ſchwieg mit ſchlecht ver— 
hehltem Grolle. — Ruhig wiederholte Eſprit Segeu— 
jer, gegen die Gefangenen gewendet, die Worte: Berei— 
tet euch zum Tode! — Schone ihrer, ſey ein Menſch! 
rief ihm Clement, der an ſeiner Seite ſtund, warnend 
zu. — Vor mir ſoll Blut fließen und hinter mir Rauch 
aufgehen, erwiederte Eſprit Segußjer eintönig. 

Eine einfache Kutſche, von Maulthieren gezogen, rollte 
in das Dorf. Auf dem Bocke ſaßen ein Kutſcher und ein Be— 
dienter; zu beiden Seiten des Wagens ſchritten Bewaffnete 
einher. Die Kutſche hielt vor Efprit Segujer. — Was 
bringt ihr, Colin? fragte dieſer einen der Bewaffneten. 
Statt aller Antwort öffnete der Gefragte den Schlag, 
und ein katholiſcher Prieſter, in einfacher geiſtlicher 
Kleidung, ſtieg heraus; ihm folgte ein Mönch in der 
Ordenstracht. Finſter betrachtete Eſprit Segujer 
die Beiden und ſagte dann, wie für ſich: Noch mehr 
der Opfer ſendeſt du mir, o Herr! Prüfe den Gehorſam 
deines Knechts, ob er beſtehe vor deinem Angeſicht. 
Siehe, er wird deren Keinen übrig laſſen, die du in 
ſeine Hände gegeben haſt, wie Saul that mit Agag, 
dem Könige der Amalekiter, am Tage, da er ſie ſchlug 
von Hevila bis gen Sur, und darum verworfen ward 
von dem Herrn durch den Mund Samuel, ſeines Pro— 
pheten! — Ruhig, gleich einem Apoſtel und Märtyrer 
in den ſchönen Tagen der jungen Chriſtenheit, ſtund 
der Prieſter in der Mitte der finſtern Schaar; die weißen 
Locken des ehrwürdigen Haupts flatterten im Winde; 
aus allen ſeinen Zügen ſtrahlte jene ungetrübte Heiterkeit 
eines Gott geweihten Lebens, die ſich gleich bleibt in 
jedem Wechſel des Schickſals und hoch ſteht über allen 
Verhängniſſen dieſes Erdenlebens. — Biſt du der Führer 
der Bewaffneten, die mich gefangen haben? fragte er 
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Eſprit Segujer in einem Tone, der gleich entfernt 
war von Furcht wie von Trotz. — Ich bins, erwiederte 
dieſer; und als er einen Blick auf das ehrwürdige Haupt 
des Prieſters warf, das er dem Tode geweiht hatte, 
malte ſich in ſeinen harten Zügen eine Art ehrerbietiger 
Scheu, die er vergebens zu bekämpfen ftrebte. — Geſchah 
es auf dein Geheiß, daß ich gefangen wurde? fragte der 
Prieſter weiter. — Nein! erwiederte Eſprit Segujer 
kurz. — So laß mich meine Straße ziehen im Frieden. 
— Im Frieden ſoll ich dich ziehen laſſen! ſprach Eſprit 
Segußjer finſter. Weiſt du nicht, daß Krieg im Lande 
iſt? — Ich weiß, antwortete ruhig der Prieſter, daß 
ein unſeliger Zwiſt waltet unter den Kindern eines 
Landes und unter den Unterthanen des nämlichen Königs. 
Greuelthaten find geſchehen, der Aufruhr hat fein furcht— 
bares Haupt erhoben und das Schwert iſt gezogen, blutig 
zu entſcheiden zwiſchen denen, die ſich lieben ſollten als 
Brüder. — Es hat entſchieden, frohlockte Eſprit Se— 
gujer; der Herr hat der gerechten Sache Sieg gege— 
ben. — Welche Sache nennſt du die gerechte? fragte der 
Prieſter. — Die Sache der Unterdrückten, entgegnete 
Eſprit Segujer und erhob trotzig das Haupt. — 
Das ſind die blutigen Früchte der Gewaltthat, ſprach 
der Prieſter für ſich, wie in wehmüthiger Erinnerung, 
und hob den Blick gen Himmel. Sie haben die Rath— 
ſchläge der Klugheit und der Mäſſigung verſchmäht; 
nun ſpricht der Herr zu ihnen mit der Donnerſtimme 
des Aufruhrs und Bürgerkriegs. — Er hat geſprochen, 
fiel Eſprit Segujer triumphirend ein, und der Bo— 
den hat ſich geröthet vom Blute der Gottloſen. — Gott 
ſchuf den Menſchen ihm zum Bilde, aber Gewalt und 
Wahn erniedrigen ihn tief in den Staub, daß er ſich 
ſelbſt der Menſchheit entkleidet und an grimmiger Mord— 
luft über den Raubthieren des Waldes ſteht! ſprach der 
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Prieſter mit gerührter Stimme und eine Thräne der 
Wehmuth trat in fein Auge. — Dem Schwachen iſt auch 
ſein Stachel gegeben, und wer Gewalt übt, muß Gewalt 
leiden, ſagte Eſprit Segujer. Das Schwert der 
Wiedervergeltung iſt gezogen, und es wird trinken 
das Blut der Gottloſen, und nicht eingeſteckt werden in 
die Scheide, bis es ſiebenfach vergolten hat, was der 
Gerechte leiden mußte unter der Hand ſeiner Treiber. 
— O, Menſch! rief der Prieſter mit Wehmuth aus, 
das Blut, das du vergießeſt, wird wieder Blut for— 
dern — und wo ſoll das Geſchäft der Rache en— 
den? Das iſt der Fluch der böſen That, daß ſie den 
Keim zu tauſend andern in ihrem Schooſe trägt. — 
Prieſter! ſprach mit furchtbar finſterem Tone und dü— 
ſteren Blicken Eſprit Segujer, wer hat den Keim 
ausgeſtreut der böſen That? Wer hat ſein Spiel getrie— 
ben mit Recht und Gerechtigkeit, wer hat die Unſchuld 
mit Füßen getreten und mit ſchamloſer Willführ ges 
herrſcht auf dem Stuhle der Gewalt? Ihr war't es, 
Prieſter, du und deine Genoſſen. — Wehe meinem hei— 
ligen Amte, daß du Recht haſt, erwiederte der Prieſter 
gelaſſen. Ich aber war es nicht. Ich bin ein Diener 
der Religion der Liebe und Sanftmuth, und übe nicht 
Gewalt noch Unrecht. Treu dem Glauben meiner Vä— 
ter, der mir der wahre iſt, möchte ich ihm gerne alle 
Seelen gewinnen durch Lehre und Wandel nach dem 
Beiſpiele meines göttlichen Meiſters, ſo weit meine ſchwa— 
che Kraft vermag. Gewalt und Unrecht habe ich verab— 
ſcheut und gemieden mein Lebenlang. — Trug und Heu— 
chelſchein ſind die Götzen der Prieſter deiner Kirche; 
ihr lügt ſelbſt dem Gott, an deſſen Altären ihr anbetet, 
ſprach Eſprit Segujer kalt und hart. Wer bürgt 
mir dafür, daß die Sprache der Wahrheit, die in dei— 
nen Worten und Blicken liegt, nicht die Maske der vol— 
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lendeten Heuchelei iſt? — Wehe dir, unglücklicher Mann, 
du haft den Glauben an die Menſchheit verloren! erwie— 
derte der Prieſter ſanft. — Unglücklich nennſt du mich 
— ich bin elend, ſagte Eſprit Gegujer fait weh: 
müthig. Die Tage meines Glückes liegen weit, weit 
hinter mir; nur wie ein Traum lebt die Vergangenheit 
noch in meiner Erinnerung. Du aber, fuhr er nach ei— 
ner Pauſe trüben Sinnens drohend auf, ſollteſt mich 
nicht an mein Elend mahnen, denn es iſt das Werk von 
Deinesgleichen. — Täuſche dich nicht, antwortete der 
Prieſter mit der Ruhe des Weiſen; des Menſchen Wille 
iſt frei zu guter und zu böſer That. Der Keim deines 
Elends liegt in dem Uebermuth deines eigenen Herzens. 
Recht handelt der Chriſt und duldet in ſtiller Ergebung. 
Du aber, in deiner blinden Vermeſſenheit, willſt das 
Racheſchwert des Himmels führen, und greifſt mit fre— 
cher Hand nach dem Scepter des Unfehlbaren, der über 
den Sternen waltet. Siehe zu, daß ſich das Schwert 
nicht umwende in deinem ſchwachen Arm, und ſeine 
Spitze gegen dich ſelbſt kehre! — Mag es doch — ich 
kenne keine Furcht des Todes, erwiederte Eſprit Se— 
gujer mit furchtbarem Ernſt. Das Schwert will ich 
führen; der Herr hat es in meine Hände gelegt; ich 
will es führen, und zuletzt umkommen durch das Schwert. 
— Armer Mann! ſagte der Prieſter mitleidig. Werden 
die Wunden deines Herzens heilen durch die Wunden, 
die du Andern ſchlägſt? — Andern zum bittern Leid, 
mir nicht zur Freude, führe ich das Schwert der Rache, 
das der Herr in meine Hände gelegt hat. Löſen will 
ich meinen Schwur, und will es führen, bis mein Schick— 
ſal vollendet iſt, rief Eſprit Segujer entſchloſſen 
aus. Keine Schonung will ich kennen, kein Erbarmen 
fühle meine Bruſt. Wer in meine Hand gefallen iſt, 
bereite ſich zum Tode! Auch du mußt ſterben. — Mein 
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Herz iſt rein von vorſätzlicher Sünde; mein Haupt iſt 
weiß geworden in der Uebung meiner Pflichten; nur 
wenige ſind der Tage, die mir noch übrig ſind. Mein 
Meiſter rufe, wann er will; ich bin bereit, ihm zu folgen! 
ſprach der Prieſter mit der Ruhe und Ergebung eines 
vollendeten Chriſten. 

Ein furchtbarer Ernſt lag über der Verſan 
Die Wahrheit in den Worten des Prieſters und die 
fromme Ergebung in ſein Schickſal hatten viele Herzen 
ergriffen; ſelbſt Eſprit Segujer ſchien in feinem 
Entſchluſſe zu wanken, oder doch vor der Ausführung 
der blutigen That unwillkührlich zurückzubeben. Da 
ſprengte plötzlich eine Schaar berittener Camiſarden auf 
erbeuteten Dragonerpferden in das Dorf. Lob und 
Preis den Siegern von Karnoule! riefen die 
Landleute, fie begrüßend. — Lob und Preis dem 
Allmächtigen, der unſern Waffen Sieg ge— 
ſchenkt hat! erwiederte beſcheiden der Jüngling, der 
an ihrer Spitze ritt. — Woher dieſe Gefangenen? fragte 
er. — Wir haben ihnen den Weg verlegt und ſie gefangen 
genommen, antwortete Denis mit Selbſtgefühl. Biſt 
du es, Chretien? fügte er hinzu und betrachtete 
verwundert den Anführer der Reiter. — Er iſts, entgeg— 
nete finſter ein ſtarker Mann, der an der Seite des 
Jünglings hielt — ein Fels im Glauben, jung an Jah— 
ren, aber leuchtend unter den Gläubigen durch den 
Geiſt Gottes, der auf ihm ruht l- Führt die Gefangenen ab! 
befahl Chretien mit der Kürze eines alten Hauptmanns. 
Einige der Reiter ſetzten ſich in Bewegung, den Befehl 
zu vollziehen. — Halt! trat Eſprit Segujer dazwi⸗ 
ſchen, ſie ſind mein durch das Recht der Waffen. — Sie 
find eine Frucht des Sieges von Karnoule und gehö— 
ren unſer, erwiederte ruhig der Jüngling. — Wer will 
mir ſie ſtreitig machen? fragte Eſprit Segujer 
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mit gerunzelter Stirne. — Ich, entgegnete kurz der Jüng— 
ling. — Du, Knabe? — Ich! wiederholte feſt der Jüng— 
ling, ein Hauptmann in der Heerſchaar der bewaffneten 
Glaͤubigen! — Wage es! wage es! fuhr Eſprit Se— 
gujer trotzig auf. — Barnabé du desert, fagte der 
Jüngling gelaſſen, du kennſt meinen Willen, vollziehe 
ihn! — Laß ab, Eſprit Segußjer! rief dieſer ent— 
ſchloſſen, denn der Herr hat geſprochen durch den Mund 
feines Sehers. — Einen auffordernden Blick warf Ef: 
prit Segujer auf ſeine Bewaffneten, und der fa— 
natiſche Haufen ſchaarte ſich mit finſtern Blicken dicht 
um ſeinen Anführer. — Wehe! Wehe! rief Clement 
mit durchdringender Stimme, ſoll heute Brüderblut 
fließen durch Eſprit Segujers Arm? — Nein ſprach 
Eſprit Segujer nach einer furchtbaren Pauſe it: 
nern Kampfes, nein! Eher möge dieſer Arm erlah— 
men. — Noch ſchwebt mein guter Engel über mir und 
hält meine Hände rein vom Blute meiner Brüder. 
Eſprit Segujers Stern iſt untergegangen; ſeine 
Stimme muß verſtummen vor dem Gebote eines unmün— 
digen Knaben; aber feſt, wie ein Fels im Meere, 
ſteht ſein Entſchluß, und nimmer wankend wird er 
fortſchreiten auf feiner blutigen Bahn bis zum Ziele. 
— Das iſt der Finger Gottes, der den Trotz deines Her— 
zens brechen will, und dich zurückführen zu menſchli— 
chen Gefühlen. O, höre, höre zum let ſtenmal auf die 
Stimme deines guten Engels! rief ihm der Prieſter 
warnend zu. — Einen finſtern Blick warf Eſprit Se— 
gujer auf den Prieſter. „Feſt ſteht der Eid des Man— 
nes: Vor mir ſoll Blut fließen und hinter mir Rauch 
aufgehen!“ rief er dann entſchloſſen aus und ging Düs 
ſter ſchweigend von dannen. Langſam folgte ihm ſeine 
fanatiſche Schaar. 
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I. 
Portrait eines Spiesbürgers. 


Der Urſprung des Hauſes Pfefferkorn verlor 
ſich nach der Behauptung eines Spiesburger Genealo— 
gen im grauen Alterthume der Stadt Spiesburg, und 
wenn man ſeinen Gründen, welche ſich auf alte Urkun— 
den ſtützten, Glauben ſchenken wollte, ſo hatte es in 
Spiesburg ſchon Pfefferkorn gegeben, ehe es noch 
eine Stadt, viel weniger eine Haupt- und Reſidenz— 
ſtadt, war. So viel iſt gewiß, daß ſeit Menſchengeden— 
ken in dem Hauſe an der Marktecke ein Pfefferkorn 
Taback und Käſe verkaufte, und daß die älteſten Män— 
ner von den Mitgliedern der Familie rühmten, ſie ſeyen 
alte Stadtkinder. Herr Thaddäus Pfeffer— 
korn beſaß einen Stammbaum, der bis in die Zeiten 
des dreißigjährigen Kriegs hinaufreichte; er pflegte 
ihn mit vielem Selbſtgefühl vorzuzeigen, und dabei die 
Vermuthung zu äußern, daß ſeine Familie einſt von 
gutem altem Adel geweſen ſey, da ſie einen Schweiß— 
hund im Wappen führe, welcher offenbar auf die Jagd, 
als eine adeliche Beſchäftigung, deute; der Name Pfef— 
ferkorn, als welcher keinen edlen Klang hat, wurde 
durch die tiefe Heraldik des gelehrten Genealogen, der 
aus dem Hunde im Pfefferkorniſchen Wappen den Schluß 
zog, daß die Familie einſt den Namen von Hunde: 
heim oder von Hundsberg geführt haben müſſe, 
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beſeitigt; fpäter, als die Familie dem edlen Waidwerk 
abſagte, um ſich dem gemeinen Geſchäfte des Handels 
zu ergeben, legte ſie aus gerechter Scham ihren adelichen 
Namen ab, um dafür einen entſprechenderen anzuneh— 
men, und behielt nur noch, zum Andenken an ihren al— 
ten Ruhm und Glanz, den Hund im Wappen bei. Alles 
dieſes bewies der Spiesburger Genealog durch eine ſolche 
Reihe von Hypotheſen, welche den Satz bis zur Evidenz 
erhob, und der alte Pfefferkorn nahm ſich heimlich 
vor, wenn er einmal (und dieſe Hoffnung war ihm ſo 
theuer, als die des ewigen Lebens) um ſeines Geldes 
willen in den Adelſtand erhoben werden ſollte, ſich nicht 
von Pfefferkorn, ſondern durch Auffriſchung des 
alten Adels von Hundsheim oder von Hunds— 
berg zu ſchreiben. Auf dieſe Kataſtrophe in ſeinem 
Hauſe pflegte er bisweilen, wenn ihn der Wein fröhlich 
und, guter Dinge gemacht hatte, in fo klaren Räthſeln 
anzuſpielen, daß ſeine Frau am andern Tage nicht in 
den Laden gieng, die Naſe rümpfte, wenn die Magd 
oder der Lehrling ſie „Frau Pfefferkorn“ nann— 
ten, und ſich unter der Hand erkundigte, wo doch wohl 
im deutſchen Vaterlande das Dorf oder Schloß Hunds— 
heim oder Hundsberg liege. 

welches eine ſchoͤne Reihe von Jahren iſt, waren die 
Mitglieder des Hauſes Pfefferkorn Krämer an der 
Marktecke und nannten ſich Handelsleute; ſie verblieben 
in Beherzigung des Sprichworts: „bleibe im Lande und 
nähre dich redlich“ immer in loco Spiesburg, vererbten 
ihren Stammladen vom Vater auf Sohn, trieben Ne— 
benzweige, kamen mit der halben Stadt in Verwandt— 
ſchaft und mithin in Anſehen, trieben Handel und Wan— 
del nach der Weiſe ihrer Väter, lieferten Mitglieder in 
den Stadtmagiſtrat, und waren angeſehene Leute in Stadt 
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und Land. Ihre Vor- und Zunamen wurden in Hoch— 
zeitgedichten und Leichenreden, in Kirchenregiſteru und 
Seelentabellen der Nachwelt aufbewahrt, und der ſelige 
Vater unſeres Thaddäus hatte ſich, nachdem er reich 
geworden war, aus dieſen ſorgfältig geſammelten Fami— 
lienurkunden einen Stammbaum verfertigen laſſen, den 
er erſt braun räucherte und dann als ein altes Docu— 
ment, das ſich glücklich wieder vorgefunden, über dem 
Spiegel ſeines Wohnzimmers aufhängte. Sein Sohn 
Thaddäus, der noch reicher wurde, ließ, im Ge— 
ſchmacke der Zeit, dieſes Familienheiligthum in einem 
Futteral von rothen Saffian verwahren, und entfaltete 
es mit geheimnißvollem Weſen blos in vertrauten Zir— 
keln, und bald hieß es in der ganzen Stadt: auf dem 
Pfefferkorniſchen Stammbaume ſtehen mehr Namen, als 
auf dem Geſchlechtsregiſter des Königs David, und er 
müſſe ſich wenigſtens aus der Arche Noah datiren. Von 
da an keimte und reifte in Herrn Thaddäus Pfef— 
ferkorns hochſinniger Bruſt der edle Gedanke, ſich 
dereinſt nobilitiren zu laſſen. 

Die Epoche des beginnenden Glanzes der Familie 
Pfefferkorn fällt in die Zeiten des ſiebenjährigen 
Kriegs. Der bewegende Grund dazu iſt an ſich ſo ge— 
ringfügig, als die meiſten Urſachen in der Welthiſtorie, 
und hätte ſicherlich einen Platz „in der Geſchichte großer 
Begebenheiten aus kleinen Urſachen“ gefunden, wenn er 
zur Kenntniß des Verfaſſers derſelben gelangt wäre. 
Zu der Zeit, als die Selbſtherrſcherin aller Reuſſen 
100,000 Mann an die Weichſel ſchickte, um ſich für ein 
Bonmot eines witzigen Königs zu rächen, und Lu d— 
wig von Frankreich, von dem die Geſchichte meldet, 
daß er der Fünfzehnte dieſes Namens geweſen, eine 
Armee über den Rhein rücken ließ, um dem Hauſe Oe— 
ſterreich Schleſien wieder erobern zu helfen, weil Ma— 
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ria Thereſia feine Maitreſſe „ihre liebe Bafe“ ge 
nannt hatte, ſetzte auch der regierende Fürſt von Flach— 
ſenfingen ſeine Heeresmacht, die in 600 Mann Fußvolk, 
50 Huſaren und einer Kanone beſtund, auf den Kriegs— 
fuß, um zur Verwſchtung des großen Königs mitzuwir— 
ken. Der Koſtenpunkt dieſer auſſerordentlichen und in 
den Annalen des Fürſtenthums unerhörten Kriegsrüſtung 
machte den Finanzmännern von Flachſenfingen nicht ges 
ringen Kummer, denn an den Ausgaben der fürftlichen: 
Hofhaltung wollte nichts abgebrochen werden, da ſolches 
die Ehre des hohen Hauſes nicht geſtattete; die Steuern 
konnte man um deßwillen nicht erhöhen, weil es un— 
möglich war, die bereits beſtehenden einzutreiben, und 
vom Credit keinen Gebrauch machen, weil das Land 
keinen hatte. In dieſen Tagen der Kriſis, welche den 
Flachſenfingiſchen Staat an den Rand einer Revolution 
und Reichsexecution ſtellte, befand ſich der Vater des 
Herrn Thaddäus Pfefferkorn, deſſen Vorname 
ohne Zweifel in den Kirchenbüchern von Spiesburg nach— 
geſchlagen werden kann, wenn Jemand etwa daran liegt, 
ihn zu wiſſen, in feinem Weinberge und pflückte mit 
jener beneidenswerthen Ruhe guter Bürger, die von den 
Gefahren nichts ahnen, womit ſtets Thron und Altar 
umgeben ſind, große Traubenblätter, die er auf Haufen 
legte. Als er eben hiemit beſchäftigt war und an nichts 
dachte, kam ein großer Jagdhund ſuchend durch die Reb— 
ſtöcke, ſchnupperte an einem der Haufen und wälzte ſich 
dann behaglich darin. Der wackere Mann, der für einen 
friedlichen Bürger und Krämer vielen Muth und vor 
gemeinem Vieh keinen Reſpekt hatte, ſtieß einen un— 
chriſtlichen Fluch aus und gab dem ungezogenen Thiere 
einen Hundstritt. Im nämlichen Augenblicke aber er— 
hielt er ſelbſt von hinten eine derbe Ohrfeige, eine don— 
nernde Stimme ſchnaubte ihn an: „Wer iſt er?“ und 
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der tief Gebeugte glaubte in den Boden ſinken zu müſſen, 
denn als er die Augen aufſchlug, ſtund er vor ſeinem 
gnädigſten Landesherrn. „Kaufmann Pfefferkorn,“ 
ſtotterte er erſchrocken und brachte mechaniſch die Hand 
an den verletzten Theil, „Ihro hochfürſtlichen Durchlaucht 
unterthänigſt aufzuwarten.“ — „Was macht er da?“ 
fragte der huldreiche Herrſcher weiter. — „Ich ſammle 
hier Traubenlaub, mit Ihro hochfürſtlichen Durchlaucht 
gnädigſter Erlaubniß.“ — „Was will er damit machen % 
— „Hm! Hm! Ihro hochfürſtliche Durchlaucht .... 
gnädigſter Herr und Landesvater .. . . es iſt ſo . .. ſo 
... zum .. . zum .. .. Privatgebrauch.“ — „Was 
meint er damit?“ - „Om So. ſo u 
gleichſam zur Amelioration des Tabaks, mit Ihro hoch— 
fürſtlichen Durchlaucht Wohlnehmen.“ — „Das heißt, er 
vermiſcht den Tabak mit Traubenblättern?“ — „Sp... 
ſo . .. Ihro hochfürſtliche Durchlaucht verzeihen gnä— 
Digit, ſo . . . gleichſam ein wenig, möchte ſonſt zu ſtark 
ſeyn für das gemeine Volk,“ ſetzte er furchtſam ſcher— 
zend hinzu und wagte hiebei ſeinen Kopf bis zur Höhe 
des hochfuͤrſtlichen Bauches zu erheben. — „Merkt denn 
das gemeine Volk das nicht?“ fragte der Herrſcher 
lächelnd. — „Gott behüte, Ihro hochfürſtliche Durch— 
laucht,“ erwiederte jener ermuthigt; „iſt zufrieden, wenn 
es nur Rauch ſieht.“ — Sinnend ſtund der Fürſt eine 
Weile und erhabene Herrſchergedanken ſchienen durch 
ſeine Seele zu ziehen; dann wendete er ſich kurz ab, 
und ſagte zu dem Verwunderten: „Komme er morgen 
zu mir.“ — „Ihro Durchlaucht gnädigſtem Befehl Folge 
leiſtend .... „Morgen frühe um 7 Uhr, hört er!“ 
wiederholte der Fürſt und entfernte ſich mit ſchnellen 
Schritten. — „Sehr wohl, Ihro hochfürſtliche Durch— 
laucht,“ ſtotterte ihm der überraſchte Spiesbürger unter 
hundert Bücklingen nach. 
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Die Nachricht von dieſem auſſerordentlichen Vorfall 
durchlief in drei Minuten die ganze Hauptſtadt Spies— 
burg und veranlaßte daſelbſt die abentheuerlichſten Ver— 
muthungen. Die Einen ſchüttelten den Kopf und pro— 
phezeihten nichts Gutes: Perdrix, den der verwegene 
Pfefferkorn ungebührlich getreten, ſagten ſie, ſey 
der Leibhund des Fürſten und habe noch nie einen Tritt 
bekommen, als von den hoͤchſteigenen landesherrlichen 
Füßen; es frage ſich nun, folgerten ſie hieraus, ob nicht 
dadurch ein Verbrechen laesae majestatis begangen wor— 
den? Andere meinten, die Vermiſchung des Tabaks mit 
Traubenblättern könne dem guten Pfefferkorn theuer 
zu ſtehen kommen, denn Seine hochfürſtliche Durchlaucht 
ſeyen ein gerechter Herr und laſſen nicht leicht eine Ge— 
legenheit vorüber, dem höchſten Aerar eine Strafe zuzu— 
wenden. Wieder Andere dagegen argumentirten aus 
Ihro Durchlaucht lächelnder Miene und Höchſtihrem 
penſiven Weſen etwas Gutes für den armen Pfeffer— 
korn, wußten aber nicht — was. Die Pfiffigern ga— 
ben ſich ein geheimnißvolles Anſehen und hielten mit 
ihrem Urtheil zurück; alle aber beſchloſſen in ihrem 
Herzen, ſich von dem Individuo quaestionis weislich ent— 
fernt zu halten, um nicht in deſſen Fall und Untergang 
mit verwickelt zu werden, wenn das Ungewitter des 
hochfürftlichen Zorns über ihn hereinbrechen würde. Der 
Patient ſelbſt verlebte, zwiſchen Furcht und Hoffnung 
ſchwebend, eine Nacht der Todesangſt, und als er am 
andern Morgen, bevor er ſich ins Schloß verfügte, ſei— 
nen ſchwarzen Anzug im Spiegel muſterte, blickte aus 
demſelben ein todtenbleiches Geſicht, wodurch fein Herz 
mit bangem Zagen erfüllt und ihm zu Muthe wurde, 
als ob er ſich ſelbſt zur eigenen Leiche gehen ſollte. Als 
er durch die Straßen der Stadt gieng, zogen ſich alle 
Köpfe vom Fenſter zurück und blickten ihm vorſichtig 
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durch die Scheiben nach. „Wer wird auch den Leibhund 
des Fürſten treten! murmelte dieſer. — „Das kann zu 
nichts Gutem führen!“ ergänzte Jener. — „Oder Trau— 
benlaub unter den Tabak miſchen! ſagte der Eine. — 
„Das hätte eben nicht ſo viel auf ſich, wenn es ſonſt 
nichts wäre!“ erwiederte der Andere. 

Als die Flügelthüren des hochfürſtlichen Audienz— 
ſaals aufrauſchten, ſchwankte die Körperlaſt des Eintre— 
tenden unter ſeinen zitternden Füßen; ſcheu erhob er 
nach dreimaligem Bückling (wie man ihn gelehrt hatte,) 
die Augen vom Boden und erblickte Seine hochfürſtliche 
Durchlaucht in Uniform und Ordensſtern, wie Fuͤrſten 
angethan ſind, wenn ſie repräſentiren und regieren. 
„Das iſt der Mann, von dem ich ihm geſagt habe,“ ſprach 
der Herrſcher zu einem der neben ihm ſtehenden Räthe 
der Krone, und der Delinquent glaubte in dieſen Worten 
ſein Todesurtheil zu vernehmen. — Der Ihro Durchlaucht 
Leibhund .. .. fragte der Rath mit einer Verbeugung. 
— Der nämliche, fiel der Fürſt ein. — Und der in ſei— 
nem Weinberge Traubenlaub . . . . begann ein anderer 
Rath. — Ja, ja, der iſts, ſagte Serenissimus dazwiſchen, 
Kor . ... . Korn .. . Koriander heißt er, glaube ich — 
Pfefferkorn, verbeſſerte der Patient mit kaum hör— 
barer Stimme, mit Ihro hochfürſtlichen Durchlaucht 
gnädigſter Erlaubniß. — Verſteht er ſich auf die Tabaks— 
fabrikation, ſo auf den Zuſatz, den man ihm geben kann, 
meine ich? fragte der Durchlauchtigſte weiter. — Ihrd 
hochfuͤrſtlichen Durchlaucht unterthänigſt aufzuwarten, 
erwiederte der Gefragte. — Hat er das in unſern Staaten 
gelernt, oder iſt er auswärts geweſen? — Ich habe einen 
Commis gehabt, der früher bei der Tabaksregie in Stras— 
burg angeſtellt war, von dem ich die Amelioration des 
Tabaks erlernte. — Gut, ſagte der Fürſt. Das iſt der 
Mann, wie wir ihn brauchen, fügte er, zu ſeinen Räthen 
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gewendet, hinzu. Ich muß doch überall ſelbſt Rath ſchaf— 
fen, wenn Noth an Mann geht, ſprach Serenissimus 
mit Selbſtgefühl weiter und blickte ſeine Diener erwar— 
tend an. — Ihro Durchlaucht hohe Ein ſichten .... be 
gann ein Geheimerath mit tiefer Verbeugung, und die 
übrigen bückten ſich nach. — Schon recht, fiel der Durch— 
lauchtigſte ein; das Detail könnt ihr mit dem Manne 
da im geheimen Cabinet beſorgen; ich habe jetzt andere 
Geſchäfte. — Die Audienz war zu Ende, und Seine 
Durchlaucht ließen ſich ihre Hunde vorführen, nahmen 
von deren Fortſchritten in der Dreſſur bis ins geringſte 
Detail genaue Kenntniß, verfügten ſich ſodann in eige— 
ner Perſon in den Marſtall, ſahen Höchſtſelbſt zu, wie ein 
ungeſchickter Stallknecht, der Höchſtdero Leibroß, Ali 
genannt, mit der Dunggabel in den Fuß geſtochen hatte, 
fünfzig ad posteriora empfieng, belohnten den Vollzie— 
her der Strafe mit dem fürſtlichen Geſchenk einer voll— 
wichtigen Dukate, und nannten den Patienten einen 
Eſel, bekamen hierauf Langeweile und begaben ſich 
zu Höchſtihrer Gemahlin, führten dieſelbe zur Tafel, 
giengen dann ins Theater, gähnten daſelbſt, ſahen auf 
die Uhr, verließen den Saal, ehe das Stück zu Ende 
war, und verfügten Sich in Höchſtihre Appartements, 
wo ſie Ihren erſten Kammerdiener und noch Jemand an— 
trafen, mit welchem Höchſtdieſelben Geſchäfte abzumachen 
hatten, von deren Gang und Reſultat nichts Zuverläßi— 
ges zur Kunde des Publikums gekommen, und mithin 
in der Chronik von Spiesburg, deren Verfaſſer äuſſerſt 
vorſichtige Hiſtoriker waren, nichts verzeichnet iſt. 

Die ganze Haupt- und Reſidenzſtadt Spiesburg 
nahm, wie billig, den lebhafteſten Antheil an dem Schick— 
ſal ihres Mitbürgers und erwartete deſſen Rückkehr 
aus dem Schloſſe mit Ungeduld. Es wurde Mittag, 
es wurde Veſperzeit, es wurde Nacht — und kein Pfef— 
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ferkorn kehrte zurück aus den Mauern der fürſtlichen 
Burg. Die Nachbarn communicirten durch Hinterfen— 
ſter, Hinterhöfe und über Gartenzäune miteinander, denn 
Niemand wagte ſich auf die Straße, um nicht als 
Hochverräther und Mitverſchworner gegen Sr. hochfürſt— 
lichen Durchlaucht Leibhund angeſehen und als ſolcher 
verhaftet zu werden. Einige wollten den Scharfrichter 
in ſeinem rothen Mantel an einem Schloßfenſter 
erblickt haben und munkelten von einer heimlichen 
Hinrichtung; andere hatten einen verſchloſſenen Wa— 
gen aus dem Schloßthore fahren ſehen, und ſchloſ— 
fen daraus, daß der Hochverräther bereits auf das 
alte Bergſchloß, welches man die Feſtung Hohen— 
flachſenfingen nannte, weil auf deſſen halbverfallenen 
Mauern zwei alte Kanonen ſtunden, abgeführt und da— 
ſelbſt in ein unterirdiſches Gefängniß geworfen worden 
ſey. Ganz Spieshurg legte ſich in Todesangſt zu Bette, 
träumte von Schwert, Galgen und Rad, von ſchauer— 
lichen Burgverließen, wo Schlangen und Ottern niften, 
und abgezehrte Gefangene auf verfaultem Stroh in 
ſchweren Ketten liegen, und ſtund in der bangen Er: 
wartung auf, das Haupt des armen Pfefferkorn 
an der hohen Pforte des fürftlichen Schloſſes aufgeſteckt 
zu erblicken. Als die Nachbarn an der Marktecke mit 
vieler Vorſicht den Kopf aus dem Fenſter ſteckten, um 
das Trauerhaus zu betrachten, ſahen ſie, zu ihrem aus— 
nehmenden Erſtaunen, den in den Träumen der Nacht 
gehenkten, geräderten und geköpften Delinquenten nicht: 
nur lebend, ſondern ſogar mit großer Behaglichkeit ſeine 
Morgenpfeife rauchend, unter der Ladenthüre ſtehen. 
Da wich plötzlich alle Angſt von ihnen, und ſie begrüß— 
ten ihn als einen Begünſtigten des Himmels, dem es 
vergönnt ſey, den fürſtlichen Leibhund ungeſtraft mit 
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Füßen zu treten und den RNauchtaback mit 
Traubenlaub zu amelioriren. Mit Bligesichnelle- 
(dießmal, und nie wieder, in zweil Minuten) 
lief die Kunde von dem Leben und Wohlſeyn (maßen 
er eine Pfeife geraucht) des alten Pfefferkorn an 
der Marktecke durch alle Viertel der Hauptſtadt und 
das Gerücht fügte hinzu: er ſey bei Hofe äußerſt gnädig 
aufgenommen, an den Kammertiſch gezogen, und mit 
einem Türkenkopfe beſchenkt worden, aus dem er heute 
unter ſeiner Ladenthüre, im damaſtenen Schlafrock und 
gelben Pantoffeln, die erſte Pfeife geraucht habe. Seine 
Mitbürger beneideten ihn um ſein Glück und wünſchten 
nichts ſehnlicher, als ebenfalls von hoher Hand eine 
Ohrfeige zu erhalten, ſofort am fürſtlichen Kammertiſche 
zu ſpeiſen und aus einem hochfürſtlichen Türkenkopfe 
zu rauchen. Der Kramladen des alten Pfefferkorn 
war heute beſuchter als je, und die Käufer vernahmen 
von deſſen Frau, die eine geheimnißvolle Miene annahm, 
zu ihrem nicht geringen Erſtaunen, daß ihr Mann bereits 
wieder im Schloſſe ſey und vermuthlich den ganzen Tag 
dort bleiben werde. Von dieſem Tage an trugen ſämmt— 
liche Angehörige der Familie Pfefferkorn ihre Naſe 
um einen Zoll höher. 

Einige Tage darauf erſchien ein hochfürſtliches Re— 
feript folgenden weſentlichen Inhalts: „Nachdem Seine 
hochfürſtliche Durchlaucht, ſtets väterlich beſorgt für das 
Wohl Ihrer lieben und getreuen Unterthanen, mit ge— 
rechtem Mißfallen haben wahrnehmen müſſen, wie der 
meiſte aus dem Auslande in die fürſtlichen Staaten 
eingeführte Tabak mit ſchädlichen und der Geſundheit 
nachtheiligen Ingredienzien gemiſcht iſt, als haben Höchſt— 
dieſelben, theils zur Beförderung der Nationalinduſtrie, 
theils um Ihren geliebten Unterthanen einen geſunden 
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und aus lauter unfchädlichen Beſtandtheilen zuſammen— 
geſetzten Rauch- und Schnupftabak zu verſchaffen, gnädigſt 
zu beſchließen geruht; 

1) Es ſoll, nach dem Muſter anderer Staaten, eine 
Tabaksregie errichtet werden, von welcher ſämmtliche 
fürſtliche Unterthanen ihren Bedarf an Rauch- und 
Schnupftabak zu beziehen haben; 

2) alle Einfuhr ausländiſchen Tabaks iſt den Einzel— 
nen verboten; 

3) Der Kaufmann Pfefferkorn iſt, um ſeiner 
Kenntniſſe in der Tabaksbereitung willen, zum Admo— 
diateur der zu errichtenden hochfürſtlichen Tabaksregie 
ernannt.“ 

Von dem Tritt, den der alte Pfefferkorn dem 
fürſtlichen Leibhunde gab, von der Ohrfeige, die er dafür 
bekam, und von dieſem hochfürſtlichen Reſcript datirt 
ſich der Flor der Pfefferkornſchen Familie, und mittelſt 
dieſer Reihenfolge von Ereigniſſen, in denen ſichtbarlich 
der Finger der Vorſehung waltet, wurden die Mittel 
gefunden, die hochfürſtliche Armee durch Solderhöhung 
von täglich Einem Kreuzer per Mann mobil zu machen, 
wodurch ſie in den Stand geſetzt wurde, in das Feld zu 
rücken und an den Lorbeeren, welche die deutſche Reichs— 
armee in der Schlacht von Roßbach pflückte, leidenden 
Antheil zu nehmen. Dieß ſind die befriedigenden Re— 
ſultate, auf welche der Forſcher ſtößt, wenn er dem dun— 
keln Urſprung der Weltereigniſſe nachſpürt! 

Nachdem einmal der alte Pfefferkorn Einen 
Fuß in den Finanzen von Flachſenfingen hatte, zog er 
auch, wie kluge Leute pflegen, ſachte den andern nach, 
und ſtellte ſich mittelſt des edlen Grundſatzes: „Eine 
Hand wäſcht die andere“ immer feſter auf den 
Stufen des Flachſenfingiſchen Throns. Der Fürſt von 
Flachſenfingen war ein Regent von hohen Einſichten, 
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der einem kleinen Reiche große Maximen anzupaſſen 
wußte. Er pflegte, wenn er bisweilen nach dem Datum 
ſah, je eine der Anekdoten im Flachſenfingiſchen Kalen— 
der zu leſen, und hatte auf ſolche Weiſe erfahren, daß 
der türkiſche Großſultan ſeine Paſchas, nachdem ſie 
durch Erpreſſungen reich geworden, hinrichten laſſe, um 
fie zu beerben. Dieſe einfache Methode, einen Akt der 
Gerechtigkeit mit einer Finanzoperation zu verbinden, 
ſprach ſein fürſtliches Gemüth an, und er machte im 
nächſten Staatsrath den unerwarteten Vorſchlag, vor— 
läufig ein halbes Dutzend ſeiner reichſten Beamten hin— 
richten zu laſſen. Der geſammte Geheimerath gerieth 
hierüber in nicht geringe Beſtürzung, da ſämmtliche 
Staatsdiener von Flachſenfingen in einem näheren oder 
entfernteren Nexus der Vetterſchaft oder Schwägerſchaft 
ſtunden, und einer der beredteſten Geheimenräthe hielt, 
nachdem er ſich in etwas geſammelt hatte, eine lange 
Rede aus dem Stegreif, worin er viel von Chriſten⸗ 
thum und Civiliſation ſprach, und zu beweiſen ſuchte, 
daß es einem chriſtlichen und gebildeten Fürſten, als 
welches Seine Hochfürſtliche Durchlaucht unſtreitig in 
jeder Beziehung ſeyen, da Sie ſowohl in der chriſtlichen 
Religion als in den Wiſſenſchaften von gottesgelehrten 
und gelehrten Männern vieljährigen Unterricht empfan— 
gen, nicht gezieme, türfifche und barbariſche Maasregeln 
nachzuahmen und anzunehmen. Da ſich in dieſem drin— 
genden Falle zum erſtenmal in den Annalen des Flach— 
ſenfingiſchen Staatsraths eine Art Oppoſition gegen die 
hochfuͤrſtliche Willensmeinung bildete, fo ſchenkten Se. 
Durchlaucht einem vermittelnden Vorſchlag geneigtes 
Gehör und beſchloſſen, für dießmal die, nach zuvor er— 
folgter Hinrichtung, zu beerbenden Staatsbeamten gnä— 
digſt zu pardonniren und dieſelben blos mit einer, je 
nach Verhältniß ihres amtlichen Nebenerwerbs, ange— 
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meſſenen Strafe anzufehen. Der Tabaksadmodiateur 
Pfefferkorn, deſſen adminiſtrative Fähigkeiten im 
Geheimenrath bereits rühmlichſt bekannt waren, wurde 
zum geheimen Agenten in dieſer Finanzoperation aus— 
erſehen, wofür er, neben 10 Procent Proviſion, den Ti— 
tel eines hochfürſtliche« Commercienraths erhielt. Auf 
ſolche Art in die Staatsgeheimniſſe eingeweiht, mit den 
fürſtlichen Räthen, Kammerdienern und Leibhunden ver— 
traut, willig und brauchbar zu allen Geſchäften, klug 
im Nehmen und Geben, machte der alte Pfeffer— 
korn eine Laufbahn, welche in Spiesburg glänzend 
war, erhielt eine ſtille Aktie im Salzmonopol, wurde 
als Mittelsperſon im Dienſthandel gebraucht, hatte ſeine 
Hände in allen Geldangelegenheiten des Landes, war 
dabei klug und ließ ſeinen Kramladen fortgehen, der 
immer beſuchter wurde, je höher das Anſehen ſeines Be— 
ſitzers im Staate ſtieg, gieng als Kaufmann in den 
Laden, als Chriſt in die Kirche und als geborner Spies— 
burger in das Wirthshaus, verlebte einen Tag nach dem 
andern, wurde reich, alt und fromm, wendete ſich in 
der letzten Zeit dem Himmel zu, fürchtete den Tod und 
hoffte auf das ewige Leben, machte deßhalb eine wohl— 
thätige Stiftung und ließ den Altar neu bekleiden, ſtarb 
zuletzt, weil es nicht anders ſeyn konnte, als guter 
Chriſt, nachdem er das heilige Abendmahl empfangen, 
und hinterließ ſeinen Sohn Thaddäus als den ein— 
zigen Erben ſeines wohlerworbenen Vermögens. Als 
die Einwohner von Spiesburg ſein Ende vernahmen, 
ſagten ſie: „Hat endlich der Teufel den alten Schuft 
geholt?“ zogen ſich ſchwarz an und giengen ihm an— 
dächtig mit der Leiche. 

Als der Lärm der franzöſiſchen Revolution ſelbſt 
bis in Spiesburgs Mauern wiedertönte, wurde Herr 
Thaddäus Pfefferkorn ein Patriot, weil man 
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feiner unterthänigſten Bitte, ihn, um der Verdienſte 
ſeines ſeligen Vaters willen, mit dem Titel eines fürſt— 
lichen Commercienraths zu begnadigen, höchſten Orts 
nicht willfahrt hatte. Ueber den Grund dieſer abſchlä— 
gigen Antwort ſchweigt die Spiesburger Chronik und 
meldet blos, daß es, laut hochfürſtlichen Reſcripts, aus 
bewegenden Urſachen geſchehen ſey. Gleichfalls aus be— 
wegenden Urſachen nun warf ſich Herr Thaddäus 
ganz in die revolutionaire Laufbahn, ſtürmte, als er im 
Gaſthof zum ſchwarzen Ochſen ſaß, mit dem Pariſer 
Pöbel die Baſtille, zog mit den Fiſchweibern nach Ver— 
ſailles und brachte den König gefangen zurück, ſtritt 
hitzig gegen das königliche Veto und murrte über die 
Größe der Civilliſte, ohne eigentlich von beiden einen 
deutlichen Begriff zu haben, glaubte mit Zuverſicht an 
Mirabeau's prophetiſches Wort: „daß die franzöſiſche 
Revolution die Reiſe um die Welt machen werde,“ und 
hoffte ſie demnächſt mit Extrapoſt vor Spiesburgs Thoren 
eintreffen zu ſehen, ſetzte dem König in den Tuilerien 
eine rothe Mütze auf, ſchalt die Königin eine Oeſter— 
reicherin, ſchimpfte über Pitt und Coburg, half die 
königliche Familie in den Tempel führen und rief mit 
den Jakobinern die eine und untheilbare Republik aus. 
Als der Herzog von Braunſchweig ſo raſch auf 
Paris losrückte und einige Plätze ihre Thore öffneten, 
ſprach er viel von der Unüberwindlichkeit der Preußen, 
begann wiederum an die Nothwendigkeit des Königthums 
in Europa zu glauben und erflärte die Gefangennehmung 
des Königs für eine Verletzung der Conſtitution. Nach 
dem Rückzuge der Preußen hielt er den General Du— 
mouriez für den größten Feldherrn aller Zeiten, fand 
die Verurtheilung und Hinrichtung des Königs in der 
Ordnung und redete, trotz Robespierre, von der 
Heilſamkeit des Terrorismus. Zu gleicher Zeit übernahm 
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er Lieferungen für die öſterreichiſche Armee, betrog und 
verkürzte, entgieng mit genauer Noth dem Strick, wurde 
an den Beutel gehenkt und hieß dafür die Oeſterreicher 
„Koſtbeutel.“ Sofort klatſchte er dem Fall und Ende 
Robespierre's Beifall, nannte ihn ein Ungeheuer, 
eroberte mit Bonaparte Italien, ſchlug mit dem 
Erzherzog Carl den General Jourdan, bewunderte 
Moreau's Rückzug, gründete in Egypten ein neues 
Reich, ſtürzte die brittiſche Herrſchaft in Indien, bewies 
die Unmöglichkeit von beidem, nachdem die Franzoſen 
geſchlagen und gefangen waren, hielt, als Bonaparte 
den Kaiſerthron beſtieg, die Republik für ein Unding, 
nannte ihm zu Ehren feinen neugeborenen Sohn „Na— 
poleon,“ und nach einem alten Vetter, den er zu 
beerben hoffte, „Fürchtegott.“ Auf ſolche Weiſe 
kam der junge Fürchtegott Napoleon Pfeffer— 
korn zu ſeinem Namen. 

Als er in Folge eines kaiſerlichen Dekrets für et— 
liche Gulden engliſche Waaren verlor, wurde er ein er— 
klärter Feind des Continentalſyſtems, rächte ſich an Na— 
poleon und hieß ſeinen Jungen nur noch „Fürchte— 
gott“, erwartete von der öſterreichiſchen Tapferkeit und 
den Einſichten des Sandwirths Hofer die Befreiung 
Deutſchlands, hoffte dann, als er ſich in beiden getäuſcht 
fand, insgeheim auf Napoleons Tod, als das einzige 
Rettungsmittel, entſetzte ſich über die furchtbare Armee, 
die nach Rußland zog, freute ſich über den Brand von 
Moskau, erkannte in dem Untergang des franzöſiſchen 
Heeres den Finger der Vorſehung, betete die Kojaken 
als die Apoſtel der deutſchen Freiheit an, und prophe— 
zeite, daß durch ihren Kantſchu Deutſchland zur Ein: 
heit und Freiheit zurückgeführt werden würde. Als Na— 
poleon bei Lüzen und Bauzen ſiegte, zitterte er für 
die gerechte Sache, ſetzte alle ſeine Hoffnung auf Oe— 
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ſterreichs Beitritt und wurde durch den Sieg der Tri— 
pelallianz bei Leipzig in einen patriotiſchen Freudentau— 
mel verſetzt. Als ſofort die Koſaken in Spiesburg ein— 
trafen, legte er zu ihren Gunſten die freiwillige Opfer— 
gabe von 40 Maas Brantwein und 20 Pfund Dreikö— 
nig Numer Eins auf den Altar des Flachſenfingiſchen 
Vaterlands nieder, nannte den Rheinbund eine politiſche 
Sodomiterei und Paris das moderne Babel, ſah den 
Kaiſer Alexander mit Hochgefühl zweiſpännig fahren, 
abonnirte auf den rheiniſchen Merkur, las J uſtus 
Gruners Proklamationen mit andächtigem Entzücken 
und freute ſich auf die Theilung Frankreichs, von dem, 
wie er hoffte, die größere Hälfte dem Fürſtenthum Flachſen— 
fingen zufallen werde. Hierauf gieng er mit Schwar— 
zenberg bei Baſel und mit Blücher bei Mannheim 
über den Rhein, ärgerte ſich über die langſamen Ope— 
rationen der verbündeten Armeen, verſprach ſie, wenn 
man ihn zum Generaliſſimus mache, innerhalb acht Ta— 
gen nach Paris zu führen, glaubte an Napoleons 
Vernichtung bei Brienne, wunderte ſich ſehr über den 
Rückzug der Alliirten nach dieſem entſcheidenden Siege, 
bekam neuerdings Reſpekt vor des franzöſiſchen Kaiſers 
Feldherrntalent, und wußte nimmer, was er von der 
Sache denken ſollte. Als ihn die Kunde von der Ein— 
nahme der franzöſiſchen Hauptſtadt aus ſeinen Zweifeln 
riß, war es gerade Mitternacht; er ſprang mit beiden 
Füßen aus dem Bette, ſtürzte in den Unterhoſen auf 
die Straße und läutete an allen Hausglocken, um zuerſt 
ſeinen Nachbarn die große Nachricht zu verkünden, wes— 
halb er in ganz Spiesburg das Lob eines ächten Deut— 
ſchen erndete. Als Napoleon, von Elba zurückkeh— 
rend, bei Cannes landete, erklärte er ihn für einen Toll: 
häusler, und als er in Paris einzog, für ein Rieſenge— 
nie; nach der Schlacht von Waterloo hielt er Wels 
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lington für den erſten und Blücher für den zwei— 
ten Feldherrn in Europa, fand die Reſultate des Kriegs 
unter ſeiner Erwartung, und ſetzte nun ſeine ganze Hoff— 
nung auf die Weisheit und den Patriotismus des deut— 
ſchen Bundestags, deſſen erſte Sitzung er kaum erwar— 
ten konnte. Napoleons Verweiſung nach St. He— 
lena fand er allzugelinde, zweifelte ob man ihn dort 
gehörig werde bewachen können, zitterte vor ſeiner Rück— 
kehr, bevor das große Werk der europäiſchen Wiederge— 
burt vollendet fey, und wunderte ſich, daß er in feinem 
Unglück noch Freunde habe. Hierauf wurde er ein deutſcher 
Patriot und half mit nach Verfaſſungen ſchreien, las ſo— 
fort die Verhandlungen der franzöſiſchen Kammer, erfuhr 
dadurch, daß die Ultras auf der rechten Seite, die Mi— 
niſteriellen im Centrum und die Liberalen auf der lin— 
ken Seite ſitzen, lernte die Herren Manuel, Foy und 
Benjamin Conſtant aus ihren Reden kennen, 
wurde ſelbſt liberal und hielt, in Ermanglung einer 
Flachſenfingiſchen Deputirtenkammer, in allen Wirths— 
häuſern Reden über Preßfreiheit und Oeffentlichkeit. 
Als die Revolutionen in Spanien, Portugall, Neapel 
und Piemont ausbrachen, wurden Rieg o, Quiroga, 
Sepulve da, Pepe und Santa-Roſa feine Hel⸗ 
den, und er verſicherte mit geheinnißvoller Miene, daß 
auch in Flachſenfingen das Feuer unter der Aſche glimme. 
Nachdem durch Contrerevolutionen und bewaffnete Der: 
mittlungen das revolutionäre Feuer in jenen Staaten 
gedämpft, Ferdinand reſtaurirt und Riego gehenkt 
war, bekam er hohe Achtung vor der politiſchen Tiefe 
des Fürſten von Metternich und der profunden 
Weisheit des öſterreichiſchen Beobachters, hielt die Di- 
plomatik für die erſte Wiſſenſchaft und das Wiener Ca— 
binet für das weiſeſte in Europa, gelobte in ſeinem 
Herzen, der Politik abzuſagen und ſich nimmer in die 
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Regierung der Welt und des Fürſtenthums Flachſen— 
fingen zu miſchen. Bevor er jedoch auf dieſen heilſa— 
men, eines Fürſtlich Flachſenfingiſchen Unterthans und 
Einwohners der Hauptſtadt Spiesburg würdigen Ent— 
ſchluß zurückkam, hatte er noch manche traurige Irr— 
pfade zu durchwandeln, wie die Folge dieſer wahrhafti— 
gen Geſchichte zeigen wird. 


II. 
Die Demagogen. 


Herr Jonathan Schwammberger war Rek— 
tor des Gym naſiums zu Bocksberg und ein grundgelehr— 
ter Mann. Er war überall zu Hauſe, nur da nicht, wo 
er lebte; er wußte Alles, nur nichts von dem, was man 
im Leben braucht; er kannte genau die Tempel, Theater, 
Amphitheater, Triumphbogen, Ehrenſäulen, Gär— 
ten, Cloaken, Waſſerleitungen und Grabmäler des alten 
Rom, aber in Bocksberg wußte er kaum das untere 
und das obere Thor zu finden; die Berge Coelius, Es— 
quilinus, Vimigalis und Qutirinalis, das Capitol, 
den aventiniſchen Berg und den pinciſchen Hügel hatte 
er in Gedanken ſchon unzähligemal beſtiegen, aber auf 
die liebliche Höhe, die feinem Fenſter gegenüberlag, war 
er noch niemals gekommen; er hatte das Marsfeld, 
das Forum, die Circus durchwandert und kannte die 
Namen aller Brücken, die über die Tiber führten, aber 
eine halbe Stunde von Bocksberg wußte er weder Weg 
noch Steg zu finden; wenn er ſpazieren gieng, ſtolperte 
er über alle Steine, fiel in alle Gräben und ſtieß den 
Kopf an alle Bäume, weil er, ſtatt auf den Weg zu 
ſehen, Stellen aus Cicero, Tacitus, Horaz, Virgil, Ho— 
mer und Plutarch für ſich recitirte; er ſtund furcht— 
los vor allen Tirannen des Alterthums und ſchmetterte 
einen Caligula, einen Nero und Domitian mit Senten— 
zen zu Boden, aber in der Gegenwart des gefürchteten 
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Conſiſtorialdirektors von Bocksberg verſtummte er und 
wußte keine Sylbe vorzubringen. Das Publikum hielt 
ihn daher für ein Genie und übergab ihm ſeine Söhne 
zur Bildung; ſeine Frau aber nannte ihn einen gelehr— 
ten Eſel, der keinen Hund vom Ofen zu locken wiſſe. 
Herr Thaddäus Pfefferkorn hatte ſieben 
ſtereotype Witze, die er bei allen Gelegenheiten anzu— 
bringen pflegte. Wenn er dann erwartend um ſich ſah, 
um den verdienten Beifall zu erndten, pflegten ihm ſein 
Beichtvater, dem er am Neujahrstage zwei Dukaten 
ſchickte, und der dafür von Zeit zu Zeit mit ihm zu 
Mittag oder Abend ſpeiste, der Direktor einer wandern— 
den Comödienbande, der ihm ſeine Garderobe für hun— 
dert Thaler verſetzt hatte, und etliche andere Schmaro— 
zer zu ſagen: „Es iſt Schade, daß Sie nicht ſtudirt ha— 
ben.“ Herr Thaddäus beſchloß demnach, ſeinen Sohn 
Fürchtegott, auf welchem des Vaters Geiſt ruhte, 
den Wiſſenſchaften zn widmen — nur war er lange un— 
ſchlüſſig, welchem Zweige derſelben? Als er eines Tages 
vernahm, daß der Oberhofprediger für die Taufe des 
jüngſten Flachſenfingiſchen Prinzen in einer Doſe von 
zehen Ducaten im Werth fünf Ducaten in Gold erhal— 
ten hatte, entſchied er ſich für das Studium der Theo— 
logie; einige Wochen darauf hörte er, daß der Doctor 
Wurmſamen, der einen gewiſſen Prinzen von einer 
gewiſſen Krankheit geheilt hatte, dafür fünfzig Ducaten 
bekommen habe, und beſtimmte mithin ſeinen Sohn 
zum Arzt; zuletzt aber erklärte er der Jurisprudenz den 
Preis zu, weil er erfuhr, daß der Advokat Schwarz— 
haar für einen Proceß von fünfzig Louisd'or, den er 
verloren, hundert Louisd'or angerechnet und empfanger 
habe, weßhalb ihn Herr Thaddäus Pfefferkorn 
und alle Einwohner von Spiesburg für den beſten 
Rechtsgelehrten in den Flachſenfingiſchen Staaten hielten. 
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Auf ſolche Weiſe wurde der junge Fürchtegott Na— 
poleon Pfefferkorn, nachdem er zuvor durch alle 
Schulen und das Examen gegangen, durch den Finger 
Gottes, der die Wahl feines Vaters leitete, zuletzt Doc: 
tor beider Rechte, und ward dem Rektor Jonathan 
Schwammberger, von welchem das Gerücht rühmte, 
daß er die beſten Lateiner und Griechen auf die Univer— 
tät liefere, zur vorläufigen Ausbildung in den Hülfs— 
wiſſenſchaften in Koſt und Unterricht gegeben. Sein 
Vater begleitete ihn ſelbſt an den Ort ſeiner Beſtim— 
mung, und bei ſeiner Zurückkunft nach Spiesburg wußte 
er nicht genug zu erzählen, wie gelehrt dieſer Schulmann 
ſey, da er in Gedanken die Suppe neben das Teller 
herausgeſchöpft, die Bratenbrühe auf ſeine ſchwarzen 
Hoſen geſchüttet, ein Stück Brod, ſtatt in den Mund, 
an das Ohr gebracht, ein Glas nach dem andern aus— 
getrunken und, ohne es zu merken, einen Rauſch bekom— 
men habe, weßwegen nun nicht zu zweifeln ſey, daß er ſei— 
nen Sohn Fürchtegott zu einem brauchbaren Mit— 
gliede der menſchlichen Geſellſchaft bilden werde. 
Obwohl man ſich von Herrn Jonathan 
Schwamm mber ger erzählte, daß er am Abend feiner 
Verheirathung ſich in ſein Studierzimmer begeben, und 
daſelbſt die ganze Nacht mit Löſung einiger ſchwierigen 
Stellen des Homer beſchäftigt habe, ſo erinnerte er ſich 
gleichwohl, wie es ſcheint, nachmals ſeiner ehlichen Ver— 
bindung wieder, denn ſeine Ehe war mit einer Tochter 
geſegnet, welche den Namen, ſonſt aber nichts mit ihm 
gemein hatte. Sie hieß urſprünglich Barbara, wurde 
aber, als franzöſiſche Einquartierung in das Städtchen 
kam, von ihrer Mutter Babette genannt; als ſpäter 
Germaniens Würde gebieteriſch forderte, das Franzo— 
ſenthum bis auf die Wurzel auszurotten, hieß man ſie 
Babe, welches weder deutſch noch franzöſiſch war. Sie 
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war ein hübſches Mädchen, von üppigem Wuchſe, leben— 
digen ſchwarzen Augen, dunkelbraunem Haar und vollen 
rothen Wangen; ihr Stutznäschen ſtund ihr allerliebſt 
zu Geſichte, und ſie war eben ſo gewandt, als Herr 
Jonathan Schwammberger, der im Kirchenbu— 
che als ihr Vater verzeichnet ſtund, linkiſch war. So 
oft in den Bocksberger Theeviſiten die Rede auf ſie und 
ihre Eltern kam, lächelten die Damen bedeutſam, ſetzten 
ihre Taſſen vor ſich nieder und bemerkten zum hundert— 
ſtenmal, daß ſie einem franzöſiſchen Emigranten gleiche 
wie ein Ey dem andern, welches gar wohl ſeyn konnte, da 
er zwei Jahre lang ein Zimmer im Hauſe des Rektors 
bewohnt hatte und die Nacht durch nicht den Homer zu 
leſen pflegte. Zu der Zeit, da Herr Thaddäus ſeinen 
hoffnungsvollen Fürchtegott in das Gymnaſium zu 
Bocksberg und das Haus des gelehrten Lu dimagiſters 
einführte, war Barbara, die Babette geheißen 
hatte und jetzt, zu Deutſchlands Wohl, Babe hieß, 
vierzehn Jahre alt und hätte ſich für ſechzehnjährig 
ausgeben können. Sie lachte über den langen Zopf des 
alten Thaddäus und über die langen Beine des jun— 
gen Fürchtegott, und bekam dafür von ihrer Mut— 
ter eine Ohrfeige, weil der reiche Krämer von Spies— 
burg, der ein Jakobiner geworden war, weil man ihn 
nicht zum Commercienrath machte, 200 Thaler Koſtgeld 
bezahlte. Sie lachte nun nicht mehr in der Stube, ſon— 
dern in der Küche, applaudirte dem Witze der Magd, 
welche den alten Thaddä us den „Flachſenfingiſchen 
Zopfpeter“ und den jungen Fürchtegott die „Spies— 
burger Hopfenſtange“ nannte, weil das Trinkgeld unter 
ihrer Erwartung geblieben war, und nahm ſich vor, 
Beiden von Herzen gram zu ſeyn. Das Schickſal aber, 
das mit den Entwürfen der armen Sterblichen ſein lo— 
ſes Spiel treibt, hatte es anders beſchloſſen. 
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Ein Jahr ungefähr hatte der junge Fürchtegott 
im Hauſe des Rektors verlebt und dem Studium obge— 
legen, ohne daß ſich etwas Merkwürdiges erreignete. Ein 
Tag glich ſo ziemlich dem andern: Fürchtegott 
ging vom Eſſen in die Schule, und von der Schule zum 
Eſſen, dann vor das Thor, und bisweilen heimlich ins 
Wirthshaus, ſtritt ſich mit ſeinen Kameraden über 
Dinge, die weder er noch ſie verſtunden, und freute ſich, 
gleich den andern, unbändig auf die Univerfität, wo 
man thun könne, was man wolle. Von der niedlichen 
Babe, deren fünfzehnjährige Jungfräulichkeit ſich in 
voller Blüthe entwickelte, nahm er faſt keine Notiz, ob— 
wohl er ein großer und ſtarker Bengel von ſiebenzehn 
Jahren war. Wenn ihn je und je ſeine Mitſchüler auf 
ihre ſich entwickelnden Reize aufmerkſam machten, er— 
wiederte er phlegmatiſch: „Geht an!“ und biß in die 
Knackwurſt, die er ſich von ſeines Vaters Batzen ge— 
kauft hatte. Seine Stunde hatte noch nicht geſchlagen. 

Eines Tages kam die Magd todtenbleich nach Hauſe 
und erzählte mit Zähneklappern, im Gaſthof zur Sonne 
ſeyen wilde Menſchenfreſſer angekommen; ſie habe ſelbſt 
einen davon am Fenſter geſehen; man erblicke faſt nichts 
vom Geſicht, und der ganze Körper ſey mit Haar be— 
deckt. Herr Jonathan Schwammberger wun— 
derte ſich ſehr über dieſen Bericht ſeiner Magd, denn 
auf die amerikaniſchen Anthropophagen paßte die Be— 
ſchreibung nicht, und in Europa gab es ſeines Wiſſens 
keine Menſchenfreſſer mehr. Ein Nachbar verbeſſerte die 
Nachricht dahin, daß die Fremdlinge alte Germanen 
oder gar Titanen ſeyen. Hierüber erſtaunte der Rektor 
noch mehr, denn es war ihm nicht bewußt, daß ſich in 
Deutſchland irgendwo ein urgermaniſcher Stamm erhal— 
ten hätte. Die Titanen beſeitigte er als fabelhaft, und 
die Germanen betreffend, ſtellte er, nach Tacitus, ein 
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Verhör an, das nicht zu ſeiner Befriedigung ausfiel. 
Die Fremden waren nicht von rieſenhaftem Wuchs, ſon— 
dern kaum von mittlerer Größe, hatten keine hochgelbe, 
ſondern ſchwarze oder braune Haare, und keine blauen 
Augen. Inzwiſchen liefen tauſend verſchied ene Gerüchte 
über die Fremdlinge durch die Stadt, und zuletzt hieß 
es ziemlich allgemein, es ſeyen Griechen von der heili— 
gen Schaar, und zwar die zwei einzigen, welche dem 
allgemeinen Blutbade entkommen, und ſie befänden ſich 
auf dem Wege nach Griechenland. Das ganze Städt— 
chen ſtrömte nun vor dem Wirthshauſe zuſammen, um 
ſie zu betrachten. Mittlerweile hatten die Studierenden 
einen der Unterlehrer des Gymnaſiums, welcher erſt 
kürzlich von der Univerſität heimgekehrt war, zu ſich 
bitten laſſen, und durch dieſen erfuhr man, daß die bei— 
den Fremdlinge weder Antropophagen, noch Urgerma— 
nen, noch Hellenen, ſondern gute Deutſche ſeyen, welche 
ſich vorgenommen hätten, die deutſche Nation mittelſt 
großer Bärte und langer Haupthaare zur Einheit und 
Freiheit zurückzuführen. Von dieſer Idee wurden ſämmt— 
liche Einwohner von Bocksberg begeiſtert, ließen ſich 
aber weder Bart noch Haupthaar wachſen. 

Am Abend dieſes Tages giengen ſämmtliche Gymna— 
ſiſten und alle Einwohner von Bocksberg, die auf Bil— 
dung Anſpruch machten, in den Gaſthof zur Sonne, um 
die beiden Fremden zu ſchauen. Sie ſaßen in der Mitte 
eines großen Zimmers, welches der Wirth ſeinen Saal 
nannte, und unterhielten ſich mit dem Unterlehrer, der 
ihr Univerſitätsfreund war. Rund umher ſaßen die 
Bürger und Schüler und ließen kein Wort von den Re— 
den des heiligen Trio auf den Boden fallen. Sie hör: 
ten zu ihrem Erſtaunen lauter Dinge, von denen ſie 
noch nie etwas gewußt hatten, als da iſt: Von den Ver— 
kommniſſen der Zeit, vom Spiegel der Zeit, vom war: 
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nenden Sct. Elmsfeuer, von der Appellation der beſſern 
Gegenwart an die Nachwelt, von den kreiſenden Wellen 
der Zeit, von der Politik des Vacuum, von der gänz— 
lichen Impotenz des öffentlichen Lebens, vom phantaſti— 
ſchen Hinauftreiben alles Specifiſchen in allgemeine Ab— 
ſtractionen, von dem Dünkel, der mit weſenloſen Sche— 
men die ganze Fülle der Eigenthümlchkeit aller Dinge zu be— 
herrſchen glaubt, von den Anhängern des antediluvianiſchen 
Alten und des Napoleoniſchen Neuen, vom Microscosm, 
vom Katholicismus, vom Deutſchheitsglauben aller Zei— 
ten und Jahrhunderte, vom Siſtrum der elementariſchen 
Natur, von den Hieroglyphen des thieriſchen Lebens, 
vom geyerköpfigen Oſiris und vom Latrator Anubis. — 
Zuletzt erhob ſich einer der beiden Fremden, ſtrich die 
wilden Locken aus dem Geſicht und hielt eine Art Rede, 
die halb den beiden Freunden und halb den übrigen 
Zuhörern zu gelten ſchien. Er ſprach „vom menſchlichen 
Dünkel, der keck das hohe Roß beſchreitet und mit ver— 
hängtem Zügel nach allen Gelüſten ſeiner Einbildungen 
und Leidenſchaften jagt, von der Gewalt, die ihres Ur— 
ſprungs und des innern Richtmaßes der Dinge vergißt, 
die Zeit nicht begreift und noch weniger zu bändigen 
weiß, alle Faſſung verliert, taumelnd alle Grenzpfähle 
der Nemeſis niederreißt, und nicht blos die ethiſchen 
Schranken des Erlaubten und Unerlaubten durchbricht, 
ſondern ſogar () alle die feineren Beziehungen deſſen, was 
ziemlich iſt und was ſich nimmer (!) ziemt, miß— 
kennt und ohne Haltung bald tyranniſche Gewalt— 
that übt, bald wieder ſchwach und nachgiebig 
iſt; dann ging er auf das deutſche Volk über das, 
obwohl von Natur friedlich, ruheliebend, nüchtern 
und gemäßigt, nunmehr dennoch in allen ſeinen Elemen— 
ten und Tiefen aufgeregt ſey, ſo daß gemeines Gefühl 
des Unmuths von einem Ende des Vaterlandes zum 
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andern herrſche; die Regierungen, in hoffnungsloſem () 
Streit mit allem Edlen und Kräftigen, ſeyen in Irrſale 
verloren, und wie in drückend ſchwüler Sonnenhitze die 
Schrecken eines dunkel aufziehenden Unwetters nichts 
über das innere Sehnen der Natur nach einer erfriſchen— 
den Kühle, die in ſeinem Gefolge geht, vermögen, ſo habe 
bereits die Meinung im deutſchen Volke mit dem Furcht— 
barſten () ſich ausgeſöhnt, wenn es nur die Schmach 
der Gegenwart hinwegzunehmen verſpreche; darum ſchre— 
cken fie nicht jene Sturmvögel, Vorboten des nahenden 
Ungewitters, dieſe deutſchen Jünglinge, die ſich um das 
Schlechte und Nichtswürdige in ſeinen Organen aus 
dem Wege zu räumen, dem Tode weihen.“ — Die Rede 
wurde mit ſcheuer Ehrfurcht vernommen, wie eine Gei— 
ſterſtimme aus Germaniens heiligen Hainen, und von 
dieſem Tage an murrten die Bürger im Wirthshauſe 
über den Deſpotismus der Bocksbergiſchen Regierung, 
und ſämmtliche Gymnaſiaſten von Bocksberg fühlten 
ſich zu Rettern des deutſchen Vaterlandes berufen. Vor 
der Hand geſchah aber nichts, als daß die Buͤrger in 
ihrem Zorn ein Glas Wein mehr tranken, und daß die 
Schüler Verſuche machten, ſich Bärte wachſen zu laſſen. 
Die Bocksberger Schönen, welche am andern Tage den 
Abzug der Germanen, denen die ganze Jugend von Bocks— 
berg eine Strecke Wegs nachfolgte, mit anſahen, rühm— 
ten von ihnen, daß ſie gut gewachſen ſeyen und recht 
hübſch wären, wenn man ſich nicht vor ihrem ſchreckli— 
chen Bart fürchten müßt. 

Von dieſer Zeit an wurden die Schriften des gro— 
ßen Lamotte Fouquéè in Bocksberg einheimiſch. 
Das Publikum lernte den jungen Otto von Traut— 
wangen und Fräulein Bertha, Folko und die 
ſchöne Gabriele, Arinbiörn den Seekönig und 
Biörn Gluthauge, Sintra me nnd ſeine Gefährten, 
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Frau Minnetroſt und den alten Asmundur, 
Thiodolf den Isländer und ſein Wolfsthier kennen, 
und ſah ſich dadurch, zu ſeinem nicht geringen Erſtau— 
nen, in eine Welt von Wundern verſetzt Ein edler Ehr— 
geiz erwachte in den Herzen der Bocksberger Jugend; 
wachend und träumend, beſtieg der Jüngling ſein Streit— 
roß, warf mit mächtiger Lanze den Gegner in den 
Staub, erfocht tapfer kämpfend den Sieg und empfing 
den Dank aus ſchönen Händen. Wie war euch zu Muth, 
ihr edlen Jungfrauen von Bocksberg, (denn Jede von 
euch war in Gedanken die Königin der Liebe und Schön— 
heit und theilte den Preis aus), als nun der Sieger 
das Viſier aufſchlug und Ihr in ihm den längſt heim— 
lich Geliebten erkanntet! Nachdem Babe einige Schrif— 
ten des großen Dichters verſchlungen hatte, erwachten 
alle Gefühle ihres fünfzehnjährigen Herzens, ſie ver— 
wünſchte den Namen Barbara und hätte gerne Ber— 
tha geheißen, und warf ihre Augen umher, einen Otto 
zu ſuchen. Der Zufall führte aber einen Fürchte— 
gott an ihren liebenden Buſen, und ſie war auch zu— 
frieden. 

Eines Tages las der junge Fürchtegott in ſei— 
nem Zimmer zum zwölftenmal Thiodolf des Islän— 
ders Fahrten und bewunderte die Kindlichkeit des Hel— 
den, der den grimmigen Löwen der afrikaniſchen Wüſte 
für einen großen Hund hielt und ihn mit ſeinem Beile 
ſo kaltblütig abſchlachtete, als ob er ein Ziegenböcklein ge— 
weſen wäre, als er auf der Straße ein gellendes Ge— 
ſchrei vernahm. Sein altdeutſches Beil, das er immer 
mit ſich führte, ergreifen und auf die Straße ſtürzen, 
war das Werk eines Augenblicks — und ſiehe da, der 
bißige Hund des Nachbars hatte der heimkehrenden 
Babe den Weg verrennt und fletſchte die Zähne gegen 
ſie. Seine erhitzte Einbildungskraft erblickt in ihm ei— 


nen furchtbaren Leuen, der die zarte Jungfrau zerreiſſen 
will, aber dennoch ſtürzt er hochſinnig auf ihn los, 
ſchwingt mit kräftiger Fauſt die tödliche Waffe und 
haut ihm den Schwanz ab, worauf das Ungethüm 
heulend davon flieht, die gerettete Jungfrau aber in 
Ohnmacht dahinſinkt. Er hebt ſie auf, trägt ſie in 
das Haus und begießt ſie mit einem Glaſe Waſſer, wor— 
auf ſie die Augen wieder aufſchlägt und ihren Retter 
mit Blicken betrachtet, in welchen unausſprechliche Ge— 
fühle liegen. Dadurch ermuthigt, knieet er ehrbarlich 
zu ihren Füßen nieder und ſpricht, nach dem Muſter 
ſeiner Helden: „Wollet mich zu eurem Ritter annehmen, 
edle Jungfrau!“ In dieſem entſcheidenden Augenblicke 
tritt der Nachbar in die Hausflur, hebt den abgehaue— 
nen Schwanz ſeines Hundes hoch empor und fordert 
Rache für die Frevelthat; der Held erhebt ſich, greift 
in ſeinen Beutel und befriedigt ihn mit einem Thaler; 
doch als er zu den Füßen ſeiner Dame zurückkehren will, 
iſt ſie bereits entflohen. 

Von dieſem Tage an legte ſich der junge Fürch te- 
gott den Namen „JIſembart (der Axtführer)“ bei 
und erſchien dadurch der ſchönen Babe und ſämmtlichen 
Jungfrauen von Bocksberg in einem doppelt romanti— 
ſchen Lichte. Die ſiegreiche Axt hängte er am Haupte 
ſeines Bettes auf, wandelte den Namen Barbara in 
die altdeutſche Benennung „Levigilde (Löwenheldin)“ 
auf ſein Abenteuer anſpielend, um, und ſchrieb dann, 
auf ein Stammblättchen folgende Liebes— ‚Erklärung an 
die Dame feines Herzens: 


An Levigilde. 
+ 


Ich freu' mich mancher Blumen roth, 
Die uns der Mai nur bringen will. 
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Sie ſtunden erſt in großer Noth, 
Der Winter that ihn'n Leides viel. 
Der Mai will uns ergötzen wohl 
Mit manchem wonniglichen Tage, 
Deß iſt die Welt gar Freuden voll. 


1 


Doch was bilft mir die Sonnenzeit? 
Und was die aufgeklärten Tage? 

An einer Jungfrau hängt meine Freud', 
Nach der ich großen Kummer trage. 
Will ſie mir geben frohen Muth, 

Sehr wohl und ſchön ſie daran thut, 
Und meine Freude würde gut. 


Die ſchöne Levigilde freute ſich der beiderſeitigen 
Namensveränderung, und da ſie im nämlichen Style ant— 
worten zu müſſen glaubte, ſo ſchrieb ſie, weil ſie nichts 
anderes wußte, mit Lamotte Fouqusé's Worten 
an den Geliebten zurück: 


An Ifehßar t. 


Man geht von Nacht in Sonne, 
Man geht von Graus in Wonne, 
Vom Tod ins Leben ein. 


Auf ſolche Art wurde der Bund der beiden Her— 
zen geſchloſſen, und was feindlich getrennt war in Fürch— 
tegott und Barbara, vereinigte ſich freundlich in 
Iſembart und Levigilden. So wirkſam iſt der 
Schall der Namen! 

Dieſes große Beiſpiel begeiſterte die ganze Jugend 
von Bocksberg zur Nacheiferung. Eine allgemeine Wie— 
dertaufe erfolgte und man hörte keine andere Namen 
mehr, als die altdeutſchen Urſprungs und Klanges wa— 
ren, als da find: Adalgis, Ad da, Adela, Add— 
gott, Adelhold, Adelgunde, Adelhard, 
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Adelheid, Adilulph, Adelſuinde, Alarich, 
Emmerich, Emerbert, Engelhard, Ercanrad, 
Erconnald, Ingeltrud, Ing ulph, Irmen⸗— 
trud, Kitzo, Klaffo, Klotho, Klothilde, 
Kuno, Kunem und, Kuniwolf, Kunigildis, 
Lebmire, Liemar, Liebert, Ludmill, Lu⸗ 
dolph, Lulf, Lutrude u. ſ. w. Der alte Rek⸗ 
tor freute ſich dieſes patriotiſchen Strebens, weil es 
ihm Gelegenheit zu etymologiſchen Forſchungen gab, 
ließ ſich bei der Wiedertaufe der jungen Leute gerne 
zu Rathe ziehen, und gab ihnen Ramen, die auf ihren 
Charakter oder ihre übrigen Verhältniſſe paßten. Die— 
ſes unſchuldige Vergnügen aber wurde bald auf eine 
ſchreckliche Weiſe geſtört. 

Herr Lotharius Wenceslaus Sebaſtia— 
nus Auguſtinus Clemens Nepomuk ꝛc. ꝛc. 
Graf von Sinne burg — Schafhauſen, Groß— 
kreuz des Elephantenordens, Commandeur des blauen 
Häringsordens, Ritter des Ordens vom gelben Strumpf— 
band, Kämmerer, wirklicher geheimer Rath, Staats— 
und Conferenzminiſter des abariſchen Hofs und Geſand— 
ter am Hofe von Bulgarien, in deſſen Gebiete Bocks— 
berg lag, paſſirte aus einem Bade kommend und ſich in 
ein anderes verfügend, durch das genannte Städtchen 
und ſtieg im beiten Gaſthofe ab, der aber nicht gut war. 
Da Seine Excellenz das Mittageſſen nicht befriedigend 
fanden, verweilten ſie nur drei Stunden an der Tafel, 
erhoben ſich dann höchſt mißvergnügt, gähnten, traten 
an das Fenſter, trommelten an den Scheiben und blick— 
ten auf die Straße, als eben die Gymnaſiſten laͤrmend 
vorüberzogen. Ihre wallenden Haare und ihr wildes 
Anſehen empörten Sr. Excellenz diplomatiſches Gemüth 
und auf der Stelle wurde Ihr Sekretär abgeordnet, um die 
nöthigen Materialien zu einem Berichte an den allerhoͤch— 
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ſten Hof zu ſammeln. Se. Excellenz machten inzwiſchen 
Ihr Mittagsſchläfchen und ſetzten dann Ihre Reife fort. 

Kurz darauf gelangte eine Note des abariſchen 
an den bulgariſchen Hof, worinn derſelbe auf die de— 
magogiſchen Umtriebe in Bocksberg aufmerkſam ge— 
macht und die Beſorgniß geäuſſert wurde, daß die Bocks— 
berger Gymnaſiſten mit den Revolutionärs in Spanien, 
Portugal, Piemont und Neapel, mit den Liberalen in 
Frankreich und den Radikalen in England im Einver— 
ſtändniß ſeyn möchten, woran faſt nicht zu zweifeln ſey, 
da ſie wild herabhängendes Haar trügen, wie wei— 
land die franzöſiſchen Jakobiner, und ſich, laut zu— 
verläßigen Berichts, lauter demagogiſche Namen bei— 
gelegt haͤtten. In Folge dieſer Note wurde zu Bocks— 
berg eine Unterſuchung wegen demagogiſcher Umtriebe 
eingeleitet, die halbe Stadt und das ganze Gymnaſium 
durch eine Specialkommiſſion vernommen, der Thatbe— 
ſtand erhoben und ſofort unterthänigſter Bericht erſtattet. 

Als im bulgariſchen geheimen Rathe der Referent 
einen großen Aktenſtoß vor ſich legte und mit den Worten 
begann: „Relation über die demagogiſchen Umtriebe in 
Bocksberg,“ nahm der König von Bulgarien, der ein 
aufgeklärter Regent war, eine Priſe und legte ſich in 
ſeinem Seſſel zurück, um inzwiſchen an etwas anderes 
zu denken. Im Laufe des Berichts erhob der Referent 
den Ton, um die Aufmerkſamkeit auf eine Stelle deſ— 
ſelben zu lenken, und las ſofort: „Die ganze Unterſu— 
chung bietet kein Reſultat dar, welches man ein erhebli— 
ches nennen könnte, und wird am beſten durch die ein— 
fache Ausſage des Rektors Jonathan Schwa m m— 
berger charakteriſirt: Demagogen, ſagt derſelbe, gibt 
es nur in Demokratien, und ſolche ſind erfahrne Staats— 
männer und Redner, welche die Gunſt des Volks benüzen, 
um daſſelbe in ſeinen Beſchlüſſen und Unternehmungen 
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zu leiten. Da nun aber im Königreiche Bulgarien das 
Volk nichts zu beſchließen hat und in ſeinem ganzen 
Thun und Laſſen von oben herab geleitet wird, ſo kann 
es auch keine Demagogen geben, ſie müßten denn in der 
Regierung ſelbſt ſitzen. (Hier ließ ſich ein verbiſſenes 
Lachen hören und der König ſelbſt ſchmollte). Die an— 
geblich demagogiſchen Namen, welche die Schüler des 
Bocksbergiſchen Gymnaſiums angenommen haben ſollen, 
betreffend, ſo beurkundet der dießorts unbekannte De— 
nunciant durch dieſe ſeine Angabe eine kraſſe Ignoranz, 
ſonſt müßte er wiſſen, daß die altdeutſchen Namen nichts 
weniger als demagogiſch find, ſondern vielmehr ſämmt— 
lich eine ariftofratiihe und monarchiſche Tendenz haben, 
als z. B. Adelbert — prächtiger Adeliger, Adel 
gunde — adelige Kaiſerin, Adelhard — kühner 
Adeliger, Adelheid — holde Adelige, Adelhold — 
holder Adeliger, Adel m — adelig behelmter, Beren— 
gau — der wahrhafte Eber, Bernhard — der Eber— 
kühne, Dietlin — der Junker, Ecbert — der Hoch— 
geborne, Editha — edle Frau, Gobbelin — der 
Behelmte, Nithart — allerliebſter Ritter ..... .... * 
Hier hielt der König von Bulgarien die Hand vor den 
Mund und winkte dem Referenten, die Akten bei Seite 
zu legen. 

Als die Unterſuchungsakten über die demagogiſchen 
Umtriebe zu Bocksberg aus dem geheimen Rathe zurück 
kamen, war von des Königs eigener Hand an den Rand 
geſchrieben: „Die Unterſuchung niederzuſchlagen. Die 
Gymnaſiſten ſollen ihre alten Namen behalten, da die 
Wiedertaufe nicht geſtattet iſt. Was die langen Haare 
und die Bärte betrifft, ſo ſind ſie durch kein Geſetz 
verboten.“ In einer Rücknote wurde dem abariſchen 
Hofe für die Aufmerkſamkeit gedankt, welche er der 
Erhaltung der Ruhe und Ordnung in Bulgarien geſchenkt, 
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und die Zuſicherung ertheilt, daß die Verſchwörung in 
Bocksberg, welche übrigens keinen gefaͤhrlichen Charakter 
dargeboten, nunmehr durch die energiſchen Maßregeln 
der bulgariſchen Regierung glücklich gedämpft ſey und 
für die Störung der allgemeinen Ruhe in Europa nichts 
weiter befuͤrchten laſſe. Seine Excellenz der Herr Graf 
Lotharius Wenceslaus Sebaſtianus Au— 
guſtinus Clemens Nepomuk von Sin neburg— 
Schafhauſen erhielt den Orden der bulgariſchen 
Krone und ein Belobungsſchreiben ſeines höchſten Hofs 
über ſeine diplomatiſche Thätigkeit. Bei der näͤchſten 
Badreiſe nahm er, auf den Rath des bulgariſchen Mi— 
niſters der auswärtigen Angelegenheiten, ſeinen Weg 
nicht mehr über Bocksberg, ſondern über Bocksſtadt, 
fand daſelbſt einen vortrefflichen Gaſthof, ſpeiſete voll— 
ſtändig zu Mittag, trommelte, nicht an den Scheiben, 
blickte nicht auf die Straße und entdeckte keine Nee 
gogiſchen Umtriebe. 

Wie weiland das Schnattern der Gaͤnſe das Capitol, 
ſo rettete hier ein ſchlechtes Mittageſſen das Königreich 
Bulgarien vom Untergang, den ihm die Bocksberger 
Gymnaſiſten bereiteten. Wäre ihre Verſchwörung zur 
Reife gediehen, ſo konnte ſie um ſich greifen, ganz 
Bulgarien in Flammen ſetzen, ſich über die benachbarten 
Reiche verbreiten, die beſtehende Ordnung in Europa 
umſtürzen und auf deren Trümmern ein demokratiſches 
Chaos errichten, aus dem vielleicht niemals wieder die 
ſo glückliche Reſtauration der Legitimität hervorge— 
gangen wäre. An fo dünnen Fäden hängt die Ruhe 
und das Daſeyn der Reiche, und ſo unermeßliche Re— 
ſultate verdankt die Welt der ſtillen Thätigkeit der 
Diplomatik! 


III. 
Die Patrioten der Stadt Spies burg. 


Der alte Thaddäus hatte eine ziemlich zahlrei— 
che männliche Tiſchgeſellſchaft gebeten, von welcher der 
junge JIſembart (Fürchtegott) feinem Freunde Her— 
mann rühmte, daß ſie aus den erſten Patrioten der 
Haupt- und Reſidenzſtadt Spiesburg beftünden, und in 
der That äuſſerte ſich auch, beſonders gegen das Ende 
der Tafel, der Patriotismus der Tiſchgenoſſen ſo laut 
und feurig, daß Jeder von ihnen bereit ſchien, in der 
nächſten Minute für Freiheit und Vaterland das Schaf— 
fot zu beſteigen. Hermann ſchwamm in Wonne 
über den ächtdeutſchen Sinn dieſer Männer, und ärgerte 
ſich im Stillen über die ſpöttiſche Miene ſeines Freun— 
des Roſen, die immer ſarkaſtiſcher wurde, jemehr ſich 
die Gäſte dem Taumel ihres Patriotismus hingaben. 
Beinahe wäre es bis zu einer bittern Aeuſſerung gegen 
den Freund gekommen, der ſeiner ironiſchen Laune ge— 
gen einen gelehrten Etymologen den vollen Zügel 
ſchießen ließ. „Sagen Sie mir doch, Herr Profeſſor,“ 
fragte er ihn, „woher ſchreibt ſich das Wort Gänſe— 
rich?“ — „Gänſerich der Vandale,“ erwiederte 
dieſer höchſt ehrbar, „ſtammt von der Oſtſee, wo noch 
jetzt die Gänfe heimiſch und Gänſeheerden ein wahrer 
Reichthum ſind. Von dort her ſcheinen früher, als die 
Vandalen ſelbſt, ihr Gänſe, ſchon bei Plinius Canzas 
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genannt, nach Italien gewandert zu ſeyn, wo man ſie 
als anseres aufnahm. Von dem Gänſerich nun, welche 
Thiere ſehr kriegeriſcher Natur ſind, ſcheint der tapfere 
Vandalenführer ſeinen Namen entlehnt zu haben.“ — 
„Die Erklärung« entgegnete Roſen ſpöttiſch, „iſt durch 
ihre Ungezwungenheit äuſſerſt befriedigend. Sollte wohl, 
auf die nämliche Weiſe der altdeutſche Name Geyfo 
von Geisbock herſtammen?“ — Allerdings, denn der 
Geisbock iſt das leibhafte Bild der Herzhaftigkeit und 
eignet ſich wohl zu einem Heldennamen; deßwegen iſt 
er längſt zum Schildhalter iu adelichen Wappen erkie— 
ſet, und die ſtattlichen, in ſanften Schlangenlinien gewun— 
denen Hörner, womit die Natur ihn gekrönt hat, ſtei— 
gen ſtolz aus unſern offenen Helmen empor.“ — „Man 
muß geſtehen,“ erwiederte Roſen verbindlich, „daß die 
etymologiſchen Forſchungen, obwohl ſehr mühſam, doch 
höchſt belohnend ſind.“ — Der Profeſſor bückte ſich äuſ— 
ſerſt geſchmeichelt, und Hermann, der das ironiſche 
Weſen ſeines Freundes beſſer kannte, biß, halb erbittert 
halb lachend, die Zähne übereinander. Die übrigen 
Gäſte, welche ſich nicht ähnlicher Kenntniſſe rühmen 
konnnten, genoſſen, in patriotiſcher Theilnahme, den 
Triumph ihres gelehrten Landsmanns in der Stille mit. 

Nach aufgehobener Tafel trat man in einen engern 
Zirkel zuſammen; man war warm geworden, beſprach 
ſich einzeln, ſchüttelte einander die Hände u. ſ. w, 
Jſem bart, eine augenblickliche Pauſe benützend, faßte 
des Freundes Hand und ſprach in feierlichem Tone: 
„Es iſt heute ein wichtiger und entſcheidender Tag. Du 
ſiehſt hier, mein Hermann, einen Bund von Män— 
nern .. ....“ „Männerbund?“ fragte Hermann raſch, 
ſah Roſen bedeutungsvoll an und zog Iſembart 
auf die Seite. „Wo warſt du dieſe Nacht?« fuhr er 
fort. — „In meinem Bette,“ erwiederte dieſer überraſcht; 
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„du weißt ja, daß wir bis zehen Uhr zuſammengeblie— 
ben ſind.“ — „Aber nach Mitternacht?“ — Ich erwachte 
erſt jpät Morgens“ — „Du ſprichſt von einem Männer: 
bunde? Was weißt du davon.“ — „Mein Gott! ich 
wollte mich ja eben erklären, aber du ließeſt mich nicht 
zum Worte kommen.“ — „Geſtehe mir, daß du heute 
Nacht auf der alten Burg warf.“ — Was ſollte ich 
denn dort gemacht haben? Ich glaube, du träumſt.“ — 
„Warum dieſes Mißtrauen, Bruder?“ — Eben wollte 
ich dich ja mit Allem bekannt machen.“ — „So öffent- 
lich, vor Jedermann?“ — Es ſind lauter Freunde, die 
um die Sache wiſſen.“ — „Lauter Brüder des Bundes.“ 
— „Wenn du ſie ſo nennen willſt, ja; deutſche Männer 
ſind es im vollſten Sinne des Wortes.“ — „Ich wieder— 
hole dir; ihr könnt mir trauen; es bedarf keiner wei— 
tern Proben.“ — So komm doch nur und laß dir ſagen!“ 

„Du ſiehſt hier,“ fuhr Iſembart in feiner uns 
terbrochenen Rede . „lauter Männer vor dir, welche 
entſchloſſen find . . ...“ „die Einheit Deutſchlands wies 
derherzuſtellen?“ fiel Hermann ein .. .. „Das gerade 
nicht . 2. „die deutſchen Staaten unter ven Scepter 
eines Kaiſers n zu vereinigen? 2 ..... „Das eben 
auch nicht .. . . .“ „Die Souverainetät der Reichsfüͤrſten 
abzuſchaffen? ..... “ „Das wieder nicht ... ..“ „Die 
Reichsſtädte wiederherzuſtellen? .....“ „Das eben jo 
wenig . . . ..“ „Nun, was denn?“ fragte Hermann 
ungeduldig. — . . .. „die entſchloſſen find,“ fuhr der 
Sprecher fort und die Umſtehenden warfen ſich in die 
Bruſt, Se. hochfuͤrſtliche Durchlaucht, den regierenden 
Fürften von Flachſenfingen in einer unterthänigſten Adreſſe 
um Verleihung einer freien Verfaſſung für die Ge— 
ſammtſtaaten des fürſtlichen Hauſes unterthänig gebor: 
ſamſt zu bitten.“ — „So!“ ſagte Hermann mit ziem— 
lich getäuſchter Erwartung und Roſen nahm eine 
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Priſe. Die Spiesburger Patrioten waren fo fehr in 
patriotiſchen Taumel verſunken, daß fie dieſe Alteration 
nicht wahrnahmen. — „Dieſen Abend noch,“ fuhr Iſem— 
bart pathetiſch fort, „wird im Saale des Gaſthofs 
zum ſchwarzen Ochſen die Adreſſe berathen, ausgefertigt, 
aufgelegt und der Anfang mit deren Unterzeichnung ge— 
macht werden.“ — „Wir werden einer der erſten deutſchen 
Staaten ſeyn, die ſich einer Verfaſſung erfreuen,“ ſprach 
ein zweiter Patriot. — „Rein vaterländiſch muß ſie ſeyn, 
frei von jeder ausländiſchen Beimiſchung,“ fuhr ein 
Dritter fort. — „Unſer Beiſpiel,“ fiel ein Vierter ein, 
„wird andere deutſche Staaten zur Nachfolge reizen.“ — 
„Aus dieſen Verfaſſungen der einzelnen Staaten,“ ver— 
kündete in prophetiſchem Geiſte ein Fünfter, wird en d— 
lich () Deutſchlands Einheit hervorgehen.“ — „Und 
nicht blutig, wie in der franzöſiſchen Revolution,“ ver— 
ſicherte ein Sechſter, „ſondern allmählig, ruhig und fried— 
lich, wie es deutſcher Beſonnenheit ziemt und wohl an— 
ſteht.“ — „Ach Gott,“ rief Roſen mit ironiſchem Paz 
thos aus, „was wird das für eine Freude ſeyn, wenn 
wir dieſes Alles erleben!“ — „Gebe Gott, bald!« ſagte 
mit wahrhafter Herzlichkeit der etymologiſche Profeſſor, 
und Alle umarmten ſich tiefgerührt im nahen Vorge— 
fühle deutſcher Freiheit. 

„Du wirft über hundert ausgezeichnete Patrioten 
aus allen Ständen verſammelt finden, die ſich das Wort 
gegeben haben, Gut und Blut an die Erringung einer 
freien Conſtitution zu ſetzen,“ ſprach, auf dem Wege 
zum ſchwarzen Ochſen, wo das conſtitutionelle Haupt— 
quartier der Spies burger aufgeſchlagen war, IJ ſe m— 
bart mit Innigkeit zu Hermann, der ihm die Hand 
drückte und ſeine Freude über den edlen Geiſt, der die 
biedern Flachſenfinger belebe, an den Tag legte. Als 
ſie in den Saal traten, waren kaum fünf und zwanzig 
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Patrioten verſammelt; man wartete lange auf die 
andern, aber ſie kamen nicht. Endlich wurde, mit ſicht— 
barem Mißmuth, die Sitzung eröffnet. Der Präſident 
zog den Entwurf einer Adreſſe aus der Taſche und las 
ihn vor. Er war ungefähr folgenden Inhalts: „Die 
unterthänigſt Unterzeichneten nahen ſich heute ehrer— 
bietigſt dem höchſten Throne Euer hochfürſtlichen Durch— 
laucht, ehrfurchtvollſt bittend, daß es Höchſtdenſelben 
gnädigſt gefallen möge, am heutigen Tage, in Gemäßheit 
des 135ten Artikels der deutſchen Bundesakte, Ihren 
Landen eine ſtändiſche Verfaſſung gnädigſt zu bewilligen. 
Es iſt derſelbe Tag, an welchem Höchſtdieſelben vor 
nunmehr fünfzig Jahren, unter dem Jubel des Vater 
landes, das Licht der Welt erblickten. Mögen Eure 
Hochfürſtliche Durchlaucht unſere unterthänigſte Bitte 
wohlwollend aufnehmen und möge die Verfaſſung, um 
welche wir inſtändig flehen, den dauernden Sieg des 
Vertrauens, der Wahrheit, der Gerechtigkeit, in Euer 
Hochfürſtlichen Durchlaucht Staaten für ewige Zeiten 
begründen, mögen bald die Vertreter der Rechte des 
Volks, ſo wie ſeiner Liebe, um Ihren fürſtlichen Thron 
ſtehen!“ 

Nachdem die Adreſſe verleſen war, wurde die Dis— 
cuſſion über dieſelbe eröffnet. Ein Mitglied begann mit 
einer grammaticaliſchen Ruge: „Es iſt derſelbe Tag, 
an welchem Höchſtdieſelben“, bemerkte er, „iſt nicht gut 
geſagt, denn daſſelbe Wort, ſogleich wiederkehrend, ver— 
urſacht einen übeln Laut, und es könnte dafür geſagt 
werden „der nämliche Tag.“ — Zweites Mitglied. 
„Der „nämliche“ Tag gibt einen ganz andern Sinn; 
derſelbe Tag bezeichnet die Wiederkehr des Tags; der 
nämliche Tag hingegen iſt der Tag vor fünfzig 
Jahren, an welchem Seine Hochfuͤrſtliche Durchlaucht 
geboren wurden.“ — Drittes Mitglied: „Könnte 
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man nicht, um den Uebellaut zu vermeiden, ſtatt „Höchſt— 
dieſelben Höchſt Sie ſetzen?“ — Erſtes Mit 
glied: „Es fragt ſich, ob der Canzleiſtyl ſolches ges 
ſtatte?« — Viertes Mitglied: „In neueren Zei— 
ten it „Höch ſſt Sie“ in die Canzleiſprache aufgenom— 
men.“ — Präſident: „Wird demnach die Aenderung 
beliebt?“ — Allgemeine Zuſtimmung. — Fünftes 
Mitglied: „Es gibt Vertreter der Rechte des Volks, 
aber nicht Vertreter feiner Liebe. Die Liebe Anderer 
geſtattet keine Vertreter, wohl aber Ausleger, Doll— 
metſcher. Sollte man nicht die Liebe weglaſſen?“ — 
Sechstes Mitglied: „Auch die Liebe kann man 
als ein Recht anſprechen; ich möchte dieſen Ausdruck 
nicht gerne miſſen.“ — Zweites Mitglied: „Könnte 
man nicht ſetzen: die Vertreter der Rechte des Volks 
und die Boten ſeiner Liebe, da die Repräſentanten des 
Landes gleichſam Boten des Landes ſind?“ — Sieben— 
tes Mitglied: „Oder die Verkünder ſeiner Liebe?“ 
— Viertes Mitglied: „Das Wort kann nicht 
wegfallen, ſonſt fallt der Gegenſatz weg.“ — Sechs— 
tes Mitglied: „Es liegt eine gewiſſe Kühnheit, et— 
was Poetiſches in dieſer Faſſung, das an das Herz 
ſpricht. Es könnte der Sache ſelbſt ſchaden, wenn hier 
eine Aenderung vorgenommen würde.“ — Präſident: 
„Soll die Faſſung beibehalteu werden?“ — Mit Stim— 
menmehrheit bejaht. — Achtes Mitglied: „Sollte 
nicht die Beziehung auf den 13ten Artikel der deutſchen 
Bundesakte weggelaſſen werden? ich fürchte, daß die 
Erwähnung deſſelben das Gefühl der Souverainetät in 
Sr. Durchlaucht hochfürſtlicher Bruſt beleidigen möchte.“ 
— Zweites Mitglied: „Dieſer Artikel der Bun— 
desakte giebt doch gleichſam eine Rechtsanſprache auf 
ſtändiſche Verfaſſung, und könnte der Adreſſe zur Be— 
gründung, und im Nothfalle zur Rechtfertigung dienen.“ 
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— Viertes Mitglied: „Es möchte gleichwohl 
bedenklich ſeyn, ein regierendes Haupt auf ſeine Ver— 
bindlichkeiten aufmerkſam zu machen. Sollten wir uns 
nicht vielmehr vertrauensvoll in die Arme des Landes— 
vaters werfen und von ſeiner Gnade annehmen, was 
feine väterliche Großmuth den Kindern reichen will?“ 
Viele Stimmen (tumultuariſch): „Ja, wir wollen 
uns in die Arme des Landesvaters werfen!“ — Eine 
Stimme: „da ruht man jo ſanft!“ — Eine au 
dere Stimme: „Er iſt ja der Vater des Volks und 
wir feine Kinder!“ — Präſident: „Die allgemeine 
Meinung ſcheint zu ſeyn, daß die Hinweiſung auf den 
13. Art. der Bundesacte unterbleiben ſolle?«“ — Viele 
Stimmen: „Weg mit dem 13. Artikel! Wir werfen 
uns in die Arme des Landesvaters!“ 

„Was ſagen Sie zu dieſem deutſchen Edelſinn?“ 
fragte Hermann mit Rührung den Freund. — „Er 
iſt höchſt poſſirlich,“ erwiederte Roſen gelaſſen, „und 
liefert abermals den Beweis (wenn es deſſen anders 
noch bedurfte,) daß für Völker und Regierungen die 
Lehre der Erfahrung gleichſam nicht vorhanden iſt.“ — 
Vermag denn nichts, das Eis in ihrer Bruſt aufzuthauen 
und Ihr kaltes Herz zu erwärmen?“ fragte Hermann 
nicht ohne Bitterkeit. — „Solche Jämmerlichkeiten ge— 
wiß nicht!“ antwortete Roſen mit Ruhe. — Unwillig 
wendete fich der Jüngling ab. Die Adreſſe war inzwis 
ſchen durch Acclamation angenommen worden und wurde 
nach der neuen Faſſung ins Reine geſchrieben. 

Der Präſident las die Adreſſe vor und lud die 
Mitglieder zu deren Unterzeichnung ein. Niemand 
rührte fih. — Eine Stimme: „Sollte nicht der Herr 
Präſident den Anfang mit der Unterzeichnung machen?“ 
— Präſident: „Das würde unbeſcheiden ſeyn.“ — 
Eine Stimme: „Im geringſten nicht, da Sie der 
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Vorſitzer der Verſammlung find.“ —Präfident (mit 
ernſtlicher Weigerung): „Eben deßwegen ſoll mein Na— 
men unten, oder wenigſtens mit den übrigen vermiſcht, 
ſtehen.“ — Eine Stimme: „Könnte nicht die alpha— 
betiſche Ordnung beliebt werden?“ (ſtarker Widerſpruch 
vieler Mitglieder). — Eine Stimme: „Oder könnte 
das Alter dies Ordnung der Unterſchriften beſtimmen?“ 
— Eine andere Stimme: „Es wird ſchwierig 
ſeyn, daſſelbe im Augenblicke genau auszumitteln.“ — 
Eine Stimme: „Es befinden ſich hier zwei höchſt 
verehrliche Fremde in unſerer Mitte. Sollte nicht die— 
ſen der Vorzug gebühren?“ — Alle ſahen erwartungs— 
voll auf die Beiden. „Da wir nicht das Glück haben, 
Fürſtlich Flachſenfingiſche Unterthanen zu ſeyn,« erwie— 
derte Roſen verbindlich dankend, ſo wird es uns nicht 
zuſtehen, uns in die innern Angelegenheiten dieſes Staats 
zu miſchen. 

Schon äuſſerten viele Stimmen die Meinung, die 
Adreſſe ganz aufzugeben oder wenigſtens deren Unter— 
zeichnung zu verſchieben, als in Iſembarts hochſin— 
niger Bruſt ein kühner Gedanke reifte und zur raſchen 
That ward. Entſchloſſen erhebt er ſich, läßt den Rock— 
zipfel zurück, an dem ihn ſein neben ihm ſitzender Vater 
in der Angſt ſeines Herzens halten will, ergreift die 
Feder, tunkt ſie verwegen ein und — unterzeichnet die 
Adreſſe. Dann erhebt er das Haupt, wirft einen ſtol— 
zen Blick über die Verſammlung, die verſteinert da ſitzt, 
und kehrt ſchweigend an ſeinen Platz zurück. — „O, 
Iſembart!« ſpricht Hermann zu ihm und drückt 
ihm unter dem Tiſche die Hand, „dieſen Moment dei— 
nes Lebens wird die Muſe der Geſchichte in ihr un— 
ſterbliches Buch eintragen , — „O, kühne That, ſagte 
Roſen halb für ſich, wie keine noch der Mond von 
Spiesburg beleuchtete!“ 
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Beſchämt, doch zögernd, ſchlich eines der Mitglieder 
nach dem andern an den Tiſch und unterzeichnete die 
Adreſſe, getröſtet wenigſtens, daß ſein Name nicht der 
erſte ſey, und daß es, wenn die Milde vorwalte, von 
der Regierung immer noch als bloß verführt betrachtet 
werden könne. Kaum war der entſcheidende Schritt 
geſchehen, ſo gieng die innere Angſt der handelnden 
Perſonen nach und nach in jenen tollen Muth über, 
der ſich ſelbſt zu betäuben ſucht, wozu die Flaſchen, die 
geleert wurden, das Meiſte beitrugen. Der Chroniko— 
graph von Spiesburg hat die patriotiſchen Ergießungen, 
welche bei dieſer feierlichen Gelegenheit die Spiesburger 
Patrioten ausſtrömten, bis in das geringſte Detail pflicht— 
mäßig aufgezeichnet; wer Luſt und Beruf dazu fühlt, 
kann ſie an Ort und Stelle nachleſen. Die Verſamm— 
lung war eben mit der goldenen Zukunft Flachſenfingens, 
deren Wiederſchein aus den vollen Gläſern blinkte, be— 
ſchäftigt, als der Gaſtwirth zum ſchwarzen Ochſen mit 
ſehr verſtörtem Geſichte hereintrat. „Um Gotteswillen, 
die Polizei!“ rief er in angſtvollen Tönen; ſämmtliche 
Patrioten fuhren erſchrocken von ihren Sitzen auf und 
liefen verwirrt hin und her — weg waren Weindunſt 
und Begeiſterung. Der Präſident ergriff die verhängniß— 
volle Adreſſe, um ſie am Lichte anzuzünden, da entriß 
fie Iſembart den Flammen, ſteckte fie unverſehrt in 
die Taſche — und wurde zum zweitenmal der Retter 
des Vaterlandes! Mit pochenden Herzen harrte die 
Verſammlung der gefürchteten Erſcheinung und des 
endlichen Ausgangs dieſer verwegenen Dinge. Alle Blicke 
waren auf die Thüre geheftet, durch welche ein Polizei— 
diener mit den Worten eintrat: „Meine Herren! Es 
hat zehn Uhr geſchlagen! Sie werden wiſſen, daß dieß 
die Polizeiſtunde it!“ Hiedurch von ihrem Schrecken 
zurückgebracht, ſchickten ſich die ſämmtlichen Mitglieder 
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zum Weggehen an — und auf ſolche Weile endigte 
ſich die erſte quaſi conſtituirende Verſammlung, die in 
Spiesburgs Mauern gehalten wurde. 

JIſembart gieng mit großen Schritten in feinem 
Zimmer auf und ab. Bald erfüllten die möglichen 
Folgen ſeiner raſchen Handlung ſeine Seele mit Grauen 
und er erblickte ſich als einen Märtyrer der Flachſen— 
fingiſchen Freiheit auf dem Blutgerüſte; bald ſtärkte 
wieder ein erhabener Muth ſeine Bruſt, und ſein Na— 
me glänzte als Flachſenfingens Befreier an den Ster— 
nen. Das letzte Gefühl behielt in ſeinem edlen Buſen 
die Oberhand; er ſetzte ſich in der ſchauerlichen Mitter— 
nachtſtunde an den Tiſch und ſchrieb an Levigilden: 
„Geliebte meines Herzens! Der große Wurf iſt geſche— 
hen. Flachſenfingen ſteht an einem Wendepunkt ſeines 
Schickſals. Entweder ſiehſt du mich als Retter des 
Vaterlands wieder — oder nie mehr! das ſchwöre ich 
dir hiemit feierlich: Nie ſollſt du die Meine, nie will 
ich der Deine werden, bis Flachſenfingen und Deutſch— 
land frei ſind!“ 

Am andern Morgen wurde die Adreſſe übergeben. 
Wer malt die Tage der Angſt, welche Spiesburgs Pa— 
trioten bis zu ihrer Beantwortung verlebten! Zwei 
Verfaſſungen hätte dieſe Angſt verdient — und ſie 
erhielten keine! „Seine hochfürſtliche Durchlaucht, hieß 
es in dem eigenhändig unterzeichneten Dekret, „würden 
in Ihrer Weisheit ſelbſt ermeſſen, wann Höchſtihren Staa— 
ten eine Verfaſſung Noth thue. Dieſer Zeitpunkt höch— 
ſter Reſolution ſey in aller Unterthänigkeit zu erwar— 
ten, gegen die unberufenen Bittſteller aber eine Unter— 
ſuchung einzuleiten und über deren Erfolg unterthänige 
ſter Bericht zu erſtatten.“ 

Von Seiten der Polizei wurde dem alten Thad— 
däus durch die dritte Hand zu verſtehen gegeben, daß 


er wohl daran thun würde, die beiden Fremden, welche 
man für die Anſtifter dieſer Umtriebe in dem bisher 
ſo friedlichen Spiesburg halte, aus ſeinem Hauſe zu 
entfernen, wogegen er dann auf ein gelinderes Strafer— 
kenntniß gegen ihn und ſeinen Sohn, als Mitunterzeich— 
ner der Adreſſe, rechnen dürfe. Er erkundigte ſich un— 
ter der Hand, warum denn dieſe verdächtigen Fremdlinge 
nicht brevi manu aus den hochfürſtlichen Staaten ge 
wieſen würden? und erhielt zum Beſcheid, daß ſolches 
nicht wohl thunlich, da ſie Unterthanen eines großen 
Staats und von guter Familie ſeyen. In dieſer Be— 
trachtung nahm er ſich vor, die Ausweiſung aus ſeinem 
Hauſe ſo höflich als möglich einzuleiten, und ließ hie 
und da ein Wort von der Gefahr fallen, wenn ſie in 
ſeiner Wohnung blieben, da er und ſein Sohn in eine 
Unterſuchung verwickelt ſeyen, in welche ſie vielleicht zu 
ſeinem Bedauern gleichfalls hineingezogen werden könn— 
ten. Der Wink blieb nicht unbenützt, und die beiden 
Fremden, Willens, längere Zeit in Spiesburg zu blei— 
ben, mietheten eine Wohnung mit einem Garten vor 
dem Thore, die eben leer ſtund. Sie wurden von Stunde 
an von allen Einwohnern ſichtlich vermieden, und ins— 
geheim ſchoben die Betheiligten alle Schuld auf ſie und 
bezeichneten ſie als die geheimen Anſtifter der Adreſſe, 
in der Hoffnung, dadurch ihren Kopf aus der Schlinge 
zu ziehen. u Iſembarts Ehre muß bemerkt werden, 
daß er der Einzige war, der noch im Stillen Umgang mit 
ihnen hatte, da ihm von ſeinem Vater jeder öffentliche 
Verkehr mit den Geächteten verboten war. 

„Sie ſehen nun,“ ſagte Roſen zu dem ſehr her— 
abgeſtimmten Freunde, „welche Bewandtniß es mit dem 
Patriotismus dieſer Spiesbürger hat! Sie werden 
nun wohl nimmer hoffen, mittelſt ſolcher Werkzeuge 
etwas Großes zu bewirken.“ — „O, Gott!“ ſeufzte 
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Hermann, in das andere Extrem fallend, „iſt denn 
alle Treue und Glaube von der Erde gewichen?“ — 
„Nur nicht ſo bitter!“ ſprach Roſen mit ungewohn— 
tem Ernſt. „Fordern Sie von den Menſchen nicht mehr, 
als ſie der Natur der Dinge nach vermögen. Iſt 
ein Volk einmal geſunken, ſo wird Knechtſchaft Ge— 
wohnheit. Der Sohn folgt dem Beiſpiele des Vaters — 
der enge Kreis frühe ihm eingedrückter Bilder iſt ſeine Welt. 
Er vermählt ſein Daſeyn an die Furcht, an die Klugheit. 
Die meiſten Menſchen wollen ja nur leben. Mehr 
als Leben — Gebrauch des Lebens, Würde der 
Menſchheit — iſt ein Gedanke, der bloß in beſſern See— 
len erwacht, in gewöhnliche aber durch Uebung gepflanzt 
wird und nur von Geſchlecht zu Geſchlecht ſich befeſtigt. 
Der gefährlichſte Feind der Freiheit iſt jener unwiſſende, 
verworfene Haufen — fo zahlreich in jedem ſittenloſen 
Volke, kriechend um Nahrung, erniedrigt in ſeinen Ge— 
werben, zitternd im Gehorſam und durch Schreckniſſe 
herrſchend beim jähen Glauben an Entfeſſelung, ein 
Werkzeug in jeder Hand, blind und verkäuflich, ein ver— 
ächtlicher Gehülfe und ein gefährlicher Gegner, nie be— 
lehrt, weil er nie lernt, nie gebeſſert, weil er nur ge— 
dankenlos begehrt, lenkbar durch Gerüchte, fühllos für 
Wahrheit, überzeugt ohne Gründe, entſcheidend ohne 
Urtheil. So wird ihm jede Meinung ein Rauſch, ſo 
wird Zerſtörung ſeine Größe. Stolz dann unter Trüm— 
mern, aber wieder ein wimmerndes Kind, wenn ſeine 
eigenen Verbrechen auf ihn zurückfallen, werden Hoffnung, 
hohe Lehren, Würde des Menſchen Verderben in 
ſeinen Händen, denn ihm fehlt, was allein alle Dinge 
adelt — Vernunft. | 
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Wie das Fürſtenthum Flachſenfingen eine 
Conſtitution bekam. 


Am Morgen nach der erwähnten Nacht lief durch 
die ganze Stadt das Gerücht: die beiden Fremden ſeyen 
plötzlich verſchwunden. Die Polizei verfügte ſich in 
ihre Wohnung und verſiegelte ihre zurückgelaſſenen Hab— 
ſeligkeiten. Man erſchöpfte ſich in Vermuthungen 
über ihr eben fo ſchnelles als unbegreifliches Verſchwin— 
den: nach den Einen waren ſie, als Spione oder Ver— 
ſchwörer, ſelbſt entflohen, nach Andern hatte man ſie 
zur Nachtzeit über die Grenze geſchafft oder gar auf 
die Feſtung gebracht. In der Stille wünſchten ſich 
ſämmtliche Patrioten von Spiesburg Glück, daß ſie 
allen Umgang mit den verdächtigen Fremdlingen aufge— 
geben hatten. Herr Thaddäus ſagte zu ſeinem Sohn 
Fürchtegott: „Man muß in allen Dingen vorſichtig 
ſeyn, um nicht zu Schaden zu kommen, im Patriotismus 
aber am meiſten. Wenn ich dieſen Grundſatz immer 
befolgt hätte, ſo würde ich ohne Zweifel jetzt Com— 
mercienrath ſeyn.“ Man beſprach dieſen Gegenſtand in 
Spiesburg ſo lange, bis ſich etwas Neues von gleicher 
Wichtigkeit ereignete, worauf man nicht allzulange warten 
durfte; denn den Einwohnern von Spiesburg war Alles 
wichtig, was innerhalb ihrer Mauern geſchah. Als 
demnach ein gemeiner Dieb aus dem Stadtgefaͤngniß 
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entwifchte, wurden die beiden Fremden über die Löſung 
der Frage vergeſſen: „ob wohl derſelbe, wenn er nach 
Nordamerika entkomme, auf Requiſition der Flachſen— 
fingiſchen Gerichtsbehörden von der dortigen Regierung 
werde ausgeliefert werden.“ Ein Flachſenfingiſcher Rechts— 
gelehrter war der Meinung, daß man im Weigerungs— 
falle die Republik der vereinigten Staaten durch die 
Androhung, das Reciprocum zu beobachten, zur Aus— 
lieferung gleichſam nöthigen könnte. Die meiſten Stim— 
men fielen ihm bei, und von dieſem Tage an bekamen 
die Einwohner von Spiesburg eine noch höhere Meinung 
von der Macht und Bedeutung des Fürſtenthums Flach— 
ſenfingen, als ſie bisher ſchon hatten. Ein Spötter 
meinte: es ſey zu wünſchen, daß der Präfident von 
Nordamerika eine Special-Charte von Deutſchland bei 
der Hand habe, um ſich mittelſt derſelben von dem 
Daſeyn des Fürſtenthums Flachſenfingen zu überzeugen. 

Nun, o Muſe! rufe ich dich zum erſtenmal an, 
meinen Griffel zu führen; denn jetzt nahen die ewig 
denkwürdigen Tage der politiſchen Wiedergeburt Flach— 
ſenfingens: Ein hochfürſtliches Nejeript, das die Flache 
ſenfingiſchen Volksvertreter berief, um ihnen eine Ders 
faſſung zur Annahme vorzulegen, verſezte die Hauptſtadt 
Spiesburg und das ganze Land in einen patriotiſchen 
Freudentaumel. Die Flachſenfingiſche Repräſentation 
zerfiel, wie der Zeitgeiſt es forderte, in zwei Kammern. 
Die Pairskammer beſtund aus drei, und die Depu— 
tirtenkammer aus fünf Mitgliedern. Innerhalb dreimal 
vier und zwanzig Stunden von der Eröffnung der Sitzun— 
gen an mußte der Verfaſſungsentwurf der Regierung 
angenommen werden, wo nicht, ſo wurde er, laut Hoch: 
fürſtlichen Reſcripts, zurückgenommen und das Land 
bekam keine Conſtitution. „Wir werden alſo,“ ſagte ein 
gewiechtigter Politiker von Spiesburg mit patriotiſchem 
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Hochgefühl, „eine auf freiem Vertrag beruhende Ver: 
faſſung erhalten!“ Hierüber freuten ſich nun alle Ein— 
wohner der Hauptſtadt und ſprachen: „Wie gut iſt es 
doch, daß wir uns in die Arme des Landesvaters ge— 
worfen haben!“ | 

Der Jubel über die zu hoffende Verfaſſung dauerte 
in Spiesburg drei Tage, welche für die Gaſtwirthe der 
Hauptſtadt ſehr ergiebig waren, da aber die Wahlhand— 
lung erſt acht Tage nach Erſcheinung des hochfürſtlichen 
Reſcripts Statt finden ſollte und inzwiſchen der Pa— 
triotismus der Bewohner von Spiesburg wieder ver— 
raucht war, ſo vergaßen die meiſten Wähler, bei dem 
Wahlakt zu erſcheinen. Erſt nachdem der Polizeidirektor 
die ſaumſeligen Wähler mit einem Gulden Strafe be— 
droht hatte, wurde die Stimmenzahl vollſtändig — und 
auf ſolche Weiſe trat die Repräſentation und Conſtitu— 
tion von Flachſenfingen ins Leben. Die Polizeidiener 
von Spiesburg ſpielten bei der Wahl eine ſehr thätige 
Rolle und riſſen den größten Theil der Wähler aus der 
Verlegenheit: wen ſie wählen ſollten. Da nun Herr 
Thaddäus Pfefferkorn, der Schlaukopf, ſämtli— 
che Polizeidiener der Hauptſtadt, jeden mit einem Pfunde 
Rauchtabak, beftochen hatte, ſo wurde fein Sohn Fürch— 
tegott Napoleon zum Repräſentanten von Spies— 
burg gewählt. Als ſeine Frau einige Worte über dieſe 
unnöthige Ausgabe fallen ließ, berechnete Herr Thad— 
däus, daß ihn die Ernennung feines Sohns zum 
Flachſenfingiſchen Volksvertreter nicht höher als auf 
einen Conventionsthaler zu ſtehen komme, und ſo viel 
werde ſie doch werth ſeyn. Da ſie hierauf äuſſerte: 
„es komme ihr doch faſt zu viel vor,“ tröſtete er ſie 
durch die Bemerkung, daß ein Sitz im engliſchen Par— 
lament noch weit koſtſpieliger ſey, und daß er, als ein 
reicher Mann, doch etwas für das Vaterland thun müſſe. 
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Sein Sohn Iſembart aber ſchrieb an Levigilden: 
„Flachſenfingen iſt wiedergeboren, es glänzt in der 
Reihe der conſtitutionellen Staaten Europa's, ich bin 
von Spiesburgs hochherzigen Bürgern zum Volksvertre— 
ter gewählt. Der Himmel verleihe mir die Kraft, das Ver— 
trauen meiner Mitbürger zu rechtfertigen und die Wohl— 
fahrt des biedern Flachſenfingiſchen Volkes für ewige 
Zeiten zu begründen.“ 

Als vor der Eröffnung der Sitzungen die Flachſen— 
fingiſche Repräſentation in feierlicher Proceſſion in die 
Kirche zog, um die conſtitutionelle Aera Flachſenfingens 
mit Gebet zu beginnen, erwachte der Patriotismus der 
Bewohner von Spiesburg aufs Neue und ſie drängten 
ſich in den Straßen, um den impoſanten Zug ihrer drei 
Pairs und fünf Deputirten zu ſehen. Ein patriotiſcher 
Fleiſcher, der zehen Jahre in der brittiſchen Hauptſtadt 
Ochſen geſchlachtet und bei öffentlichen Gelegenheiten 
mit dem Londner Pöbel geſchrien hatte, rief in plötzli— 
cher Begeiſterung: „Pfefferkorn für immer!“ 
Die Nächſtſtehenden ſchrien ihm nach, der Ruf drang 
weiter und ringsumher hallte es in die Wolken: Pfef— 
ferkorn für immer!“ Da ſchwoll Jſembarts 
Bruſt in patriotiſchem Hochgefühl, und er neigte ſich 
dankend gegen das Volk; ſein Vater vergoß Thränen 
der Rührung und gelobte in dieſem Augenblicke der 
Gemüthserhebung, jedem der ſechs Polizeidiener der 
Hauptſtadt, deren Thätigkeit ihm dieſen väterlichen 
Triumph verſchafft, hinter dem Rücken ſeiner Frau noch 
ein halbes Pfund Rauchtabak, jedoch von geringerer 
Sorte, da die Wahl jetzt vorüber ſey, zuzuwenden; der 
Polizeidirektor aber zeigte im geheimen Cabinet an, daß 
es den Anſchein gewinne, als ob das Publikum ſich das 
Recht anmaßen wolle, ohne vorgängigen Befehl Vivat 
zu rufen, und fragte, wie er ſich bei ſo bewandten Um— 


ftänden zu verhalten habe? Man ertheilte ihm hierauf 
den vernünftigen Beſcheid, daß an ſolchen patriotiſchen 
Ehrentagen, die ohnedieß ſelten ſeyen, das Publikum 
Narrenfreiheit habe, und was das Schreien anbelange, 
jo werde es ſchon von ſelbſt wieder aufhören, wann es 
ſich heiſer geſchrien habe. 

In dem Sitzungsſaale der Kammer wurde inzwi— 
ſchen die Verfaſſungsurkunde im Galopp berathen, da— 
mit innerhalb der feſtgeſetzten dreimal vier und zwanzig 
Stunden ihre Paragraphen gehörig abgehaſpelt und die 
Einwohner von Flachſenfingen des Glückes einer aus 
freiem Vertrage hervorgehenden Conſtitution um ſo 
ſchneller theilhaftig werden möchten. Der Präſident er— 
mahnte die Verſammlung dringend, doch ja Alles zu 
vermeiden, was den Gang der Verhandlungen ſtören 
oder aufhalten könnte, indem ſonſt zu befürchten ſtehe, 
daß man nicht zu dem gewünſchten Ziele, das doch ſo 
ſehr zu wünſchen ſey, gelangen möchte. Die Verſamm— 
lung nahm ſich dieſe Ermahnung ſo zu Herzen, daß ſie 
in einer einzigen Sitzug „das Recht von der Thronfolge 
und der Reichsverweſung, die Stellung des Fürſtenthums 
Flachſenfingen zum hohen Bundestag, die Rechtsverhält— 
niſſe der Staatsbürger, die Verhältniſſe der Staatsdie— 
ner, die Rechte und Pflichten der Gemeinden, die Be— 
fugniſſe des Staatsraths, das Verhältniß der Kirchen 
zum Staate und das Capitel von der Ausübung der 
Staatsgewalt“ feſtſetzte und dafür von Seiten des Prä— 
ſidenten das Lob ihrer auſſerordentlichen Thätigkeit, die 
gleichwohl der Gründlichkeit nicht ermangle, mit Wohl— 
gefallen entgegennahm. Man ſchmeichelte ſich bereits mit 
der Hoffnung, daß in der nächſten Sitzung die Bera— 
thungen beendigt ſeyn, und ſomit die Verfaſſung noch 
vor Verlauf der feſtgeſetzten Friſt angenommen werden 
würde, als auf einmal eine unerwartete Oppoſition das 
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begonnene Werk zu ſtören, das kaum glimmende con— 
ſtitutionelle Licht auszulöſchen und den Flachſenfingi— 
ſchen Staat in die alte Nacht der Unumſchränktheit zu— 
rückzuwerfen drohte. 

Ein Paragraph der Verfaſſung, welcher den Juden 
den Zutritt zu den bürgerlichen Gewerben geſtattete, 
weckte die chriſtlich-patriotiſche Oppoſition der Flachſen— 
fingiſchen Volksvertreter. Der Saal der Deputirten— 
kammer wiederhallte von ihren ſtürmiſchen Debatten, 
und vor dem Ständehauſe drängte ſich das Volk in 
Haufen, um gleichbaldige Nachricht von dem Gange 
der Verhandlungen zu erhalten; die Kunde davon ge— 
langte durch den Aufwärter der Kammer in das Pu— 
blikum, denn die Sitzungen des Flachſenfingiſchen Un— 
terhauſes waren nicht öffentlich. Einige verwegene 
Patrioten wußten gleichwohl eine gewiſſe Art von Oef— 
fentlichkeit zu erzwingen, indem ſie auf den Boden des 
Ständehauſes ſtiegen und ein Loch durch die Decke des 
Saals bohrten, durch welches hinabblickend, das Flach— 
ſenfingiſche Volk in ſeinen Matadors den Sitzungen 
ſeiner Vertreter anwohnte und ihren Patriotismus 
bewachte. Als das Loch gebohrt war und die eifrigſten 
der Vaterlandsfreunde und Judenfeinde eben ihre Blicke 
hinabſendeten, erhob ſich gerade der Repräſentant von 
Spiesburg und hielt, zur Freude ſeiner Committenten, 
eine donnernde Rede gegen die Juden: „So lange die 
Juden ein Judenvolk find,“ ſprach Sfembart kühn— 
lich, „können ſie nicht Bürger unter Chriſten und Deut— 
ſchen werden. Sie ſind ein Staat im Staate, und 
zwar ein theokratiſcher, von Rabbinern geleiteter Staat, 
der alle Unterordnung unter chriſtlich-deutſche Obrigkeit 
ausſchließt. Ihre Religion iſt ihr politiſcher Mittel— 
punkt, durch welchen ſie als beſonderes Volk fortbeſte— 
hen. Die Juden find eine Krämerkaſte, wie die Bania— 
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nen. Ihr Charakter iſt ſcheuslich, eckelhaft, widrig, 
unerträglich; ſie waren immer Volksſchinder, Schmutz— 
lümmel, Wucherer, Meuterer und Empörer. In Polen 
iſt ihre Teufelei klar geworden — dort wurden ſie po— 
litiſch-bedeutſam; Spanien haben ſie durch ihre Scha— 
cherkünſte zu Grunde richten helfen; in Armenien un— 
terdrückten fie die Chriſten, in der Türkei verrathen fie 
die Griechen.“ 

„Ihre Verfaſſung iſt ariſtokratiſch, auf Rabbiner— 
mährchen und Ceremonientand ruhend. Sie träumen 
ſich als Herren der Erde; die übrigen ſind ihre Scla— 
ven, ſind Unbeſchnittene und Gojim; ſie verfluchen uns 
in ihren Synagogen und beten, daß der Namen Jeſu 
verfaulen ſolle. Arbeit iſt ihnen Strafe; Ackerbau und 
Viehzucht werden im Talmud als verworfene Gewerbe 
dargeſtellt. Die Juden find Penſionäre jedes Staats, 
in dem ſie leben; ſie ſind Lieferanten, die den Fürſten 
berauben und die der hungernde Krieger verflucht; ſie 
ſind durch ihren Papier- und Wechſelhandel der Ruin 
der chriſtlichen Kaufleute, durch ihre Ehrloſigkeit furcht— 
bar, durch ihre Beſtechungen der Sittlichkeit verderblicher, 
als Krieg und Peſt; durch Fallimente ſich bereichernd, 
ſchleichende Trödler, peſtartige Kranke, deren Hauch ver— 
giftet, Knechte des Despotismus, Gewürme, das alle 
Capitalien benagt oder verſchlingt, feig wie Verſchnit— 
tene, hochmüthig wie Domherrn, Menſchenfeinde, un— 
wiſſende Broddiebe, Volksverderber und Speichellecker, 
ohne Witz als für den Schacher, ohne Verſtand als 
für das Schlechte, Millionärs aus Dreibatzenrittern und 
dennoch lumpig, alles Unweſen gewiſſenlos fördernd, 
auf Goldgeſchirr ſpeiſend, woran das Blut unſerer Brü— 
der klebt, dem Phyſiſchen nach nur mit ihrer eigenen 
Brut ſich paarend, nicht Gottesdiener, ſondern Moſai— 
ten, nicht Moſaiten, ſondern Talmudiſten, nicht Talmu— 
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diſten, fondern Rabbiniſten, deren Religion ift: zu ſteh 
len und zu betrügen, zu ſchinden und zu placken.“ 
„Sie wollen nicht mit uns, die wir unrein ſind 
eſſen und trinken, und eſſen und trinken doch auf unſer. 
Koſten. Sie find eine Schmarozerpflanze, Blutſauger 
an fremdem Leben, ſelbſt aber weder materiell noch geiſtige 
etwas producirend, eine zum Untergang der Völker ver: 
ſchworene Bande, Diebe und Diebshehler, Förderer der 
Lotterien, Genoſſen der Räuber und Mörder. Vor die— 
fen Raubbienen, in dem chriſtlichen Honigftocke eingeni— 
ſtet, hat Niemand Ruhe, als der Bettler. Ich ſtimme 
jetzt und immer für die Verwerfung des Artikels.“ 
Vergebens wendete der Präſident, welcher der 
Sprecher der Regierung war, ein, daß die Juden 
das, was ſie ſind, blos durch ihre Unterdrückung 
und Verfolgung geworden ſeyen. Kein Volk ſey unver— 
beſſerlich, mithin auch die Juden nicht. Ehrlos ſeyen 
ſie, weil ſie rechtlos ſeyen, eine Kaſte, weil ſie als Ver— 
folgte zuſammenhalten müſſen, Wucherer, weil ihnen 
bürgerliche Gewerbe unterſagt ſeyen. — Alle dieſe Gründe 
prallten an der hartnäckigen Oppoſition der Flachſen— 
finger Deputirten ab, und die Sitzung wurde zuletzt 
aufgehoben, ohne daß über den in Frage ſtehenden Ar— 
tikel etwas entſchieden war. Der junge Pfefferkorn 
wurde, als der Demoſthenes der Flachſenfingiſchen 
Kammer, beim Heimgehen mit einem donnernden Vi— 
vat empfangen und bis zu ſeiner Wohnung begleitet. 
Sein Vater weinte über dieſen Triumph des Sohnes 
Freudenthränen und that an dieſem Tage das feierliche 
Gelübde, ſeinen Zopf, dem Genius der Zeit huldigend, 
auf den Altar des Vaterlandes niederzulegen. Die 
Mutter umarmte den Sohn und bekannte mit edler 
Selbſtverläugnung, daß die Ehre der Flachſenfingiſchen 
Volksrepräſentation um die zwei Gulden und vier und 
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zwanzig Kreuzer, welche fie gekoſtet, nicht zu theuer er— 
kauft ſey. Die Einwohner von Flachſenfingen, trotzig 
in Vertheidigung ihrer chriſtlich-bürgerlichen Gerecht— 
ſame, brachten deren Verfechter eine Nachtmuſik; und 
am andern Morgen fand man folgendes Lied an dem 
Ständehauſe und der Wohnung des Präſidenten der 
Deputirtenkammer angeklebt: 


Juden, Juden 
Um die Buden 
Dieſer Mäckler 
In den Hallen 
Emſig wallen; 
Wer ſie ſtärkt — 
Sey dem Spruch des jüngſten Tags verfallen! 


Moſaiten, 
Bärt'ge Britten, 
Wo nur Thürme 
Sich erheben, 
Da umweben, 
Ein Gewürme, 
Sie der Dörfer, ſie der Städte Leben! 


Peſt! Hebräer! 
Beuteſſpäher! 
Drum Verderben 
Von den Schächern, 
Chriſtendächern, 
Und den Erben 
Ihres Zwerchſacks — den beſtochenen Sprechern! 


Synagogen, 
Ungezogen, 
Wo ſie leben, 
Gott verſuchen, 
Chriſt verfluchen, 
Unheil kneten, 
Back'n unſerem Volk den Jammerkuchen! 
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Volk des Fluchez! 
Bocksgeruches 
Nimmer mangelnd! 
Treu der Schande, 
Troͤdlerbande, 
Gold erangelnd! 

Fort — und ſiedelt im gelobten Lande! 


Als am folgenden Tage die Spiesburger Patrioten 
von der Flachſenfingiſchen Oeffentlichkeit Gebrauch ma— 
chen, d. h. durch das Loch im Dachboden in den Stände— 
ſaal hinabblicken wollten, ſahen ſie ſich durch eine hier 
aufgeſtellte Schildwache zurückgewieſen, und da zu gleicher 
Zeit durch die Polizei jede Zuſammenrottung in der 
Nähe des Ständehauſes als tumultuariſch erklärt wurde, 
ſo verfügten ſie ſich, zur Erleichterung ihrer patriotiſchen 
Gemüther, in die Wirthshäuſer, woſelbſt ſie aßen und 
tranken, und über die Juden ſchimpften. Inzwiſchen 
war, von dem Volke abgeſchloſſen, die Flachſenfingiſche 
Ständeverſammlung ihrem eigenen Genius überlaſſen. 
Der Präſident erſchien mit feierlicher Miene in der 
Sitzung und hielt folgenden überraſchenden Vortrag: 
„Meine Herren! So eben erhalte ich die Nachricht, daß 
für den Geſandten einer großen Macht, welcher hier 
durchpaſſirt, Poſtpferde beſtellt ſind; er wird im Laufe 
dieſer Tage eintreffen. Welche unſelige Folgen für uns 
wird es haben, wenn er die Haupt-und Reſidenzſtadt 
dieſes Fürſtenthums in einem ſolchen Zuſtande der Kriſis / 
gleichſam am Rande einer Revolution antrifft! Beden— 
ken Sie, meine Herren! daß er darüber Bericht an ſei— 
nen allerhöchſten Hof erſtatten wird. Könnte dann nicht 
ein Interdikt deſſelben erfolgen, das uns in dem Au— 
genblicke der Verfaſſung beraubt, in welchem wir ſie zu 
erlangen im Begriffe waren? Flachſenfingen verfaſſungs— 
los! Verfaſſungslos durch unſere Schuld! Wer von uns 
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meine Herrn! möchte dieſe Verantwortlichkeit auf feine 
Schultern laden? Meine Herren! die Zeit eilt und 
kehrt nimmer wieder — noch dieſen Vormittag kann 
Se. Exzellenz in unſerer Hauptſtadt eintreffen, und dann 
iſt es um unſere Verfaſſung geſchehen! Seyen wir da— 
her einig fürs Vaterland, und vergeſſen nicht, daß die 
Zeit nie ſo koſtbar war als jetzt! Unſere verlornen Minu— 
ten könnten unſere Enkel mit unglücklichen Stunden und 
Jahren bezahlen.“ — Die nahe Ankunft Sr. Exzellenz, 
meinte ein Mitglied, könnte vielleicht ein bloßes Ge— 
rücht ſeyn. — Sie iſt leider kein Gerücht, entgegnete der 
Präſident; ich habe zur Bekräftigung den Laufzettel, 
durch den die Poſtpferde beſtellt werden, im Original 
mitgenommen, und werde die Ehre haben, dieſes wich— 
tige Aktenſtück der hohen Verſammlung vorzulegen. 
Meine Herren! wir ſind hier verſammelt, das Wohl 
unſers Vaterlands zu begründen. Fern ſey es daher 
von uns, den Verdacht auf uns zu laden, als habe es 
bei uns an gutem Willen gefehlt, die längſt gehegten 
Hoffnungen der edlen Flachſenfinger zu befriedigen. 
Meine Herren! die Zeit drängt, laſſen Sie uns daher 
die ganze Verfaſſung, ſo wie ſie von der Regierung 
gegeben iſt, durch Acelamation annehmen!“ 

Ueber dieſen Vorſchlag des Präſidenten erhoben ſich 
ſehr lebhafte Debatten. Einige Mitglieder erboten ſich 
die Preßfreiheit und die perſönliche Freiheit, die in 
der Urkunde zugeſichert worden, fahren zu laſſen, wenn 
man dagegen die Juden von der Uebung bürgerlicher 
Gewerbe ausſchließen wolle. Der Präſident erklaͤrte je— 
doch, daß über dieſen Punkt, wie er von guter Hand 
wiſſe, der Entſchluß der Regierung feſt ſey. Die Dis— 
cuſſion erhitzte ſich aufs neue, und die konſtitutionelle 
Freiheit Flachſenfingens ſchien auf dem Spiele zu ſte— 
hen — da hörte man plötzlich den Schall eines Poſt— 
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horns. Der Präſident fuhr ſchreckenbleich von dem 
Lehnſeſſel auf und rief: „da ſind Se. Exzellenz! Sie 
kommen ſchon — es iſt um Flachſenfingens Verfaſſung 
geſchehen! Bedenken Sie, meine Herren! die Verant— 
wortlichkeit, welche Welt und Nachwelt auf Sie wälzen 
werden. Von ihrem Ausſpruch hängt es nun ab, ob 
Flachſen fingen für ewige Zeiten ein verfaſſungsmäßiger 
Staat oder verfaſſungslos, ob es für Jahrtauſende 
glücklich oder unglücklich ſeyn ſoll! Jetzt iſt der ent— 
ſcheidende Augenblick — wenn Sie die Verfaſſung nicht 
annehmen, hebe ich die Sitzung auf, und Ihre Namen 
werden ein Fluch der Mit- und Nachwelt ſeyn!“ — 
Erſchüttert gaben die Repräſentanten von Flachſenfin— 
gen ein zuſtimmendes Ja! von ſich, und bevor noch 
die gefürchtete Excellenz vor dem Poſthauſe den Fuß 
auf den Boden geſetzt hatte, war bereits die Verfaſſung 
angenommen — und Flachſenfingens Wohlfahrt auf 
ewige Zeiten begründet. Nur Eine Stimme ließ ſich 
verneinend vernehmen — die des patriotiſcheu Iſem— 
bart. 

In kurzer Zeit durchlief das Gerücht von der an— 
genommenen Verfaſſung die ganze Stadt. Die Reprä— 
ſentanten, welche für dieſelbe geſtimmt hatten, wurden 
beim Anstritt aus dem Ständehaus mit Ziſchen, Iſem— 
bart, der einzige Patriot in der Flachſenfingiſchen Kam— 
mer, mit Jubel empfangen. Der fremde Geſandte hatte 
nur die Pferde gewechſelt, und war wieder abgereist, 
ohne von der Kriſis, worin ſich der Flachſenfingiſche 
Staat befand, die geringſte Notiz zu nehmen. Das 
Verfaſſungswerk wurde daher in der üblichen Form 
d urchein Gaſtmahl beſchloſſen, indem ein jeder der fünf 
Miniſter einen der fünf Deputirten des Landes zum Eſ— 
ſen bat, während die drei Flachſenfingiſchen Pairs bei 
Hofe ſpeisten. Inzwiſchen verbreiteten ſich die Ohren— 
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bläfer und Wohldiener der Regierunng durch die ganze 
Stadt, ſprachen von der Gefahr, in welche der junge 
Fürchtegott Pfefferkorn durch ſeine Hartnäckig— 
keit den Staat hätte ſtürzen können, von den wohlwol— 
lenden Abſichten der Regierung, von den möglichen 
Folgen ihres Unwillens, wenn die Bürgerſchaft noch 
länger auf ihrem Trotz beharren ſollte, und ſofort von 
der Nothwendigkeit, dem regierenden Herrn mittelſt ei— 
ner Deputation für die neue, ſo wohlthätige Verfaſſung 
zu danken und Abends die loyalen Geſinnungen der 
Hauptſtadt Sr. Durchlaucht durch einen feierlichen 
Fackelzug vor Augen zu legen. Dieſe vernünftigen 
Vorſtellungen machten Eindruck auf die empfänglichen 
Gemüther der Einwohner von Spiesburg, und ſie gingen 
plötzlich vom tiefſten Unwillen zur höchſten Freude über, 
Die Deputation begab ſich in ſchwarzen Kleidern in das 
Schloß und legte folgende Gratulation zu den Füßen 
des Throns nieder: „Die treugehorſamſte Bürgerſchaft 
von Spiesburg will nicht ermangeln, aus Gelegenheit 
der glücklich erlangten Verfaſſung — dieſes in den An— 
nalen von Flachſenfingen ewig denkwürdigen Ereigniſſes 
— die gerührteſten Empfindungen des Danks und der 
Ergebenheit zu den Füßen des hochfürſtlichen Throns 
unterthänigſt niederzulegen. Geruhen Euer hochfuͤrſtli— 
chen Durchlaucht zu glauben, daß die Bewohner der 
Haupt- und Reſidenzſtadt Höchſtihre den Wünſchen des 
Volks entgegenkommende Gnade mit dem innigſten 
Danke erkennen, und daß die Verfaſſung, welche uns 
Höchſtdieſelben verliehen, immer der Stolz des Flachſen— 
fingers ſeyn wird. Die fernſten Nachkommen wer— 
den ſich dieſes feſtlichen Tages freuen, und der Name 
des Stifters der Flachſenfingiſchen Konftitution für 
ewige Zeiten unſterblich ſeyn!“ Se. Hochfürſtliche Durch— 
laucht geruhten hierauf in den gnädigſten Ausdrücken 


zu erwiedern, daß Höchſtſie die dankbaren Geſinnungen 
Ihrer Hauptſtadt mit Rührung und Wohlgefallen ver— 
nommen hätten.“ — Dieſe Antwort des Fürſten verbrei— 
tete allgemeine Freude in der Stadt, und dieſer feier— 
liche Tag, der fo ſtür niſch begonnen, endigte ſich mit 
einer allgemeinen Beleuchtung, einem glänzenden Fackel: 
zuge und einem donnernden Vivat! auf dem Schloß— 
platze. 

Am Abend dieſes Tages fand man folgende Zeilen, 
deren Verfaſſer nie bekannt geworden iſt, an verſchiede— 
nen Straßenecken angeklebt: 


Gutes Volk, das Recht iſt dein! 

Thränen doch mußt du verhauchen 

Sonder Recht in deiner Pein! 

Denn kann nicht ſein Recht der Niedere brauchen, 
Was bringet ſein Recht dem Niedern ein? 


Was denn in drei ſtürm'ſchen Tagen 
Half dein thörigt- Fühnes Streben, 
Als Verſpottung zu erleben 

Und als Täuſchung zu erfahren? 
Volk! drum laß die Täuſchung fahren! 


Die Einwohner von Spießburg laſen dieſes Gedicht 
und verſtanden es nicht, ahneten jedoch, daß es eine 
Satyre auf ſie ſey, wurden böſe darüber und riſſen es 
ab. Da das Volk in ſeiner Erleuchtung ſich auf 
ſolche Art ſelbſt an dem böſen Verfaſſer gerächt hatte, 
forſchte die Regierung nicht weiter nach demſelben, ſon— 
dern ſchwieg weislich dazu ſtille. 

Die konſtituirende Verſammlung Flachſenfingens 
wurde aufgelöst, und bei der neuen Wahl erhielt J ſem— 
bart, als der Regierung gehäſſig, nicht eine einzige 
Stimme. Seine Familie und der Kramladen ſeines 
Vaters wurden in ſein politiſches Unglück mit verwickelt 
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— vernichtet waren nun alle Hoffnungen auf Titel und 
Adelsdiplom, der alte Thaddäus ſchauderte, wenn er 
nur den Namen „Verfaſſung“ nennen hörte, und 
pflegte in feinem Unmuthe zu jagen: „Alle Konſtitutio— 
nen in der Welt gäbe ich darum, wenn mein Laden wie— 
der voll wäre!“ — „Und die zwei Gulden und vier und 
zwanzig Kreuzer ſind auch hin!“ ſetzte ſeine Frau ſeuf— 
zend hinzu. Inzwiſchen freuten ſich die Bewohner von 
Spiesburg der neuen Verfaſſung, ohne zu willen warum, 
In einem Gaſthofe wurde die Frage aufgeworfen, welche 
Vortheile die Conſtitution Flachſenfingen gewähren werde, 
und ein ſchlichter Fremder beantwortete ſie auf folgende 
Art: „Erſtens iſt durch die neue Verfaſſung in der öf— 
fentlichen Meinung der Staatskredit geſichert und die 
Kontrahirung neuer Landesſchulen erleichtert; zweitens 
iſt für die ſämmtlichen Staatsdiener durch Beſoldungen 
und Penſionen auf Lebenszeit genügend geſorgt; drit— 
tens hat das Land die Diäten der Landſtände zu bezah— 
len; und viertens geſchieht Alles, was bisher will- 
kührlich geſchah, nunmehr geſetzlich.“ — Aber die 
Abgaben? fragte ein erſchrockener Spiesburger. — „Die 
bleiben beim Alten!“ war die trockene Antwort. 


V. 
Wie die Flachſenfinger ihr Berfaffungdfen feiern. 


Das Feſt der Flachſenfingiſchen Verfaſſung wurde 
mit allen Glocken der Haupt- und Reſidenzſtadt Spies— 
burg eingeläutet. Es war ein Tag der Freude für Groß 
und Klein. Die Hof- und Staatsbeamten fuhren in 
Gala auf; der Pöbel drängte ſich um ihre Wagen und 
bewunderte die Livreen ihrer Bedienten und ihre gold— 
geſtickten Uniformen, das Geſchirr ihrer Pferde und die 
Orden auf ihrer Bruſt. Hierauf ſtrömte das Volk in 
die Kirche und hörte daſelbſt eine Predigt zur Ehre der 
neuen Verfaſſung an. Der geiſtliche Redner verſicherte 
fein gläubiges Auditorium, daß die Conſtitution von 
Flachſenfingen viel feſter ſtehe, als ſämmtliche Republi— 
ken des heidniſchen Alterthums, als welche der Garantie 
der chriſtlichen Religion entbehrt hätten, die doch un— 
zweifelhaft die höchſte Sanction für jede Geſetzgebung 
und die Seele jeder Verfaſſung ſeyn müſſe. „Welche 
Dauer koͤnnten wir auch“, rief er mit Pathos aus, „ei: 
nem Rechtszuſtande verſprechen, der ſich nicht in ſeiner 
tiefern () Deutung auf das Geſetz heiliger Furcht Got— 
tes und Liebe ſtützte! Der Buchſtabe tödtet, aber der 
Geiſt macht lebendig. Dieſer Geiſt der chriſtlichen Re— 
ligion wird das Volk vor dem eiſernen Arme des De— 
ſpotismus, den Regenten vor der blinden Wuth der 
Anarchie und die Diener des Staats vor befleckendem 
Egoismus ſchützen, fo daß alle ſich in ſchöner Eintracht 
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bewegen im geheiligten Zauberkreiſe der Flachſenfingi— 
ſchen Verfaſſung. Unſere heilige chriſtliche Religion 
wird der Grund- und Eckſtein des großen Gebäudes 
feyn, das nun vor den Augen des Flachſenfingiſchen 
Volkes und der Nachwelt daſteht und unſern fernſten 
Nachkommen Ruhe, Frieden und dauernde Wohlfahrt 
ſichert, und der Herr wird nicht zulaſſen, daß die 
Hand des Gottloſen und Unheiligen mit Muthwillen 
untergrabe das Fundament des großen Staatsgebäudes, 
deſſen Anfang und Ende du, o Gott, ſelbſt biſt! O du, 
der du mit einem Dreyling den Erdball hältſt, daß er 
nicht in ſich zuſammenſtürze, laß nicht zu, daß Feinde 
von innen oder auſſen es je wagen, dieſe feſte Grund— 
lage der Wohlfahrt der Flachſenfingiſchen Nation zu 
erſchüttern! Laß den Segen, der aus dieſem vollendeten 
Werke quellen ſoll, wohlthätig walten über das hochfürſt— 
liche Haupt und Haus und das getreue Volk der Flach— 
ſenfinger! Gib, daß jeder Stand und jedes Individuum, 
der Landmann in der Hütte wie der Vornehme im Pal— 
laſt, der Bettler auf der Straße, wie der Reiche im Ues 
berfluß, daß Jeder — Jeder von ihnen den Segen der 
Flachſenfingiſchen Verfaſſung fühle und empfinde!“ Dies 
fer Segen des Himmels gieng für die Flachſenfingiſchen 
Bettelleute noch am nämlichen Tage in Erfüllung, denn 
die ſämtlichen Armen der Haupt- und Reſidenzſtadt er— 
hielten aus dem hochfuͤrſtlichen Hofkeller jeder eine Fla— 
ſche ſauern Weines und ein ſogenanntes Hoflaibchen. 
Als einige von ihnen fragten, ob dieſe Gratifikation 
nunmehr verfaſſungsmäßig ſey und alle Tage abgelangt 
werden könne, erhielten ſie zur Antwort: „Nein! Sol— 
ches ſey semel pro semper, und kehre im Laufe der 
Verfaſſung nicht wieder!“ Auf dieſe Art, beſchwerten 
ſich etliche demagogiſche Bettelleute, ſey ihnen die Ver— 
ſaſſung nichts werth. — „O ja!“ belehrte fie ein Spaß 


vogel, „ſechs Kreuzer weiter, als dem übrigen Volke, 
das gar nichts bekommen habe.“ 

Als die beiden Kanonen, welche die Geſammtartil— 
lerie der Flachſenfingiſchen Heeresmacht bildeten, zu don— 
nern begannen, hob ſich alles Volk auf die Zehen, um, 
über die Köpfe und Schultern der ſpaliermäßig aufge— 
ſtellten Soldaten wegſehend, den Landesvater im großen 
Coſtüm zu erblicken, wie er ſich in die Mitte der Re— 
präſentanten ſeines Volks begab. Die Soldaten präſen— 
tirten das Gewehr und ſchrien Vivat! Die Flachſen— 
fingiſchen Staatsbürger zogen die Hüte ab und ſchrien nach. 
Der conſtitutionelle Souverain von Flachſenfingen neigte 
ſich dankend links und rechts. „Ein recht freundlicher Herr!“ 
ſprach ein alter Bürger, der ſich der Ehre zu rühmen 
pflegte, im Laufe von etlichen ſechzig Jahren unter vier 
Flachſenfingiſchen Regenten Flachſenfingiſcher Unterthan 
geweſen zu ſeyn, und wiſchte ſich eine Thräne der Rührung 
aus den Augen. — „So iſt unſer gnädigſter Herr von 
Flachſenfeld auch!“ bemerkte ein deutſcher Ausländer, 
der von der vier Stunden Wegs entfernten Hauptſtadt 
ſeines Fürſten gekommen war und den conſtitutionellen 
Triumph der Flachſenfinger nicht ohne patriotiſchen 
Neid mit anſah. — „Ihre Hochfürſtlichen Durchlauch— 
ten find ja Vettern!“ fiel ein Hofdiener ein und gab 
ſich ein wichtiges Anſehen. — „Sie ſind Alle Vettern 
von Gottes Gnaden,“ ſagte trocken ein Vierter, „und 
gleichwie alle Gewalt, ſo geht auch alle Höflichkeit von 
ihnen aus — die Grobheit überlaſſen fie ihren Dienern.“ 
— Der Hofbediente warf einen Blick auf den Sprecher, 
winkte den andern bedeutend mit den Augen und ent— 
fernte ſich ſcheu aus feiner Nähe, Die beiden Bürger 
folgten. „Es iſt ein Demagog!« flüſterte er ihnen in 
die Ohren. — „Weil er keinen Zopf trägt,“ ergänzte 
der eine der Bürger. — „Und ein Radikaler!“ fiel der 
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zweite ein. — „Weil er einen grauen Hut auf dem Kopfe 
hat,“ ſupplirte der erſte. Ein verkleideter Polizeidiener, 
der, nach dem Muſter von Paris, obgleich Jedermann 
bekannt, die geheime Polizei von Spiesburg repräſenti— 
ren und die conjtitutionelle Freude der Flachſenfingiſchen 
Staatsbürger controliren ſollte, trat in eine Ecke, zog 
ſeine Schreibtafel heraus und notirte in dieſelbe: »Von 
Gottes Gnaden Demagogen und Radikale, denen alle 
Gewalt und Höflichkeit abgeht, führen verdächtige Reden.“ 

Um die feierliche Inſtallation der Flachſenfingiſchen 
Charta magna zu verherrlichen, waren an dieſem 
Tage Freikarten in das Flachſenfingiſche Ständehaus an 
Flachſenfingiſche Standesperſonen, vom Staatsrath bis 
zum Hofheubinder herab, ausgetheilt worden. Dieſes 
conſtitutionelle Schauſpiel war für die Bewohner von 
Spiesburg ſo neu als anziehend, und manche, die zwar 
von der Mehrzahl als übertriebene Patrioten getadelt 
wurden, zogen es ſogar der Vorſtellung des Freiſchützen 
oder des Rochus Pumpernickel vor. Die hohe Ders 
ſammlung berathſchlagte über die wichtige Frage: ob 
Se. Hochfürſtliche Durchlaucht durch eine Deputation 
von fünf oder ſieben Mitgiedern zu empfangen ſeyen. 
Es wurden für die eine und die andere Meinung die 
allerwichtigſten Gründe angeführt und der Streit zuletzt 
blos durch die ſinnige Bemerkung eines Mitgliedes, daß 
die Zahl Sieben eine heilige ſey, und durch die Mel— 
dung des ſtändiſchen Aufwärters, daß die Hauptſtadt 
von dem Donner des Flachſenfingiſchen Geſchützes erzit— 
tere und mithin Se. Hochfürſtliche Durchlaucht ſich 
bereits auf dem Wege zum Ständehauſe befänden, ent— 
ſchieden. Die Deputation ging ſofort in der Zahl 
Sieben ab, wodurch es geſchah, daß der Präſident 
allein ſitzen blieb, in ſeiner einzigen Perſon die ganze 
Verſammlung und das geſammte Flachſenfingiſche Volk 
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vepräfentirend. Als der conſtitutionelle Regent in den 
Saal trat, erhob ſich die ganze Kammer wie Ein 
Mann, und rief mit der Stimme ihres Präſidenten: 
Hoch lebe Se. Hochfürſtliche Durchlaucht 
derconſtitutionelle Souverain von Flach— 
ſenfingen! Seine Durchlaucht ſtiegen ſofort die 
Stufen des Thrones, deren drei waren, hinauf, — — 
eee Se 11 ee ud lasen mitsöler 
Fertigkeit: „der allgemeine Zuruf dieſer Verſammlung, 
in welcher meine Völker repräſentirt ſind, iſt mir der 
ſicherſte Bürge der künftigen Größe und Wohlfahrt die⸗ 
ſes repräſentativen Staats. Es gereicht meinem vä— 
terlichen Herzen zum reinſten Vergnügen, mein ganzes 
Volk in der Perſon ſeiner Vertreter um meinen Thron 
verſammelt zu ſehen. Die Beweiſe des Vertrauens in 
meine wohlwollenden Abſichten, welche bereits die con— 
ſtituirende Verſammlung durch unbedingte Annahme des 
Verfaſſungsentwurfs abgelegt hat, berechtigen mich zu 
der Hoffnung, daß auch dieſe Kammer gleiche Geſin— 
nungen hegen und den Vorschlägen der Regierung, die 
immer das Beſte des Landes zum Ziele haben, auf hal— 
bem Wege entgegenkommen werde. Mein Finanzmini⸗ 
ſter wird Ihnen den Finanzetat vorlegen, und ich rechne 
um fo mehr auf deſſen unverweikte und unbedingte 
Annahme, da von dem Patriotismus der biedern Flach 
ſenfingiſchen Volksvertreter zu erwarten ſteht, daß ſie 
die Staatsmaſchine in ihrem wohlthätigen. Gange nicht 
aufhalten werden. Ein eben ſo dringendes Bedürfniß 
iſt die Sicherſtellung der Staatsgläubiger, und zwar 
um ſo mehr, da in dieſem Augenblicke der Staat eines 
neuen Anlehens bedarf, um mittelſt deſſelben den Staats— 
haushalt in eine beſſere Ordnung zu bringen. Sie wer— 
den. hiezu, wie ich hoffe, um ſo bereitwilliger mitwirken, 
da es Ihrer Einſicht gewiß nicht entgangen iſt, daß eine 
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der erſten und wohlthätigften Folgen einer verfaſſungs⸗ 
mäßigen Ordnung der Dinge die Herſtellung und Be— 
gründung des Staatskredits ſeyn muß. Nachdem die 
Abgaben bewilligt und das neue Anlehen kontrahirt ſeyn 
wird, werden Sie mit der ſüßen Beruhigung, ihre Pflich— 
ten beſtens erfüllt zu haben, an ihren Heerd zurückkeh— 
ren, um den Dank Ihrer Mitbürger für die Opfer, 
welche Sie der allgemeinen Wohlfahrt gebracht, entge— 
genzunehmen. Die Geſetzesentwürfe zur Begründung 
einer beſſern und gleichförmigeren Staatsverwaltung und 
Rechtspflege, welche einer reiflicheren Erwägung bedür— 
fen, bleiben künftigen Verſammlungen vorbehalten. Es 
läßt ſich hierin nichts übereilen, da ſolche Inſtitutionen 
ſich ihrer Natur nach nur langſam und gleichſam aus 
ſich ſelbſt entwickeln können. Inzwiſchen wird es nach 
Derficherung meines Staatsraths nur eines Zeitraums 
von zehen Jahren bedürfen, um den Reformationsplan 
einzuleiten, aus dem ſich eine neue Ordnung der Dinge 
in Flachſenfingen entwickeln ſoll. Die frohe Ausſicht 
in die Zukunft, welche hierdurch unſern Nachkommen 
eröffnet iſt, wird ohne Zweifel die Herzen meiner lieben 
und getreuen Unterthanen mit dem lebhafteſten Dankge— 
fühle erfüllen und ihre Anhänglichkeit an unſere ſo en 
thätige Verfaſſung immer mehr befeſtigen.“ 

Der Präſident zog ein Papier aus der Taſche, räu— 
ſperte ſich, trat unter dreimaliger Verbeugung vor den 
Thron und las, in ſeiner Perſon das tiefgerührte Flach— 
ſenfingiſche Volk vorſtellend, mit faſt weinender Stimme: 
„Nachdem nunmehr der Verfaſſungsbaum ſo glücklich 
gepflanzt iſt, geben uns Ihre Hochfürſtliche Durchlaucht 
deſſen erſte Früchte zu pflücken. Ihre Hochfürftliche 
Durchlaucht erwarten von dem Patriotismus Ihrer bie— 
dern Flachſenfingiſchen Volksvertreter die unverweilte 
und unbedingte Verwilligung der Abgaben und die Con— 
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trahirung eines neuen Anlehens. Das Vertrauen, wel: 
ches Höchſtdieſelben in die Vaterlandsliebe Ihrer getreuen 
Stände zu ſetzen geruhen, wird nicht getäuſcht werden. 
Wir wiſſen, daß Inſtitutionen, wie die der Begrün— 
dung einer beſſern und gleichfürmigern Staatsverwal— 
tung und Rechtspflege, einer reiflichern Erwägung be— 
dürfen, und überlaſſen daher dieſelben vertrauensvoll der 
Zukunft. Gewiß wird die frohe Ausſicht in die Zu— 
kunft, welche hiedurch unſern Nachkommen eröffnet iſt, 
das biedere Volk der Flachſenfinger mit der lebhafteſten 
Freude erfüllen. Lange lebe Se. Hochfürſtliche Durch— 
laucht, der erſte konſtitutionelle Regent von Flachſen— 
fingen!“ 

Dieſer Ruf wiederhallte im Saal, ſo lange noch 
ein Zipfel der Hintertheile des abgehenden fürſtlichen 
Gefolges zu ſehen war. Sofort trat eine, faſt komi— 
ſche, plötzliche Stille ein, „Was iſt denn das für ein 
Ding?“ fragte einer der abgehenden Zuſchauer, indem 
er auf den Thron deutete. — „Das iſt ein Thron“ be— 
lehrte ihn ein zweiter. — „Ich habe mir einen Thron 
viel größer und höher gedacht“ erwiederte der erſte. — 
„Für den Kaiſer von Lilliput iſt er hoch genug,“ ſagte 
trocken eine Stimme, und als die Beiden den Sprecher 
ſuchten, hatte er ſich unter der Menge verloren. — Am 
Abend dieſes Tages ging in der ganzen Hauptſtadt das 
Gerücht, daß eine unſichtbare Stimme, die im ſtändiſchen 
Saale gehört worden, prophezeiht habe, daß der Fürſt 
von Flachſenfingen noch Kaiſer werden würde. Hierüber 
freuten ſich alle getreuen Unterthanen ausnehmend. — 
„Wie ſoll denn das zugehen?“ fragte ein Zweifler. — 
„Narr,“ verſetzte ihm ein anderer, „durch die Conſtitu— 
tion — mit der läßt ſich Alles machen.“ 

Der Tag wurde durch verſchiedene Gaſtmahle ge— 
feiert, an welchen die Flachſenfingiſchen Patrioten, je 
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nach Stand und Würden, Theil nahmen. Nachdem ſie 
viel gegeſſen und viel getrunken hatten, wurde ihre Va— 
terlandsliebe immer feuriger. Sie ergoß ſich in patrio— 
tiſchen Reden, worin der Treue, welche die biedern Flach— 
ſenfinger ſeit Jahrhunderten gegen ihre Fürſten bewieſen, 
rühmlichſt gedacht, und in Gedichten, worin geſchworen 
wurde, für Fürſt und Vaterland zu ſterben. Am Abend 
zog das conſtitutionelle Volk von Flachſenfingen mit 
Fackeln auf den Schloßplatz, ſang Hymnen zur Ehre 
des regierenden Hauſes, ſchrie Vivat! als der Fürſt 
auf dem Balkon erſchien, und begab ſich dann ſehr be— 
friedigt nach Hauſe. 


VI. 


Die Revolution in Spiebburg. 


Als eben die letzten Sterne des Flachſenfingiſchen 
Himmels zu erbleichen begannen, taumelte Herr Se ba— 
ſtian Butterbeckam Arme des Herrn Teophilus 
Wurmſamen aus dem Weinhauſe des Herrn Ha— 
backuk Moſthaf. „Die Prophezeihung muß .. 
muß in Erfüllung .... füllung ge .... gehen,“ ſprach 
Herr Sebaſtian Butterbeck lallend. „Kat. 
Kaiſer muß .... muß er wer .... werden.“ — „Kai 
Kaiſer von Flachſenfingen,“ ſtammelte Herr Theophi— 
lus Wurmſamen nach“ — „Zwei Gulden und drei 
und dreißig Kreuzer ſind Sie im Reſt geblieben, „rief Herr 
Habackuk Moſthaf dazwiſchen. — Kai .. .. Kaiſer 
zahlt Alles,“ lallte der begeiſterte Stadtpoet. „Kai ſer— 
thum Flachſen fingen Vivat!“ — „Vivat!“ 
ſchrie Theophilus nach. —„Vivat hoch und aber— 
mals!“ wiederholte der Dichter. — „Seyen Sie doch 
ruhig, denken Sie an die Polizei,“ ermahnte der Gaſt— 
geber. — „Gibt keine mehr,“ lallte der Poet, „ist Alles 
con ... . conſtitutionell.“ — „Alles konſtitutionell,“ wies 
derholte das Echo des Poeten und zog ihn mit ſich fort. 
— „Conſtitutionelle Schweine!“ murmelte der Wirth 
vor ſich und ſchloß die Thüre. „Wenn ich nur meine 

Zeche ſchon hätte!“ 
Als die beiden durch eine enge Gaſſe taumelten, 
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hörten Sie raſche Schritte mehrerer ſich nahender Per: 
ſonen. Sie traten, aus inſtinctmäßiger Scheu, gleich— 
ſam mechaniſch in eine Ecke. Drei Männer dicht in 
Mäntel gehüllt, bogen in die Gaſſe ein, ſahen ſich um, 
blieben dann ſtehen und ſprachen halblaut zuſammen. 
„Sind die Poſten überall vertheilt?“ fragte der Eine. — 
»Es iſt alles auf den vorgeſchriebenen Punkten aufge— 
jtellt,“ erwiederte ein Zweiter. — „Die Hauptwache?“ — 
„Iſt gewonnen?“ — „Die Schloßwache ?“ — „Befehligt 
ein uns ergebener Offizier, und ſie iſt als unſer zu be— 
trachten.“ — „Das Arſenal?“ — iſt ſchlecht beſetzt und 
kann mit leichter Mühe überrumpelt werden.“ — „Der 
Pulverthurm?“ — „Ebenſo.“ — „Die Thore?“ — „Die 
Wache iſt überall gering.“ — „Gut,“ ſagte der Erſte, 
»die entſcheidende Stunde ſchlägt. Von heute und von 
Flachſenfingen wird ſich Deutſchlands Einheit und Kai— 
ſerthum datiren.“ — »Vivat der Kaifer!« ſchrie 
eine Stimme aus der Ecke. — »Was iſt das, riefen 
die Bermummten zumal aus, ſchlugen die Mäntel zurück 
und legten die Hand an die Dolche, welche ſie darunter 
verborgen hatten, Verrätherei! Verrätherei! 
— Schnell waren die Beiden aus ihrem Verſtecke her— 
vorgezogen. — »Das Loſungswort?“ fragte einer 
der Vermummten und ſetzte dem Stadtpoeten den Dolch 
auf die Bruſt. — »Das Loſungswort!« ſtammelte 
dieſer verwundert. —»Vivat der Kaiſerläé fügte er in 
der Angft hinzu. — »Der Kaiſer von Deutſchland?« 
fragte einer der Verhüllten lächelnd, der den Zuſtand 
der Flachſenfingiſchen Patrioten wahrnahm. — „Gott bes 
hüte mich vor Hochverrath an meinen gnädigſten Landes— 
herrn!“ erwiederte der wieder etwas zur Beſinnung gekom— 
mene Poet; vich meine den künftigen Kaiſer von Flachſen— 
fingen.“ — „Gp!« lächelte Jener, »ſo kommt nur mit mir; 
wir find eben im Begriff, ihm die Krone aufzuſetzen. « — 
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„Teutonia“ flüfterte einer der Vermummten dem 
anrufenden Poſten an der Hauptwache zu, und ſie traten 
ungehindert ein. „Nehmen Sie dieſe beiden Herren in 
ſichern Gewahrſam“ befahl er dem Offizier. »Iſt es 
Ihnen gefällig ?« ſagte dieſer einladend und öffnete ein 
vergittertes Nebenzimmer. Sie traten verblüfft ein und 
der Schlüſſel drehte ſich hinter ihnen. Was mag wohl 
das ſeyn?« fragte nach einer langen Pauſe der Stadt— 
poet. — „Es iſt vielleicht bereits der Anfang des Flach— 
ſenfingiſchen Kaiſerthums,“ erwiederte ſchlaftrunken der 
Stadtarzt und fing bald darauf an zu ſchnarchen. — 
„Das wäre doch ſchön,“ ſprach der Poet und neigte 
ebenfalls den Kopf zum ſchlafen, »wenn wir bei unſerm 
Erwachen unſern gnädigſten Landesherrn mit der Kai— 
ſerkrone geſchmückt fänden!« | 

Das Raſſeln der Trommeln, das Schmettern der 
Trompeten und einzelne Flintenſchüſſe, die da und dort 
fielen, weckten die Bewohner der Reſidenzſtadt aus dem 
Schlummer. In einem Augenblicke ſah man viele Schlaf— 
mützen unter den Fenſtern. Hier hätte Hogarths 
Pinſel vollauf zu thun gehabt. Einzelne bewaffnete Hau— 
fen zogen durch die Straßen. Die Einen riefen: „Auf, 
tapfere Bewohner von Spiesburg, auf, Flachſenfingiſche 
Helden, auf für Fürst und Vaterland! Greift zu den 
Waffen für das Kleinod eurer Verfaſſung!“ — Die ans: 
dern ſchrien: „Teutonia! Teutonia! Auf, deutſche Män— 
ner, für Deutſchlands Einheit und Freiheit!“ — Als die 
tapfern Flachſenfinger dieſes hörten, ſchloſſen fie Läden 
und Fenſter, blieben unpartheiiſch innerhalb ihrer vier 
Pfähle und harrten in chriſtlicher Ergebung des Aus— 
gangs der Dinge, einzig beſorgt für Leib und Leben, 
Hab und Gut, Weib und Kind. Sie thaten wohl dar— 
an, denn der handelnde Patriotismus iſt immer ge— 
fährlich. 
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Endlich fing das wuͤſte Geſchrei an zu verhallen. 
Die Herzen der edlen Flachſenfinger ſchlugen wieder um 
etwas leichter, und hie und da zeigte ſich ſogar, obwohl 
mit großer Vorſicht, ein Kopf am Fenſter. Plötzlich 
donnerte ein Kanonenſchuß durch die allgemeine Stille, 
und vom Schloßplatze her ſchallte der Jubelruf: „Teu— 
tonia! Teutonia! Sieg! Sieg! Deutſchlands Freiheit! 
Deutſchlands Einheit!“ — „Was bedeutet denn das?“ 
fragte eine Schlafmütze die andere. — „Weiß nicht, Herr 
Nachbar,“ erwiederte dieſe mit vielem Phlegma. — „Ver⸗ 
muthlich, fiel ein Dritter ein, nachdem er ſeine Geiſtes— 
gaben durch eine Priſe geſtaͤrkt hatte, „iſt die Prophe— 
zeihung bereits in Erfüllung gegangen und ſie rufen un— 
ſern gnädigſten Landesherrn zum Kaiſer aus.“ — »Das 
kann wohl ſeyn,“ rief ein Vierter und ſchlug das Fen— 
ſter zu, um dieſe wichtige Nachricht ſeiner Familie zu 
hinterbringen. 

Trompeten erklangen, und die Einwohner eilten an 
ihre Feuſter. Ein Herold, mit fliegenden Haaren, ritt 
durch die Straßen der Hauptſtadt und verkündete mit 
lauter Stimme, daß ſämmtliche Bürger ſich alsbald auf 
dem Schloßplatze einzufinden hätten. Furcht und Neu— 
gier trieb ſie ſogleich aus ihren Häuſern. Auf dem 
Schloßplatze war eine Art Tribüne aufgerichtet. Die 
Bewohner von Spießburg ſtunden und gafften dieſes 
Gerüſte an. — „Was iſt denn das?« fragte endlich einer 
von ihnen ſeinen Nachbar. — Dieſer, der zufällig einer 
ven den zwei guten Köpfen der Hauptſtadt was, ants 
wortete lachend: „Die neue Verfaſſung!“ — „Die 
haben wir ja geſtern bekommen,“ wendete Jener ein. — 
„Iſt ſchon zu alt für unſere neuerungsſüchtige Zeit,“ ent— 
gegnete dieſer. — „Was hat er geſagt?“ fragte flüſternd 
ein anderer Bürger. — »Wir ſollen eine neue Verfaſſung 
bekommen.“ — „Wir bekommen wieder eine neue Ver— 
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faſſung“ lief es durch alle Reihen. — „Was iſt denn 
aus der alten geworden?“ fragten Einige. — „Iſt ver— 
muthlich abgefchafft,“ erwiederten Andere. — „Gilt alſo 
nichts mehr. Was gilt denn?“ — „Werden ſchon hö— 
ren.“ — „Warum kommt man denn heute auf dem 
Schloß platze zuſammen, ſtatt auf dem Rathhauſe?“ 
fragte ein Bürger. — „Das iſt jetzt das Marsfeld der 
Republik Flachſenfingen,“ verſetzte der Spötter, der unter 
dem Haufen herumging, um ſich an deſſen Albernheiten 
zu ergötzen. — „Sind wir denn eine Republik geworden?“ 
riefen mehrere mit Erſtaunen aus. — „Ja, über Nacht, 
wie das ſo zu geſchehen pflegt,“ antwortete Jener mit 
ſarkaſtiſchem Lächeln. — „Was iſt denn aus unſerm Für— 
ſten geworden?“ — „Der iſt gefangen im Schloſſe, weil 
er nicht Präſident der Republik Flachſenfingen werden 
wollte.“ — „Ey, warum hat ers denn nicht angenommen? 
Iſt doch beſſer als gar nichts,“ polterte Einer heraus. — 
„Wegen des ihm innewohnenden Gefühls der Legitimität,“ 
ſagte der Spottvogel. — „Nun, wir werden ſchon wies 
der einen andern Fürſten bekommen,“ tröſtete ein Bür— 
ger. — „Wir brauchen ja keinen, weil wir jetzt Republi— 
kaner ſind,“ belehrte ihn ein Anderer. — „Wer hat denn 
hier zu befehlen?“ fragte ein Dritter. — „Das ſouveraine 
Volk von Flachſenfingen,“ ſagte der Spötter. — „Wer 
iſt denn das?“ — „Das find wir.“ — „Wir Alle?“ — 
„Freilich, wir Alle.“ — „Das iſt doch nicht ſo übel,“ 
meinten Einige. — „Haben denn die Soldaten gelitten, 
daß man den Fürſten gefangen genommen hat?“ — „Sie 
bekommen von der Republik ihre Sechs Kreuzer auch,“ er— 
wiederte der Spötter. — „So verlieren fie alſo nichts. Nun, 
da können ſie wohl zufrieden ſeyn,“ ſagten mehrere mit 
großem Gleichmuth. 

Trommeln raſſelten und eine Abtheilung Soldaten 
umgab die Tribüne, bald darauf trat ein langer Zug aus 


dem Portal des Schloffes, an deſſen Spitze ein hoher 
Jüngling in altdeutſcher Tracht ſchritt, und beſtieg das 
Gerüſte. — „Iſt das nicht der Fremde, der in Ihrem Haufe 
wohnte?“ fragte Herr Sebaſtian Butterbeck und 
ſtieß Herrn Thaddäus Pfefferkorn, der neben ihm 
ſtund, mit dem Ellenbogen an. — „Ja, weiß Gott,“ rief 
dieſer verwundert aus und machte große Augen. Und 
da neben ihm ſteht ja auch mein Teufelsjunge, der 
Fürchtegott, den ich ſchon ſeit einigen Tagen ver— 
miſſe.“ — „Der Herr Sohn müſſen eine bedeutende Rolle 
in der neuen Regierung ſpielen, da dieſelben ſo nahe bei 
der Hauptperſon zu ſtehen geruhen,“ ſprach der Stadt— 
poet mit einer tiefen Verbeugung gegen den Vater. — 
„Ich ſagte doch immer,“ erwiederte dieſer mit großer 
Selbſtzufriedenheit: „Aus dem Buben wird Nichts oder 
etwas Rechtes!“ — „Des alten Pfefferkorns Fürch— 
tegott iſt auch dabei,“ flüſterten ſich die Bürger in 
die Ohren und machten dem Vater ehrerbietig Platz, 
damit er in die erſten Reihen treten könne. Er warf 
ſich in die Bruſt und trat, links und rechts nickend, vor. 
Der Poet folgte ihm. — „Dort iſt ja auch Herr Fried— 
rich Roſen,“ ſprach der Dichter. — „Muß auch eine 
Hauptperſon ſeyn,“ erwiederte Herr Thaddäus Pfef— 
ferkorn. „Hinter dem ſteckt vielleicht mehr, als wir 
glauben.“ — „Beſter Freund,“ flehte der Poet, „könnten 
Sie mir nicht durch die gütige Vermittlung Ihres vor— 
trefflichen Herrn Sohns einige Notizen über die Haupt— 
perſonen verſchaffen, aber in möglichſter Schnelligkeit, 
wenn ich ergebenſt bitten darf, denn es wird doch er— 
forderlich ſeyn, daß ich heute noch ein kleines Gedicht 
zu deren Füßen niederlege, dadurch meine Loyalität und 
Anhänglichkeit an die neue Ordnung der Dinge, welche, 
wie es ſcheint, im Begriffe iſt ſich zu entwickeln, unter— 
thänigſt zu beweiſen?“ — „Was mein Einfluß vermag,“ 
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erwiederte Herr Thaddäus mit Selbſtgefühl, „ſoll 
geſcheheu.“ — Der Dichter verbeugte ſich tief. — „Im 
Vertrauen, es gibt eine Republik,“ ſagte der Spötter 
und klopfte Herrn Butterbeck leicht auf die Achſel. 
— „Ach!“ verſetzte dieſer erfreut, da kann ich ja meine 
uralten Gedichte wieder hervorlangen, denn ich habe zu 
ſeiner Zeit alle großen Republikaner von Frankreich be— 
ſungen.“ — »Und jetzt können Sie die Republik Flach— 
ſenfingen beſingen.“ — „Freilich, wer hätte das gedacht. 
Es geſchehen doch wunderbare Dinge in der Welt.“ — 
„Ja, man könnte ſichs nicht wunderbarer träumen laſ— 
ſen,“ entgegnete lachend der Spötter. — „Was mich 
betrifft,“ antwortete der Poet, „ſo habe ich an den Welt— 
begebenheiten immer nur als Dichter Antheil genommen.“ 
— „Daran haben Sie ſehr wohl gethan,“ erwiederte 
der Spötter. „Das iſt eine vernünftige Maxime, mit 
der man immer oben ſchwimmt. Ich kenne viele Leute, 
welche ſie befolgt haben, ohne Dichter zu ſeyn. Geſtern 
noch haben fie für das hohe Regentenhaus geſungen .... 
Und heute laßt uns ſingen 
Dem Freiſtaat Flachſenfingen!“ 

„Mein Beſter! Man muß ſich eben in die geit 
ſchicken.“ — „Da haben Sie ganz Recht, mein 
Beſter!« 5 

„Hört mich, deutſche Männer,“ rief mit kräftiger 
Stimme der hohe Jüngling und trat bis an den Rand 
der Tribüne vor. Allgemeine Stille trat ein. „Vor 
drei Jahrhunderten noch,“ fuhr er fort, „waren wir ein 
Volk, welches das eigenthümlichſte Gepräge trug. Un⸗ 
ſere Religion, unſere Geſetze, unſere Wiſſenſchaft, unſere 
Kunſt, unſere Sitten, Weiſen und Gebräuche — Alles 
bildete ein ganz eigenes Leben und Weſen, dem man es 
anſah, daß es nicht aus der Fremde geholt, ſondern aus 
eigenen Wurzeln erwachſen war. Die Zeichen dieſes ei— 
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genen Lebens ftehen in dem, was uns von dem Wirken 
und Thun unſerer Vorfahren noch übrig iſt, in ſolcher 
Tüchtigkeit, Lebendigkeit und Eigenthümlichkeit noch vor 
uns, daß wir daraus lernen können, welche Menſchen 
diejenigen waren, die in ſolchen Werken und Thaten 
ſich der Nachwelt offenbaret haben. Seit drei Jahrhun— 
derten aber iſt alles anders geworden; wir find in 
thörichter Eitelkeit und Verblendung, worin wir un— 
ſere eigene Herrlichkeit verkannten, aus uns herausgegan— 
gen, und haben bei den Fremden geſucht, was wir lange 
ſchon viel beſſer bei uns ſelbſt hatten. Der Engländer ſoll 
uns lehren, wie wir uns am beſten kleiden, der Franzoſe, 
wie wir uns am glatteſten gebehrden und am zierlichſten 
und richtigſten plappern, der Türke, wie wir den Bart 
ſtutzen, der Pole, wie wir den Sabel und die Sporen 
umſchnallen, der Italiener, wie wir den Mantel werfen, 
und der Ungar und Spanier, wie wir mit Ernſt und 
Großheit eine vornehme Würdigkeit darſtellen. In die— 
ſem verkehrten Streben, von allem etwas anzunehmen, 
uns zu allgemeinen Bildern von ganz Europa zu bil— 
den, verlieren wir das Ganze, was wir ſeyn könnten, 
und ſtellen nie das feſte und ſtattliche Bild es eig ge 
nen Volkes dar.“ 

»In den letzten Jahren aber haben wir durch Got— 
tes wunderbaren Geiſt, der in uns mächtiger geweſen 
iſt, als die vergänglichen Arme, ſolche Thaten des Hel— 
denmuths und der Geelenhoheit gethan, worüber unſere 
älteſten und längſt hingeſchiedenen Helden und Kai— 
ſer und Fürſten, die ihr Deutſchland als ein Heiligthum 
im Herzen trugen, ſich gewiß im höchiten Himmel ge 
freut und Gott gedankt haben, daß ſie die Ahnherren 
ſolcher Männer find. Dieſe Thaten oder vielmehr der 
unſichtbare und gewaltige Geiſt Gottes, der ſie geboren 
hat, haben auch unſere Geſchichte und das Gemüth und 
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die Seelen unſeres Volkes wieder aufgeſchloſſen, welche 
für uns lange wie ein verhülltes Räthſel geweſen waren, 
wir haben die Namen Deutſchland und Vaterland 
und deutſche Ehre und deutſche Freiheit wie— 
der wie etwas Heiliges und Hochverehrliches ausgeſpro— 
chen, und die Worte Deut ſch und ein Deutſcher 
haben nach langen Jahrhunderten zum erſtenmal wieder 
angefangen, uns gleich den Worten Bruder und brü— 
derlich zu klingen. Durch alle Claſſen und Alter iſt 
für alles Deutſche ein warmes Gefühl von Liebe und 
Treue gedrungen, das uns Eintracht, Herrlichkeit und 
Macht bringen muß, wenn wir es verſtehen, dieſes Ge— 
fühl weiter zu pflegen, und uns da, wo die verſchiede— 
nen Regierungen mit ihren kleinlichen Rückſichten und 
Liſten der Habſucht und Ehrſucht immer wieder ausein— 
ander reißen wollen, feſt und feſter in einander zu bin— 
den: Leichter denn je zuvor iſt jetzt, alles Deutſche zu 
einer Einigkeit, Gemeinſamkeit und Brüderlichkeit zu 
erheben und zu verbinden, denn Gott ſelbſt hat uns vor— 
gearbeitet und den Boden für die glückliche Beſaamung 
der Zukunft bereitet. Schon ſtehen die Deutſchen da, 
herrlich gerüſtet zu allem Schönen und Guten, aber wie 
Rieſenkinder — ſie kennen ihre Kraft noch nicht. Wenn 
ſie aber zum Gefühle der Kraft kommen, die in den 
mächtigen Gliedern wohnt, dann werden die Spitzen der 
alten Berge beben und die Meere aus ihren Ufern 
treten.“ 

„Will Teutſchland wieder zu ſeiner alten Herrrlich— 
keit gelangen, ſo müſſen alle kleinen unabhängigen Für— 
ſtenthümer aufhören. Als man Deutſchland und das 
deutſche Volk noch mit Furcht und Ehre nannte, da 
beſtanden ſolche nicht. Wir Deutſche müſſen wieder un— 
ter die Majeſtät des Reichs und Oberherrlichkeit des 
Geſetzes geſtellt werden. Keine ſouverainiſche Fürſten 
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darf es mehr geben die Geſandte halten, Bündniffe ſchlie⸗ 
ßen und Heere befehligen, ſie dürfen nur die Oberrich— 
ter und Oberverweſer der Lande ſeyn und ſie müſſen in 
allem, was ſie thun, von dem ganzen Reiche und ſeinem 
Oberhaupte den Befehl und von ſtändiſchen Stellvertre— 
tern den Rath und die Beiſtimmung empfangen. Dann 
werden ſie in der That ächte deutſche Fürſten ſeyn und 
größere Ehre und Majeſtät haben, als jetzt bei einem 
erbettelten Glanze kleinlicher Herrſchaft, welcher die Un— 
terlage der Macht fehlt.“ 

„Die Freundſchaft und der Freiheitskrieg, durch 
welche die Geſinnung und die Liebe deutſcher Menſchen 
wieder feſter in einander floſſen, als ſeit Jahrhunderten 
nicht mehr war, haben den Weg zu Deutſchlands Ein— 
heit und Freiheit gebahnt. Die Völker müſſen die klei— 
nen Rückſichten und die kleinlichen und engen Abſichten 
aufgeben, und alles, was die deutſche Sprache ſpricht, 
muß ſich verbinden in Liebe und Treue. Die Fürſten 
müſſen wieder Eins werden mit dem deutſchen Reiche und 
Volke, und müſſen Vorrechte und Anſprüche aufgeben, 
welche ſie durch Mißbräuche und nicht auf gerechtem 
Wege erlangt haben. Wo ſie dieſes nicht wollen, müſ— 
ſen ſie mit Gewalt dazu gezwungen werden. Heute und 
hier iſt der erſte Schritt zu Deutſchlands Wiedergeburt 
geſchehen. Die Flamme, welche ſich hier entzündet, wird 
weiter greifen und wird leuchten durch alle Gauen Ger— 
maniens. Flachſenfingens Name wird unſterblich ſeyn 
in den Jahrbüchern der Welt, denn von ihm wird 
Deutſchlands Einheit und Freiheit ausgehen.“ 

„Eine ſchöne Rede!“ ſagte ein Bürger. — „Eine ſehr 
ſchöne Rede!“ riefen mehrere nach. „Ja,“ ſprach ein 
Profeſſor gravitätiſch, „die Deutſchen ſind doch das erſte 
Volk der Welt; das iſt unzweifelhaft.“ — „Ja wohl,“ 
fiel der Spötter ein, „von eigenthümlichem Gepräge in 
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Religion, Geſetzen, Wiſſenſchaft, Kunſt, Sitten, Weiſen 
und Gebräuchen. Alles bildet bei ihnen ein ganz eige— 
nes Leben und Weſen.“ — „Und die Thaten, welche wir 
im Freiheitskriege gethan, hat er gar ſchön in die Rede 
verflochten,“ ſagte ein Käſekrämer, der fleißig die Zei— 
tung ſtudirte. — „Ja, dieſe Thaten des Heldenmuths 
und der Seelenhoheit,“ fuhr der Sathyriker pathetiſch 
fort, „worüber unſere älteſten und längſt hingeſchiedenen 
Helden und Kaiſer und Fürſten, die ihr Deutſchland als 
ein Heiligthum im Herzen trugen, ſich vor Freuden im 
Grabe herumdrehen und Gott danken werden, daß ſie 
die Ahnherren ſolcher Männer find!“ — „Ja die Deut— 
ſchen ſind Leute,“ riefen mehrere Stimmen, und ein ſicht— 
bares Selbſtgefühl hob die Bruſt des verſammelten 
Flachſenfingiſchen Volkes. — „Ja, das iſt der ächte deutſche 
Geiſt, der in Flachſenfingens edlen Bürgern waltet, „fuhr 
der Spötter zu haranguiren fort; „es iſt derſelbe Geiſt, 
der, unter der Mitwirkung des Himmels, die Herzen 
unſeres Volkes, die lange wie ein verhülltes Räthſel 
geweſen waren, wieder aufgeſchloſſen und die Flachſen— 
finger und Fachſenfelder, und alle die Stämme der al— 
ten Germanen, die lange ſich feindlich gegenüber ſtunden, 
durch die Namen Deutſchland und Vaterland, 
deutſche Ehre und deutſche Freiheit auf ewige 
Zeiten brüderlich verflochten hat!“ — „Ja, wir ſind ächte 
Deutſche!“ riefen viele aus der Menge. — „Recht fo,“ 
ſprach der Spötter, „das iſt das warme Gefühl von 
Liebe und Treue, das alle Klaſſen und Alter durchdrun— 
gen hat, und das Deutſchland Eintracht, Herrlichkeit 
und Macht bringen wird!“ — „Ja, mächtig müſſen wir 
werden!“ riefen mehrere Stimmen. — „Mächtig durch 
Einigkeit, Gemeinſamkeit und Brüderlichkeit,“ fuhr der 
Spötter fort. „O, ihr Rieſenkinder, die ihr herrlich ge⸗ 
rüſtet da ſteht, lernet eure Kraft kennen — und die 
16 de 
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Spitzen der alten Berge werden beben und die Meere 
aus ihren Ufern treten!“ — Die guten Einwohner von 
Spiesburg freuten ſich zu vernehmen, daß ſie ſo furcht— 
bare Lente ſeyen. Viele von ihnen warfen ſich in die 
Bruſt und machten ein grimmiges Geſicht. — „Ihr 
wollt alſo aufhören, Flachſenfinger zu ſeyn, um Deut— 
ſche zu werden?“ fragte der Spötter mit einem Fau— 
nengeſicht. — Die Menge ſchien zu erſtarren, und all— 
mählich erhob ſich wieder ein Wogen und Brauſen un— 
ter ihr. Viele Stimmen ſchrieen wild durch einander: 
„Was? Wir ſollen aufhören Flachſenfinger zu ſeyn! 
Wir wollen keine Deutſche werden! Flachſenfinger wol— 
len wir bleiben bis in alle Ewigkeit! Deutſchland ſoll 
Flachſenfingiſch werden!“ „Haltet ein, Freunde!“ rief 
der Spötter aus. „Ihr ſeyd ächte Flachſenfinger. Nie— 
mand, und ich am wenigſten, wird euch zumuthen, 
Deutſche zu werden. Das Unmögliche verlangt ſelbſt 
Gott nicht.“ | 

Von dem Gerüfte aus bemerkte man das Wogen 
und Brauſen unter der Menge, ohne jedoch deren ver— 
wirrtes Geſchrei zu verſtehen. Her mann von Wal⸗ 
deck, der es als ein Zeichen günſtiger Geſinnung an— 
ſah, trat an den Rand der Tribüne vor und rief mit 
lauter Stimme: „Ha! tapfere Männer von Flachſen— 
fingen, ihr ſeyd entbrannt für Deutſchlands Ruhm und 
Ehre! Ich verſtehe euch. Ihr verlangt Waffen, zu käm— 
pfen für Deutſchlands Einheit und Freiheit. Zähmt 
eure edle Ungeduld, die Stunde iſt noch nicht gekommen. 
Bald aber werden wir ausziehen in den Streit — und 
von Flachſenfingen aus wird Deutſchland eine neue 
Sonne aufgehen.“ Er verließ mit ſeinem Gefolge das 
Gerüſte und ging in das Schloß zurück. 

„Was hat er gejagt fragten einige Stimmen. — 
„Die Sonne von Flachſenfingen ſoll über Deutſchland 
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aufgehen,“ antwortete der Spötter. — „Alſo bleiben wir 
Flachſenfingiſch?“ riefen mehrere. — „Nicht nur, ſondern 
es ſcheint auch, daß Deutſchland Flachſenfingiſch werden 
ſoll.“ — „Was ſich da die Fachſenfelder ärgern werden!“ 
ſchrie jubelnd die Menge und ging ſehr vergnügt nach 
Hauſe. 

„Weib,“ ſprach Herr Thaddäus Pfefferkorn 
im Heiligthum ſeines Wohnzimmers, nachdem er ſorg— 
fältig die Thüre verriegelt hatte, „höre, was ich dir ſa— 
gen will. Deutſchland wird Flachſenfingiſch. Darauf 
nun habe ich eine Speculation gegründet. Die Häuſer 
und Bauplätze müſſen enorm theuer werden; ich kaufe 
in aller Eile einige Häuſer und Güterſtücke zuſammen.“ 
— „Wenn aber Deutſchland nicht Flachſenfingiſch wür— 
de?“ wendete die Hausfrau ein. — »Dummes Zeug!« 
verſetzte der Mann erboßt; »ich werde doch meinen ei— 
genen Ohren trauen dürfen; ich war ja ſelbſt dabei, als 
es beſchloſſen wurde.« — »Herein!« rief Herr Tha d— 
däus und riegelte dem Klopfenden die Thüre auf. 
»Gegrüßet ſeyſt du, mein Sohn Fürchtegott!« »Was 
biſt du denn geworden, Fürchtegottchen?« fuhr die 
Mutter auf ihn ein, »der Vater ſagt ja, du ſeyſt auch 
dabei. Gewiß doch Regierungsaſſeſſor?« — Der Sohn 
warf einen verachtenden Blick auf die Mutter. — »Kränke 
doch den Jungen nicht,« belehrte fie der Vater; »es ift 
eine Revolution, und wer daran Theil nimmt, fängt 
nicht mit dem Aſſeſſor an. Regierungsrath iſt unſer 
Fürchtegott ganz gewiß ?« — »D, der Schande, 
wenn ich einen ſolchen Poſten annähme!« ſprach J ſe m— 
bart mit Hoheit. — »Biſt du denn vielleicht gar 
Staatsrath geworden ?« fragte haſtig die Mutter. — 
»Oder Minifter:?« fiel der Vater ein. — »Das genügt 
mir nicht,« erwiederte ſtolz der Sohn. — »Mein Gott!« 
riefen beide Eltern zumal aus, »was kann man denn 
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weiter werden in einem chriſtlichen Lande?« — »Ich 
bin Herzog,« entgegnete Iſembart und trat mit Ho— 
heit unter ſie. — »Herzog!« riefen die Eltern erſtaunt 
und fuhren erſchrocken zurück. »Herzog von Flachſen— 
fingen?« — Iſembart der erſte, Herzog der 
Franken, « antwortete der Sohn. — Da neigten ſich 
die Eltern in Demuth vor ihm. — „Sage mir doch, 
mein Herzenskind,« fragte die Mutter und wagte kaum 
ihn als Sohn anzureden, »wie iſt denn das gekommen ?« 
— »Das deutſche Kaiſerreich in ſeiner alten Glorie 
wird wieder hergeſtellt,« erwiederte Iſembart; »die Ders 
zogthümer und Grafſchaften werden an die Würdigſten 
vertheilt. Mir iſt das Herzogthum Franken zugefallen.« 
— Ach, du lieber Gott!« ſagte gerührt die gute Frau, 
»ſo wäre ich alſo die leibliche Mutter eines Herzogs! 
Sage, mein Sohn, wirſt du denn deine Eltern auch 
noch kennen?« — „Schande dem deutſchen Manne, « rief 
Iſembart mit Begeiſterung, »der den Erzeuger und 
die Gebärerin verkennen wollte, wenn er auch auf einem 
Kaiſerthrone ſäße! Sfembart mit dem herzoglichen 
Mantel angethan, iſt noch immer der Sohn ſeiner El⸗ 
teru.« — »Ach Gott, welche Freude !« riefen Beide. — 
»Und welche Ehre!« fügte die Mutter hinzu. — Und 
welches Einkommen !« ſagte der Vater. — Könnteſt du 
denn nicht deinen Vater auch zu einem Herzog oder 
wenigſtens irgend zu einem Grafen machen ?« fragte 
Mama. — Nur an Mitglieder des deutſchen Bundes 
werden ſolche Stellen vergeben,« verſetzte der Sohn. 
»Wer die Gefahr getheilt hat, theilt auch den Lohn.« — 
»So iſt dein Vater, fo iſt er immer gewefen,« ſprach 
die Mutter erzürnt. »Hätte er nicht auch an dem 
Bunde Theil nehmen können? Ueberall kommt er zu 
ſpät. Jetzt könnte er Herzog ſeyn, und ich Herzogin. « 
— »Liebe Frau, wenn ich nur zuvor gewußt hätte, wie 
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die Sache ausgeht !« ſprach der Vater kleinlaut. — »Ei 
was !« entgegnete die Mutter, »man muß auch etwas 
wagen; da nehme ein Beiſpiel an unſerm Fürchte— 
gott!« — »Aber ſage mir, mein Sohn,“ fragte der 
Vater, »wie iſt denn das Alles fo ſchnell gekommen ?« 
»Der geheime deutſche Bund,« erwiederte dieſer, »ift 
verbreitet und verzweigt durch alle Gauen Deutſchlan ds. 
Ueberall zählt er Mitglieder in allen Ständen. Hier 
nun iſt der erſte Schlag geſchehen; er wird in ganz 
Deutſchland wiederhallen. In allen Staaten wird der 
Bund zumal losbrechen und die alte Ordnung der Dinge 
ſtürzen, um auf ihr ein neues Deutſchland, nach dem 
Muſter des alten, zu bauen. Ein Reich und Ein Ober- 
haupt! Das Land in Gauen getheilt, welche durch Grafen 
und Herzoge verwaltet werden! In der letzten Nacht 
iſt hier der Bund losgebrochen. Ein Theil des Militärs 
war gewonnen; der andere hat ſich angeſchloſſen; die 
wenigen, welche widerſtrebten, wurden entwaffnet. Das 
Schloß wurde beſetzt. Wir traten vor den Fürſten, ſpra— 
chen inhaltſchwere Worte von Deutſchlands neu aufgehen— 
der Herrlichkeit und Macht, und trugen ihm die deutſche 
Kaiſerkrone an.« — »So geht alſo die Prophezeihung 
in Erfüllung?« riefen beide Eltern erſtaunt aus. »Ey, 
ſeht doch!« — »Mein!« fuhr Iſembart zornig auf; 
ves war ein Lügenwort; er hat die Krone ausgeſchlagen; 
er iſt ein engherziger Fürſt, der nichts wagen will für 
Deutſchlands Ruhm und Größe. »Wer wird denn jetzt 
Kaiſer von Deutſchland? «fragte der Vater. — »Wir 
trugen die deutſche Krone Hermann von Waldeck 
an.« — »O, lieber Gott,« rief der Vater angſtvoll aus, 
»der wird michs übel entgelten laſſen, daß ich ihn gleich— 
ſam aus dem Haufe gewieſen habe!« — » Hermann,« 
erwiederte ſtolz der Sohn, »ift zu groß zu kleinlicher 
Rache. Im übrigen wird er nicht Kaiſer, denn er hat 
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die Krone nicht angenommen.« — »Iſt er auch zu eng: 
herzig?« fragte der Vater. — »So ſey Du großherziger, 
mein Sohn Fürchtegott, fiel die Mutter ein, »und 
werde Kaiſer von Deutſchland. Irgend jemand muß es 
doch werden, und da dächte ich, wärſt du ſo gut als 
ein anderer. Thue es um des armen Volkes willen, 
das ſonſt ſo verwaist wäre.« — »Die edelſten Rückſich— 
ten,« entgegnete Jſembart, »haben meinen Her— 


mann geleitet; er will rein und frei daſtehen von 


allem Eigennutz; er hat nicht einmal ein Herzogthum 
oder eine Grafſchaft angenommen, damit nicht die Nach— 
welt von ihm ſagen möge, er habe für ſich ſelbſt ge— 
arbeitet.“ — »So ſey du vernünftiger, mein Sohn 
Fürchtegott,« bat die Mutter, »und kümmere dich 
nichts um die Nachwelt. Nehme die deutſche Krone 
an; es wäre ſo ſchön, wenn ich in meinen alten Tagen 
noch Kaiſerin Mutter würde!« — »Nein, bei Hermanns 
Schatten, das thue ich nicht!« betheuerte der Sohn. — 
»Wenn du einen edlen Ehrgeiz beſäßeſt,« fuhr die Mut— 
ter zornig auf, »ſo würdeſt du nicht mit einem lumpigen 
Herzogthum vorlieb nehmen !« Deutſchlands Freiheit 
und Größe iſt mein Ehrgeiz!« verſetzte Jſembart mit 
Hochgefühl. »Wer wird denn jetzt Kaiſer von Deutſch— 
land?« fragte der Vater. Das liegt noch im Schooße 
der Zukunft,« erwiederte der Sohn. »Sie werden irgend 
einen Eſel dazu machen!« rief die Mutter erboßt aus. 
Auf ſolche Art endete die erſte Zuſammenkunft des Her— 
zogs Iſembart mit ſeinen fürſtlichen Eltern. 
Sämmtliche Bewohner von Spiesburg wurden unter 
Trommelſchlag eingeladen, dem großen Feſte der Be— 
freiung Flachſenfingens und Deutſchlands anzuwohnen. 
Nachdem ſie auf eingezogene Erkundigung erfahren hatten, 
daß, wie bei Freiredouten, Alles gratis abgegeben werde, 
öffneten ſich ihre Herzen der neuen Ordnung der Dinge. 
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Von der Stadt und Umgegend floß eine unzählige 
Menge auf dem freien Platze zuſammen, auf dem die 
Tafeln aufgeſtellt und mit Speiſen und Getränke reichlich 
verſehen waren. Ehe man ſich niederſetzte, wurde in 
zwei Predigten, deren eine ein katholiſcher und die andere 
ein evangeliſcher Geiſtlicher hielt, dem Himmel für den 
glücklichen Erfolg der Flachſenfingiſchen Revolution ge— 
dankt und die neue Ordnung der Dinge deſſen beſonderem 
Schutze empfohlen; dann folgten ein halbes Dutzend 
patriotiſche Reden, in denen von Flachſenfingens und 
Deutſchlands künftiger Größe und Glückſeligkeit Wunder— 
dinge verkündet wurden; den Beſchluß machten zwölf 
Gedichte, in welchen trotz der Eile, womit ſie verfertigt 
worden, der Rhythmus aufs gewiſſenhafteſte beobachtet 
war. Nachdem dieſe harten Proben, auf welche man 
den Patriotismus der Flachſenfinger geſetzt hatte, glück— 
lich überſtanden waren, ging man zu Tiſche. Mit 
jedem Glaſe Wein ſtieg die Vaterlandsliebe, und ehe 
noch die Sonne untergegangen war, hatten alle Anwe— 
ſenden den Schwur geleiſtet, für Flachſenfingens und 
Deutſchlands Freiheit den letzten Blutstropfen hinzugeben. 
— »Erkennen Sie hieraus,« ſprach Hermann zu 
Friedrich Roſen und drückte gerührt deſſen Hand, 
»den Sinn und Geiſt und die Thatkraft unſeres Volkes.« 
»Ja, « erwiederte dieſer trocken, »der Freiheitstaumel iſt 
groß, aber nicht größer, als ich mir ihn gedacht habe.« 
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J. 
Politiſche Olla potrida. 


Da wir weder für Diplomaten, noch für Myſtiker, 
noch für irgend eine Zunft, ſondern für den gemeinen 
Menſchenverſtand ſchreiben, ſo wollen wir uns der Ein— 
fachheit befleißigen — was der Leſer dadurch an Ge— 
lahrtheit verlieren mag, wird er vielleicht an Faßlichkeit 
gewinnen. Wer ein bischen in der Geſchichte geblättert 
hat, weiß, wie viele Mühe ſich von jeher Fürſten, Sena— 
te, Prieſter, Ariſtokraten und Demokraten gegeben haben, 
das menſchliche Geſchlecht zu beglücken — und wie wenig 
es ihnen damit gelungen iſt. Wer an die Sündfluth von 
Verordnungen und Dekreten denkt, die ſeit den zehn Ge— 
boten, welche der heilige Moſes von dem himmliſchen 
Congreſſe auf dem Berge Sinai dem gläubigen Ifſrael 
zurückgebracht hat, aus ſämtlichen Canzleien der Welt zur 
Beförderung der öffentlichen Wohlfahrt und Glückſelig— 
keit erlaſſen worden ſind, und dagegen die Welt anſieht, 
wie ſie iſt, müßte faſt in Verſuchung gerathen, ein Fa— 
taliſt oder gar ein Muhamedaner zu werden, wenn er 
nicht als frommer Chriſt wüßte, wie ſehr der Teufel ſtets 
bemüht iſt, unter den guten Saamen, welchen die Herr— 
ſcher dieſer Welt ausſäen, ſein Unkraut zu ſtreuen. Seit 
der Zeit, wo der Beſitz der heiligen Bundeslade den 
Männern von Asdod ſo verderblich wurde (durch heim— 
liche Plagen an heimlichen Orten 1. Sam. 5.), hat ſchon 
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manche heilige und unheilige Bundesakte Verderben über 
die Völker gebracht, ohne daß ihnen, wie den glücklichen 
Philiſtern, der Troſt geblieben wäre, ſie an die Kinder 
Iſrael oder ihre ſonſtigen legitimen Eigenthümer zurück— 
ſenden zu können. Wo Gott eine Kirche baut, baut der 
Teufel eine Capelle daneben — den erhabenen Wahrhei— 
ten der chriſtlichen Religion zur Seite (deren Reich uns 
eine gewiſſe Bundesakte verkündigt) ſteht das Pfaffen— 
thum, neben der chriſtlichen Duldung die Intoleranz der 
Kleriſey, neben den verfaſſungsmäßigen Freiheiten die 
verfaſſungswidrigen Ausnahmen und neben der Preßfrei— 
heit ein — Cenſor. Die politiſche und religiöſe Freiheit 
iſt ein Princip und in der Theorie vortrefflich, aber für 
die Praxis iſt das Volk noch nicht reif und wer es reif 
machen will, fällt leicht in den Verdacht der Demagogie. 
Die Freiheit iſt eine zarte Pflanze, die blos in den 
Treibhäuſern der Ariſtokratie gedeiht und die plebejiſche 
Luft nicht ertragen kann. Das liebe Volk begnüge ſich 
daher mit den Surrogaten der Freiheit, da ohnedieß 
ſein Gaumen an gemeine Koſt gewöhnt iſt! 

Unſer Zeitalter hat den glücklichen oder unglücklichen 
Vorzug vor andern, alle politischen Syſteme ſelbſt ge— 
Eoftet zu haben — erſt berauſchten es die Demagogen, 
dann gab ihm ein kaiſerlicher Uſurpator einen Schlaf— 
trunk ein und unter der Legitimität iſt es vollkommen 
nüchtern wieder aufgewacht. Da aber Trunkenbolde leicht 
wieder in den alten Fehler zurückfallen, ſo iſt nun die 
große Aufgabe der Politik, den Genius der Zeit nüch— 
tern zu erhalten, welches auch auf diplomatiſchem Wege 
bis jetzt mit vielem Erfolge geſchehen iſt. Vor der gei— 
ſtigen Vorrathskammer der hohen Politik ſtehen die Ari— 
ftofratie und der Klerus, als die natürlichen Stützen des 
Throns und Altars, Schildwache, und die plebejiichen 
Diebe, die ſich demungeachtet einſchleichen, werden durch 
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aus dem privilegirten Heiligthum wieder ausgetrieben. 
Man ſpricht zwar immer vom Geiſte der Zeit, der große 
Streit dreht ſich aber eigentlich um den Leib der Zeit 
oder, mit andern Worten, um den Beſitz des Schlüſſels 
zum Staatsmagazin, um den ſich die legitimen Eigen— 
thümer, die hiſtoriſchen Schildwachen und das jure di- 
vino ausgeſchloſſene Volk zanken. Vermittlungen und 
Theilungs- Vergleiche ſind ſchon verſchiedentlich ver— 
ſucht worden — aber immer vergeblich, und wenn hie 
und da einer der ſtreitenden Theile durch Liſt oder Ge— 
walt eine Zeitlang den Schlüſſel an ſich zu bringen 
wußte, ſo wurde er ihm im Rauſche von einem der an— 
dern wieder abgenommen. So haben wir abwechſelnd 
die Monarchie, die Ariſtokratie und die Demokratie als 
die glücklichen Beſitzer erblickt und nunmehr liegt die 
Politik in den Wehen, um das gemäßigte Syſtem, wo 
die drei Gewalten gleiche Mäßigkeit beweiſen ſollen, zur 
Welt zu bringen. Die Geburt iſt jedoch ſehr ſcherzhaft 
und die politiſchen Geburtshelfer haben bis jetzt eben 
nicht die größte Geſchicklichkeit bewieſen, um dieſen Ben— 
jamin des neunzehnten Jahrhunderts zu Tage zu för— 
dern. Sollte die europäiſche Wöchnerin an den Geburts— 
ſchmerzen ſterben, ſo würde der Kaiſerſchnitt junvermeid— 
lich ſeyn. Inzwiſchen aber — und bis der große Tag 
kommt, wo die politiſche Wage gleich ſtehen wird — 
wollen wir einen Blick auf die Lage der Dinge werfen, 
wie ſie iſt. 

In der Mitte von Europa liegt ein Land, das (mit 
Lamotte Fouque zu reden) — Deutſchland geheiſſen iſt. 
Dieſes Deutſchland iſt das Land von Experimental-Po— 
litik und hat faſt ſo viele verſchiedene Regierungsformen, 
als es verſchiedene Staaten hat — zum deutlichſten Be— 
weiſe, daß große und kleine Souverainitäten, unum— 
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ſchraͤnkte und beſchraͤnkte Regierungen, Monarchien und 
Republiken gar wohl neben einander beſtehen und ſogar 
in einem gemeinſchaftlichen Bunde ein politiſches Ganze 
repräſentiren können. Um den Beweis noch ſchla— 
gender zu machen, beſitzt dieſes Deutſchland in ſeinen 
mediatiſirten Durchlauchten und Erlauchten, Excellenzen 
und Gnaden auch noch eine Quaſi-Souverainetät, die 
ſich an das politiſche Ganze, welches die deutſche Nation 
darbietet, harmoniſch anſchließt. Um dieſe großen und 
kleinen Throne her reihen ſich die Großen der Krone, 
die Miniſter, die Staatsräthe, die weltlichen und geiſt— 
lichen Diener jedes Ranges — kurz Alles, was da dient 
und bedient wird, bis zum Lakaien herunter, der in 
den Rangordnungen Deutſchlands ſeinen Rang auch ein— 
nimmt und zu behaupten weiß. Auſſerhalb des geweih— 
ten Kreiſes bewegen ſich die Spiesbürger aller Art und 
nehmen ein vornehmes Nicken oder einen freundlichen 
Gruß aus demſelben mit allerunterthänigſtem, unterthär 
nigſtem, gehorſamſtem und gehorſamem Danke und loja⸗ 
lem Wonnegefühl an. Wenn einer dieſer Spiesbürger 
reich und mithin ein Mann von Werth geworden iſt, ſo 
läßt er ſich durch ein Adelsdiplom, oder einen Rathsti⸗ 
tel, in den heiligen Kreis verſetzen. Dieſe Beſtandtheile 
ungefähr bilden in Deutſchland die — gebildete Welt, 
die mit Geſchmack ißt und trinkt, liest und ſchreibt. 
Auſſer ihr leben, oft nur zur Nothdurft eſſend und trin— 
kend, leſend und ſchreibend, der gemeine Handwerker und 
der noch gemeinere Landmann. 

Wir wiſſen in der That nicht, warum unſere Neue— 
rer immer nach Repräſentation ſchreien — die deutſche 
Nation iſt doch durch ihre großen und kleinen Höfe und 
Hofhaltungen, und was dem anhängt, genugſam reprä— 
ſeutirt. Auch hat dieſe politiſche Organiſation Deutſch— 
lands auf deutſche Nationalität und Provinzialität 
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äuſſerſt heilſam eingewirkt und zu beſſerer Ausbildung 
des gerühmten Charakters der Viel- und Allſeitigkeit 
nicht wenig beigetragen. Der Deutſche muß, will er 
anders ein Patriot heißen, ſeine Nationalitaͤt gegen das 
Ausland und feine Provinzialität gegen ſämtliche an— 
dere Provinzen Deutſchlands zu wahren wiſſen — eine 
ſchwere Aufgabe, zu deren Löſung deutſcher Fleiß und 
deutſche Gründlichkeit gehören! Wie viele Kämpfe hat 
nicht täglich noch der deutſche Mann zu Deutſchlands 
Ruhm und Ehre zu beſtehen! Rühmt der Italiener ſeine 
Baukunſt — flugs halten wir ihm den Cöllner Dom, 
der noch nicht ausgebaut iſt, und das Strasburger 
Münſter entgegen, das nimmer unſer gehört. Stolzirt 
der Britte mit ſeinem blühenden Handel — ſo beſchwö— 
ren wir, weil ihm in der Wirklichkeit nichts entgegen— 
zuſetzen iſt, die Geiſter der Vorzeit und laſſen den alten 
Hans Fugger und die alte Hanſa aus dem Grabe 
heraufſteigen. Spottet das Ausland über unſere poli— 
tiſche Zerriſſenheit, die Deutſchland zum Tummelplatze 
aller europäiſchen Kriege macht, jo gerathen wir in eis 
nen heiligen Eifer und ſprechen von unſerem Her— 
mann, der einſt — es ſind erſt ein paar Jahrtauſende 
— den Varus ſchlug, und von einem Alarich, der 
vor 44 oder 1500 Jahren Rom eroberte. In Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt ſind wir ohnedieß die Erſten — das 
iſt bewieſen. Die Philoſophie hat uns auf dunkeln 
Pfaden zum Lichte geführt und wir wiſſen jetzt, daß 
alles Wirkliche natürlich und alles Natürliche wirklich 
iſt. Was die Poeſie betrifft, ſo iſt noch unentſchieden, 
ob Schiller ein Dichter ſey, und ob wir nicht beſſer dar— 
an thäten, zum Nibelungenlied, zu Hildebrand und Ha— 
dubrand, zu Muscatblüt und Nofenblüt (auf deutſch: 
Hans Schwepper) zu Frauenlob und den Minneſängern 
zurückzukehren. Verſuche dieſer Art ſind ſchon mit vie— 
47 
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lem Glücke gemacht worden. Das deutſche Theater iſt 
trefflich beſtellt und des deutſchen Publikums ganz wür— 
dig — der alte Pikelhering tritt noch immer in verjüng— 
ter Geſtalt und mit der Sprache des Zeitalters auf, 
und neueſtens ſieht man gar einen tugendhaften Affen, 
— Jocko — über die Bretter gehen. Schiller hat 
nicht für das Theater geſchrieben, wie es iſt, dagegen 
Kotzebue und andere. Der Schauſpieler kann ſich 
nicht nach dem Dichter bilden, ſondern der Dichter muß 
ſich nach dem Schauſpieler bequemen — und auch zu 
dem Publikum herabſteigen, denn eine vernünftige Thea— 
terdirektion trachtet vor allen Dingen nach Caſſenſtücken. 
Auf ſolche Weiſe iſt große Hoffnung vorhanden, daß 
die Schauſpieldichter die Schauſpielkünſtler und dieſe 
hinwiederum den Geſchmack des Publikums bilden und 
die Bühne zu einer Sittenſchule machen werden — 
Amen! — Für die Muſik iſt in Deutſchland von jeher 
viel gethan worden — ſogar zu Wien, wie die Wiener— 
Schule beweißt. Auch die chriſtliche Religion hatte, ne— 
ben andern ſegensreichen Wirkungen, einen wohlthätigen 
Einfluß auf die Ausbildung des muſikaliſchen Genius 
der Deutſchen, deſſen ſchon Tacitus rühmlichſt er— 
wähnt. Der Theater- und Coneertſtyl hat neuerlich auf 
den Kirchenſtyl ſo heilſam eingewirkt, daß er immer 
galanter und geſchmackvoller geworden iſt — vielleicht 
könnte dieſe Vervollkommnung noch ſo weit getrieben 
werden, daß zwiſchen einer chriſtlichen Kirche und dem 
Tempel der Thalia kein Unterſchied mehr zu finden 
wäre! Wenn die Herren Prediger dieſer Illuſion durch 
theatraliſche Action und Declamation noch ein wenig 
mehr nachhelfen wollten, ſo könnten wir, zur Ehre des 
Zeitgeiſtes, das vorgeſteckte Ziel mit Gottes Hülfe bald 
erreichen. — Die Anwendung der Wiſſenſchaft und Kunſt 
auf das praktiſche Leben anbelangend — ſo überlaſſen 
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wir ſolche andern Völkern, da ſie mit deutſcher Ideali— 
tät nicht vereinbarlich wäre und uns in unſern trans— 
cendenten Contemplationen nur ſtören würde. Wir 
ſtellen theoretiſche Unterſuchungen an, wie durch Kanäle, 
Dampfſchiffe u. ſ. w. unſerm Handel und Gewerbe auf: 
zuhelfen ſeyn möchte — und inzwiſchen ſitzt an den Ufern 
unſerer Flüffe von Meile zu Meile ein Zöllner, um je 
für einen der 38 Staaten des deutſchen Bundes den 
Zoll zu erheben. Ein paradoxer Kopf meinte: wenn 
nur erſt die Zöllner weg wären, ſo würde der Handel, 
und mit ihm die Kanäle und Dampfſchiffe, von ſelbſt 
kommen. Die Staatswirthſchaft betreffend — ſo haben 
die verſchiedenen Abgaben in den verſchiedenen Staaten 
verſchiedene Namen und es wird nie weiter eingezogen, 
als was das Volk — bezahlen kann. Solche Abgaben 
werden hier und dort mit, und hier und dort ohne 
landſtändiſche Bewilligung erhoben. Man iſt in Deutſch— 
land noch nicht darüber im Reinen, ob ſtaͤndiſche Der: 
faſſungen von Nutzen ſeyen, oder nicht — da wo ſie be— 
ſtehen, haben ſie einen wohlthätigen Einfluß auf den 
Staatscredit gezeigt, und es iſt demnach zu hoffen, daß 
man ſich nach und nach überall von ihrer Nützlichkeit 
überzeugen werde. Die politiſche Bedeutung Deutſch— 
lands wird ſich wohl erſt durch den nächſten europäi— 
ſchen Krieg erproben — wenn übrigens der politiſche 
Einfluß durch die diplomatiſche Wirkſamkeit bedingt iſt, 
ſo muß Deutſchland in dem europäiſchen Syſtem eine 
bedeutende Rolle ſpielen, da es an ſämtlichen Höfen 
Europa's mehrfach durch allerhöchſte und höchſte Ge— 
ſandtſchaften repräfentirt iſt. Ein Staat, der fo viele 
Hüter des gemeinſamen Intereſſe hat, muß natürlich in 
der politiſchen Wagſchaale Europa's ſtark ins Gewicht 
fallen. Einige trübe Ausſichten in die Zukunft liegen 
freilich in der Verfaſſung des deutſchen Bundes — wir 
17 * 
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meinen die Stellung der zwei großen teutſchen Bundesſtaa⸗ 
ten als europäifche und zugleich deutſche Mächte — der Deut— 
ſche vertraut aber feſt auf die Einigkeit ſeiner Fürſten 
— und ſo geben wir uns denn der frohen Hoffnung 
hin, daß dieſes Deutſchland, deſſen politiſcher Ehrgeiz 
durch ſeine Verfaſſung ſo glücklich gedämpft iſt, deſſen 
Handelsverhältniſſe keine bedeutende politiſche Verwick— 
lungen darbieten, und deſſen Bedürfniffe ſich darauf be— 
ſchränken, ſich langſam aus ſich ſelbſt zu entwickeln, — 
daß, ſagen wir, dieſes Deutſchland, im Herzen Europas 
gelegen, ſeine ſchöne Einigkeit bewahren, den Elementen 
der Gährung, die ſich in der übrigen europäifchen Welt 
noch nicht ſo gänzlich geſetzt haben, wie bei uns, Ruhe 
gebieten und den Dämon des Kriegs auf ewige Zeiten 
feſſeln werde! 

Die politiſchen Wetterpropheten, womit Deutſchland 
insbeſondere geſegnet iſt, ſehen im Oſten und Weſten 
Europas kleine Wölkchen aufſteigen, die Sturm bedeu— 
ten ſollen. Wir, die wir an die Propheten kaum — 
und an die Wetterpropheten gar nicht glauben — wir 
behalten uns vor, im Stillen zu denken, was wir wol— 
len, laut aber geſtehen wir — damit man unſer Still— 
ſchweigen nicht für ein aufrühreriſches halten möge, — 
daß es uns von Herzen leid thun würde, wenn die 
Selbſtbeſchauung deutſcher Nation durch auswärtige 
Stürme auf ſo unbehagliche Art geſtört werden ſollte, 
ehe ſie ihr Ziel — die Vollendung in ſich ſelbſt — er— 
reicht hat! Der Popanz, den man den politiſchen Kin— 
dern dieſer Zeit im Oſten zeigt, iſt der Schatten Pe— 
ters I — eine neue Völkerwanderung, ein Krieg aſia— 
tiſcher Barbarei gegen europätfche Civiliſation. Im 
Weſten ſieht man mit geheimem Grauen den Geiſt der 
Democratie, wie Simſon aus dem Schooſe der buh— 
leriſchen Delila, ſich von feinem Lager aufraffen, die 


Bande zerreiſſen, womit ihn Ariſtokratie und Prieſter— 
thum gefangen halten, und mit erneuerter Wuth den 
Eſelskinnbacken der Anarchie ſchwingen. Durch dieſe 
politiſche Phantasmagorie will man den status quo ſte— 
hend machen und im Volke einen behaglichen Optimis— 
mus erzeugen, auf daß es mitten in ſeinen Bedräng— 
niſſen, wie die Muſikanten der franzöſiſchen Garde im 
ruſſiſchen Schnee und Eis, die Melodie anſtimme: Ou 
peut on &tre mieux, qu' au sein de sa famille. 
Es iſt allerdings nicht in Abrede zu ziehen, daß die 
Bewohner Deutſchlands bei den Stürmen dieſer Zeit 
gleichſam hinter dem (wenn auch ungeheizten) Ofen ſitzen 
und ihnen mit behaglicher oder unbehaglicher Ruhe zu— 
ſehen. Die demagogiſchen Umtriebe der alten und jun— 
gen Jünglinge Deutſchlands haben über der Tiefe der 
deutſchen Gewäſſer kaum einigen leichten Schaum er— 
zeugt und kein anderes Ergebniß geliefert, als höchſtens 
das Daſeyn der Mainzer Commiſſion zu verlängern, 
welches Reſultat im Verhältniſſe zu dem gemachten 
Kraftaufwand kein erhebliches zu nennen iſt. Die Ok— 
toberfeuer ſind — Dank den edlen Bemühungen einer 
ordnungsliebenden Polizei! — erloſchen und man erin— 
nert ſich kaum noch, daß bei Leipzig eine Schlacht ge— 
ſchlagen wurde, welche man (wir wiſſen nicht warum) 
die Völkerſchlacht getauft hat. Der Gang der großen 
und kleinen Staatsmaſchinen Deutſchlands iſt durch 
dieſe politiſchen Epiſoden im geringſten nicht geſtört 
worden — wir Deutſche können demnach in aller Ge— 
müthlichkeit unſere Blicke auf das Ausland richten, und 
wenn es eben an genügendem Lokalſtoffe (Theater, Con: 
certe, Kunſtausſtellungen, Hof- und Bürgerbälle u. ſ. w. 
u. ſ. w.) fehlt, über die Politik der franzöſiſchen Mini— 
fter, die letzte Rede des Herrn Benjamin Conſtant, 
den ruffischeperfiichen und den griechiſch-türkiſchen Krieg, 
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über den römiſchen Pabſt und den türkiſchen Mufti, 
den Fürſten von Metternich und den Reis-Effendi, 
den König Ferdinand zu Madrid und den Kaiſer 
Mahmud zu Conſtantinopel reden, wie einem Jeden 
von uns der Schnabel gewachſen iſt. So wenig ſind 
wir durch unſere inneren Angelegenheiten in Anſpruch 
genommen, daß ſie uns in unſerer kosmopolitiſchen 
Ausbildung im geringſten nicht ſtören — glückliches 
Vaterland! 

Der Sturm, den die politiſchen Collegen des gero— 
logiſchen Herrn Dittmar zu Berlin aus Oſten kom— 
men ſehen, iſt aſiatiſch-monarchiſcher Natur und ſoll 
das Daſeyn der europäiſchen Civiliſation und Freiheit be: 
drohen. Man ſieht etwa 50 Millionen ruſſiſcher Slaven 
marſchfertig, um eine neue Völkerwanderung nach dem Sü— 
den zu beginnen, und ungefähr 30 Millionen polniſcher, 
pommeriſcher, böhmiſcher, öſterreichiſcher und anderer euro— 
päiſchen Slaven ſollen ſie mit Ungeduld erwarten, um ſich 
an ſie anzuſchließen und gemeinſchaftlich über das Südland 
herzufallen. Dieſe aſiatiſche Operation wird durch die 
Regierungsform des ruſſiſchen Reichs ungemein begün— 
ſtigt. Der Kaiſer von Rußland iſt Selbſtherrſcher aller 
Reuſſen und vereinigt in ſeiner höchſten Perſon alle 
bürgerliche, politiſche, militäriſche und religidfe Gewalt; 
der Adel iſt im Beſitze des ſämtlichen Grundeigenthums 
und aller Staatsämter; das Volk iſt gänzlich paſſiv 
. p —H— — — died Fa 
nur ein zweiter Peter der erſte, um die träge 
Maſſe in Bewegung zu ſetzen und gegen den Süden 
Europas zu richten. Inzwiſchen verlaſſen wir uns auf 
die Wirkſamkeit der europäiſchen Civiliſation, welche 
die ſlaviſchen Kneſen und Bojaren immer zahmer wacht, 
auf die Wiedergeburt des türkiſchen Reichs, deren (wenn 
auch blutiges) Fortſchreiten Oeſterreich und England 
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mit Hochgefühl betrachten, auf den perſiſchen Prinzen 
Abbas-Mirza und die kanukaſiſchen Gebirgsvölker, 
auf den Schuz des deutſchen Bundes — und vor Allen 
auf den Kaiſer Nikolaus ſelbſt. | 

Der Sturm, der aus Welten und Süden droht, ift 
liberal-jakobiniſcher und demokratiſch-revolutionärer Na— 
tur — feine politiſche Ohren hören den Wind, der ihn 
zuſammenwehen ſoll, bereits blaſen. Hier bleiben aber 
die Völker zu Hauſe und blos die Ideen wandern in 
Folio, in Octav, in Duodez und in Sedez aus. Pulver 
wird nicht verſchoſſen und keine Soldaten ins Feld ge— 
führt, aber das Blei, das man in Aſien zu Kugeln 
gießt, wird hier in Buchſtaben umgeſchmolzen und Hr. 
Firmin Didot zu Paris allein hat im letzten Jahre 
460,000 neue Bände als Rekruten in das demokratiſche 
Lager geſtellt. Die alte Ariſtokratie, in der neuen 
Kriegführung unbewandert, hat ſich unter den Mantel 
des heiligen Gregor geflüchtet, und die römiſche 
Kirche, die immer bereit iſt, ſich in majorem Dei glo— 
riam der irdiſchen Dinge anzunehmen, hat die Solda— 
ten des heiligen Loyola, des heiligen Franciscus, 
des heiligen Dominikus, und anderer lieben Heili— 
gen gegen den frechen Zeitgeiſt in das Feld rücken laſ— 
ſen. Den Parlaments-Reden werden Miſſions-Predig⸗ 
ten, den ruchloſen Sedezbändchen fromme Legenden, dem 
Skepticismus friſche Wunder, dem wechſelſeitigen Un— 
terricht die Lehrmethode der unwiſſenden Brüder entge— 
gengeſetzt — und wo das Reich Gottes kräftiger iſt, da 
wird (— — —) zur Rettung der armen Seele 
des Leibes nicht geſchont und durch das Feuer des hei— 
ligen Scheuterhaufens die Irrlehre geläutert und der 
alleinſeligmachende Glaube rein bewahrt Da ſind 
freilich die Ausſichten tröſtlich — ſiegt der wilde Ja⸗ 
kobinismus, ſo hören wir bereits die wandernde Guil⸗ 
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lotine durch die Straßen raſſeln, und triumphirt die 
Kirche des heiligen Gregor, ſo werden wir unfehlbar 
dem Auto da Fe des Proteſtantismus anwohnen müſ— 
ſen. Darum ſeyd zufrieden mit dem, das da iſt 
und — laſſet euch genügen, ſo ihr Nahrung und Klei— 
der habet! 5 | 
Der wahre Stein des Weiſen iſt der status quo 
und ein würdiger Prophet der Diplomatik, durch den 
Engel des Herrn in dieſen verderbten Zeiten erweckt, 
hat ihn aufgefunden. Während Alles in Europa wech— 
ſelt, ſteht nur in Einer Monarchie das Rad der Zeit 
ſtille — die patriarchaliſche Regierungsform erweißt 
fih probat, und — — — — Al N 


— — Friede und Ruhe, Ruhe und Friede ſind dem— 
nach ihr politiſches Schiboleth geworden. — — — 


Es geht ein finſtrer Geiſt durch dieſes Haus! — 
könnte man (mit Schillers Worten) von Europa ſagen. 
Die politiſchen Extreme befehden ſich mit wildem 
Grimme und ihr wildes Geſchrei übertäubt die Stimme 
der Vernunft. Ein Gemälde von Europa zu entwer— 
fen, wäre eine undankbare Arbeit — ſein Zuſtand iſt 
männiglich bekannt. Erſt an dem Tage, wo ſich die 
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Politik mit Ernſt über die Faktionen erheben, wo ſie 
die Sache der Religion von der des Prieſterthums tren— 
nen, wo ſie den Gebrauch der Freiheit nicht um ihres 
Mißbrauchs willen unterdrücken, wo ſie das Gefühl 
ihrer Kraft und Würde durch Mäſſigung beurkunden, 
die öffentliche Meinung ehren und nur der Frechheit 
wehren wird — erſt von dem Tage an wird in Europa 
der Sturm ſchweigen, wird mit dem Jeſuitismus und 
Ultramontanismus auch der Carbonarismus und Li— 
beralismus verſchwinden — und der Ultraismus aller 
Art ein Ende nehmen. Wir blicken in Europa umher 
und gewahren mit Vergnügen viele Elemente einer ver— 
nünftigen und geſetzlichen Freiheit.“) England folgt der 
Bahn, die es ſeit einem Jahrhundert zu Glück und 
Ruhm geführt hat. In Frankreich ſteht, trotz des Trei— 
bens zügelloſer Faktionen, die öffentliche Freiheit feſt — 
durch volksthümliche Inſtitutionen, eine aufgeklärte 
Meinung, eine würdige Ariftofratie und den unbeug— 
ſamen Geiſt einer unpartheiiſchen Magiſtratur. Auf 
Deutſchlands Thronen ſitzen viele hochgeſinnte und auf— 
geklärte Fürſten — hier tritt der Monarch eines gro— 
ßen Reichs als Verfechter der Glaubens-Freiheit gegen 
römiſche Intoleranz öffentlich in die Schranken, dort 
erkennt ein anderer König eine vernünftige und geſetz— 
liche Preßfreiheit als eine der erſten Grundlagen der 
conſtitutionellen Regierungsform an. Dieſe edlen Bei— 
ſpiele werden nicht verloren ſeyn, und man wird in 
Deutſchland einſehen lernen, daß die Unabhängigkeit 
und Wohlfahrt der Staaten aus der öffentlichen Frei— 
heit entſpringt, daß die Einigkeit und Stärke des deut— 
ſchen Bundes nicht in der Unterwürfigkeit unter den 
Willen einer präponderirenden Macht, ſondern in der 
freien Ausbildung jedes einzelnen Staates liegt, und 
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daß keine Inſtitution Dauer verſpricht, die nicht auf 
der Grundlage der öffentlichen Meinung ruht. Sind 
erſt dieſe Wahrheiten anerkannt und ins Leben getre— 
ten, ſo wird ſich der öffentliche Geiſt in Deutſchland 
von ſelbſt bilden, und aus der Tiefe feiner Localität 
und Provinzialität bis zur Höhe eines öffentlichen We— 
ſens deutſcher Nation erheben. 


II. 
Der alte Vielwiſſer. 


Es gibt Leute, welche ſich in ihren Studien vorzuͤg— 
lich auf Dinge werfen, von denen die übrige Welt faſt 
nichts weiß, und die ihr auch im Geringſten nichts nützen. 
Als ich vor einigen Tagen im engliſchen Caffeehauſe (zu 
Paris) frühſtückte, kam ich neben ein Original dieſer 
Gattung zu ſitzen; ich las ſogleich in ſeinen Blicken 
und feiner höflichen Aufmerkſamkeit für meine geringe 
Perſon den Wunſch, oder beſſer das Bedürfniß, eine 
Unterhaltung mit mir anzuknüpfen. „In der That, 
mein Herr, rief er nach einigen peinlichen Minuten des 
Stillſchweigens aus, es gibt Weſen auf dieſer Erde, 
welche der Freude der-Civiliſation ganz unwürdig find.“ 
Bei dieſen Worten nahm er das Milchbrod, das er eben 
in ſeine Chocolade tunken wollte, zwiſchen feine langen 
Finger, rückte mir vertraulich näher und ſagte, den Ton 
ſeiner Stimme ſenkend: Ich wette darauf, daß unter den 
fünfzig Perſonen, die hier frühſtücken, nur wir zwei den 
Urſprung der Dinge kennen, welche wir täglich verzeh— 
ren. Dieſes Brod zum Beiſpiele — Sie wiſſen, wie lange 
Zeit es erforderte, bis man es zu ſeiner jetzigen Vollkom— 
menheit brachte, Sie kennen die Epoche des Urſprungs 
dieſer Kunſt, die Hinderniſſe, welche ſie anfänglich er— 
fuhr und . . . .. — Nun hatte ich meinen alten Viel— 
wiſſer weg, er wollte um jeden Preis mich Unwürdigen 
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in die Geheimniſſe ſeiner Gelehrſamkeit einweihen — 
aber der Mann war doch gar zu höflich, als daß ich 
feiner Interpretation alle Aufmerkſamkeit hätte entzie- 
hen können — ich machte einen beifälligen Knicks. „Es 
gibt nur wenige Menſchen, fuhr er hiedurch ermuthigt 
fort, die da wiſſen, daß die erſten Bäcker aus Aſien nach 
Rom kamen, und zwar im Jahre 585 nach Gründung 
dieſer Stadt — es waren Lydier, Cappadocier und Phö— 
nicier. Die erſten Brode waren eine Art Kuchen, in 
die man Butter, Eyer und Safran that, und ſie auf 
heißer Aſche oder auf dem Roſch fertig machte ...... 
— Ich habe dieſe Details, unterbrach ich meinen Ge— 
lehrten, in einem der letzten Romane Walter Scotts 
geleſen. — Ach! erwiederte er, Ihr Walter Scott 
iſt ein Ignorant, der nichts approfundirt hat und von 
einem hiſtoriſchen Irrthum in den andern fällt. So z. 
B. nimmt er an, daß die Teller unter Ludwig XI. er— 
funden wurden — welcher Fehlſchuß! Sie wiſſen, mein 
Herr, daß es unter Ludwig XII. noch keine Teller gab. 
Um aber wieder auf das Brod zu kommen, das ſo viele, 
Ignoranten eſſen, ohne ſeinen Urſprung zu kennen, ſo 
war es früher bei weitem nicht von ſo angenehmem Ge— 
ſchmacke und ſo leicht verdaulich. Das Geheimniß des 
Sauerteigs war eine Zeitlang verloren, ich ſage verloren, 
denn die alten Gallier beſaßen es, wie aus Plinius erhellt 
. . . . Verzeihen Sie, fiel ich ihm in die Rede, es thut mir 
unendlich leid, daß ich den zweiten Theil Ihres vortreff— 
lichen Commentars nicht bis zu Ende hören kann, aber 
ein Proceß ruft mich in den Gerichtsſaal .... — 
Nur noch einen einzigen Augenblick, wenn es Ihnen 
gefällig iſt, der Rechtsſtreit, von dem Sie reden, iſt gewiß 
nicht ſo wichtig, als der Proceß, den im Jahre 1666 
die medieiniſche Facultät zu Paris gegen die Bäckerzunft 
anhängig machte, weil ſie ſich zu ihrem Brode der Bier— 
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hefe bediente, welche damals die Aerzte ..... — 
Verzeihung, die Stunde hat geſchlagen! ..... — So hö⸗ 
ren Sie doch nur! . .. die Aerzte für ein Gift hielten 
3 — Ich floh davon. — Wo ſpeißen Sie zu Mit— 
tag? rief mir das gelehrte Original nach. — Bei den 
provencalifchen Brüdern. — Gut, gut, ich komme auch 
hin — wir müſſen weiter von der Sache reden. — Gott 
ſoll mich davor bewahren, murmelte ich für mich hin 
und beſchleunigte meine Schritte. 

Die Furcht, das allzugelehrte Individuum, das mich 
mit kleinlichen Commentaren unſerer gothiſchen Geſchichte 
verfolgte, anzutreffen, hielt mich acht Tage lang ab, bei 
den provengaliſchen Brüdern zu ſpeiſen. Endlich nahm ich 
das Herz in beide Hände — und o Schrecken! — mein 
erſter Blick fällt auf meinen literariſchen Plaggeiſt. — 
„Schon eine ganze Woche, ruft er mir entgegen, warte 
ich hier vergeblich auf Sie — wo ſind wir denn ſtehen 
geblieben?“ — Verzeihen Sie, mein Herr, ich bin Ih— 
nen in wiſſenſchaftlicher Hinſicht ſo wenig gewachſen, 
daß . . .. — Nun wohl Freundchen, wir wollen blos 
einen kleinen Commentar über die Speiſen leſen, welche 
Sie ſich gerade ſerviren laſſen. — Der Angſtſchweiß trat 
mir vor die Stirne — aber was war zu machen? Es 
ſey denn, erwiederte ich ergebungsvoll, aber lange wird 
unſere Unterhaltung nicht dauern, da ich geſonnen bin 
(ich wollte ihm auf Koſten meines armen Magens ent— 
wiſchen), blos eine Fleiſchbrühe zu nehmen. — „Die 
Fleiſchbrühe — fing der alte Narr an, als der Aufwär— 
ter die Schüſſel vor mir niederſetzte — war ein Lieblings— 
gericht Carls des Großen — er ließ die dazu er— 
forderlichen Kräuter, als Lauch, Zwiebeln, Peterling ꝛc. 
in ſeinem kaiſerlichen Garten mit Sorgfalt anpflanzen. 
Was den Kohl betrifft (ich bemerke einige Blätter davon 
in Ihrer Brühe), ſo kannte ihn Carl der Große kaum 
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— doch iſt zu vermuthen, daß ihm das weiße Kraut 
bekannt war, da ſich ſeine Eroberungen gegen den Norden 
erſtreckten und dieſe Pflanze ein nördliches Erzeugniß iſt. 
Das rothe und grüne Kraut kommt aus Aegypten — 
doch ich kehre in die Schranken unſeres Gegenſtandes 
zurück. Da Ihre Fleiſchbrühe nicht vollſtaͤndig iſt, fo 
kann ich von mehreren Gemüſen nicht reden, namentlich 
von den Spargeln, die erſt ſeit drei Jahrhunderten — 
doch ich überſchreite unſern Contrakt. Wäre ich nicht 
dadurch gebunden, ſo könnte ich auch das Capitel der 
Fleichſpeiſen erörtern, von einer Menge unbekannter 
Ragouts ſprechen, Ihnen das Recept einiger alten Sau— 
cen mittheilen, das man in neuerer Zeit nimmer kennt, 
A — Bei diefen Worten blickten zwei Herrn, de 
ren guter Appetit und die in ihren Knopflöchern bes 
feſtigten Ordensbänder auf Rang und Stand ſchließen 
ließen, neugierig nach uns herüber und betrachteten mei— 
nen alten Vielwiſſer mit großem Reſpekt — der eine 
ließ die Gabel fallen und der andere den vollen Mund 
offen ſtehen. Mein gelehrter Freund ſchien aber insbe— 
ſondere mich in Affektion genommen zu haben und nahm 
von den hohen Gäſten nicht die geringſte Notiz. „Hier 
— ſagte er, ein ziemlich dickes Manuſcript aus ſeiner 
Taſche ziehend — hier iſt die Frucht meiner Nachtwachen, 
durchlaufen Sie dieſes Papier, um etwa Ihre hohen 
Einſichten durch meine geringen Kenntniſſe zu vermehren. 
In einigen Tagen wollen wir wieder zuſammenkommen, 
und ein köſtliches Mahl halten, wo Geiſt und Körper zu— 
gleich genährt wird — er ging. — Sogleich trat einer der 
beiden Gaſtronomen zu mir — (ich erkannte in ihm eine 
Excellenz) und bat ſich von mir als eine Gunſt aus, mich 
am folgenden Tage an ſeiner Tafel zu beſitzen. Ich bemerk— 
te im Augenblicke, daß die Einladung nicht meine geringe 
Perſon anging, ſondern das geheimnißvolle Manufeript 
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das ich in meinen Händen hielt. Ich ließ mich einige 
Minuten bitten, es wurde mir klar, daß es hier Gele— 
genheit gebe, das neue Recept meiner alten Saucen ge— 
gen einen vortheilhaften Staatsdienſt auszutauſchen — 
aber die Eigenliebe ſiegte, ich konnte dem Kitzel nicht 
widerſtehen Cich habe bisweilen antichambrirt), auch 
einmal eine Excellenz abzuweiſen. Ich ſchlug demnach 
die Einladung rund ab. Kaum hatte ich dieſe Helden— 
that begangen, ſo ſchwoll mir das Herz von Eitelkeit 
an — ich fühlte mich um zwei Zoll größer und um zehn 
Pfund leichter. 
In Folge dieſer eigenliebigen Stimmung fing ich 
an eine Art Intereſſe an dem Manuſcript meines ge— 
lehrten Originals zu finden — ich warf einen Blick auf 
daſſelbe. Urtheilen Sie über mein Erſtaunen — hier 
iſt die Vorrede: N 
„Ich will eine Geſchichte meines Landes ſchreiben. 
Jeder ſieht die Welt mit ſeinen eigenen Augen an. 
Unſere Chroniken ſind von alten Pfaffen geſchrieben 
und handeln mithin hauptſächlich von Gründung neuer 
Klöſter, von Streitigkeiten der verſchiedenen Orden 
untereinander, von den lieben Heiligen und den Wun— 
dern, welche ſie verrichtet haben, und erzählen blos von 
den Fürſten, die recht abergläubiſch, recht unwiſſend 
— und mithin die geliebten Söhne der heiligen Kir— 
che waren.“ 

»Der Höfling (der Hiſtoriker dieſer Gattung ſind 
wenige) erblickt in der Weltgeſchichte blos eine große 
Genealogie der Monarchen und der alten Geſchlechter 
— er preißt Namen ohne Ruhm und läßt die mei— 
ſten ruhmvollen Thaten ohne Namen. Leute dieſes Schla— 
ges ſchreiben die Geſchichte der Transmiſſion des fürſtli— 
chen Geblüts (die Baſtarde mit inbegriffen) — nicht die 
Geſchichte der Sitten und Inſtitutionen ihres Volkes.“ 
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„Der militäriſche Schriftſteller macht aus der 
Geſchichte einen ſtrategiſchen Commentar. Wenig 
kümmern ihn die Fortſchritte der Wiſſenſchaften und 
Künſte — er erzählt blos von gewonnenen und verlo— 
renen Schlachten, von aufgebauten oder umgeſtürzten 
Thronen, dem Erſtehen und dem Fall der Reiche.“ 

„Was mich betrifft, ſo fehlen mir die erforderlichen 
Kenntniſſe des Hiſtorikers, deren viele ſeyn müſſen — 
ich will es daher machen, wie der Pfaffe, wie der 
Höfling und der Soldat, und die Dinge nur von ei— 
ner Seite betrachten — kurz ich will eine Geſchichte 
der Vorurtheile und Mißbräuche ſchreiben, und ſie den 
Philoſophen des 19ten Jahrhunderts widmen, wenn 
anders bei Erſcheinung meines Buchs noch einige von 
ihnen übrig find. Wenn der Geſichtspunkt, von dem 
ich ausgehe, auch kein anderes Verdienſt hat, ſo iſt 
er wenigſtens neu und für unſere Zeit paſſend, die das 
Pikante liebt. Der Schriftſteller, welche die Weltge— 


ſchichte nach dem Vortheile und den Leidenſchaften. 


der Großen dieſer Erde gemodelt haben, giebt es all 
genug — ich will die kleinen Urſachen der großen 
Wirkungen aufſuchen, und hinter die Kuliſſen blicken, 
hinter denen das tragiſch-burleske Drama der Weltge— 
ſchicht vorbereitet wird.“ 

Bei'm Lichte betrachtet — ſagte ich, aufſtehend und 
mein Manuſcript in die Taſche ſchiebend — iſt doch die— 
ſer alte Vielwiſſer nicht ſo dumm, als er ausſieht. Er 
hat zwar eine andere Anſicht der Dinge, als unſere mo— 
dernen Philoſophen — aber das iſt ein Fehler, den man 
ihm verzeihen muß. Es iſt nicht Jedem gegeben, ſo 
hohe Fähigkeiten zu beſitzen — woran ſollte man denn 
ſonſt die Starken am Geiſte erkennen, wenn es keine 
Schwachen mehr gaͤbe! 

Mit ſolchen Gedanken ſchlenderte ich durch das Pa— 


lais Royal — als ich nach Haufe kam, vermißte ich 
das Manuſcript meines alten Chronikenſchreibers. Hilf 
Himmel — wie wird der toben! Wo kann ich es wohl 
verloren haben? Ich erinnerte mich, daß beim Caffee— 
hauſe Foy ein Individuum ſich hart an mich gedrängt 
hatte. Ich bin beftohlen! rief ich aus — irgend ein 
ausgepfiffener Theaterdichter ſah mein Manuſcript aus 
der Taſche gucken und glaubte eine neue Comödie ſteh— 
len zu können — wie wird ſich der verdammte Plagia— 
rius wundern, wenn er blos die Annalen unſerer Un— 
wiſſenheit und gothiſchen Dummheit findet! Aber was 
hilft ſeine Verzweiflung — mir und dem alten Viel— 
wiſſer! 

Acht Tage lang gieng ich nicht über meine Schwelle, 
um nicht auf den unglücklichen Geſchichtſchreiber unſe— 
rer Vorurtheile und Mißbräuche zu ſtoßen — eines 
Morgens trat er ſelbſt in mein Zimmer — ich glaubte 
in den Boden ſinken zu müſſen. „Mein Manuſcript 
(es gab mir einen Stich durchs Herz) ſagte er lächelnd, 
iſt wieder gefunden (ich athmete leichter)“ — und nun 
erzählte er mir die Geſchichte des Diebſtahls. Es war 
nicht ein ausgepfiffener Freund der Thalia, der ſeine 
frevelnde Hand in meine Taſche geſteckt hatte, ſondern 
ein obscurer Laienbruder aus dem heiligen Tempel des 
Evmus, ein ſchmutziger Küchenjunge der Ercellenz, 
der ich verwegnerweiſe die Einſicht meines geheimniß— 
vollen Manuſcripts abgeſchlagen hatte, das hochdieſelbe 
einzig und allein mit koſtbaren Küchenrecepten angefüllt 
glaubte. Der alte Vielwiſſer erfuhr dieſe Details durch 
ein Schreiben Seiner Excellenz ſelbſt — denn zum Glück 
ſtund ſeine Adreſſe auf dem Manuſcript. In dem Briefe 
wurde gebeten, die unſchuldige Kriegsliſt zu verzeihen, zu 
der die unüberwindliche Luſt, ſich in die alterhümlichen Ge— 
heimniſſe der epikuräiſchen Wiſſenſchaft einzuweihen, 
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Se. Excellenz getrieben habe. Im übrigen wurde hin— 
zugefügt, enthalte das Manuſcript nicht den vollſtändi— 
gen Traktat, den man darin zu finden gehofft, da der 
gelehrte Verfaſſer die edle Kochkunſt blos aus dem kri— 
tiſchen Geſichtspunkt aufgefaßt zu haben ſcheine — auch 
ſey man bereit, ihm ſein Eigenthum zurückzuſtellen. Nur 
könne ſich Se. Excellenz nicht entſchließen, das Manu— 
ſcript andern Händen anzuvertrauen, als denen ſeines 
Verfaſſers. Sie erſuchen demnach denſelben, ſich am 
folgenden Tage mit ſeinem jungen Zögling (worunter ich 
gemeint war) zum Mittageſſen einzufinden, um zwiſchen 
der Tafel einer modernen Excellenz im Jahre 1826 und 
den gothiſchen Freſſereien unſerer lieben Vorfahren eine 
kritiſche Vergleichung anzustellen. „Als die größte Gefäl— 
ligkeit — hieß es in einer Nachſchrift — würde ich es 
betrachten, wenn Sie das Rezept der drei alten Saucen, 
deren Ihr koſtbares Manuſcript erwähnt, gleich mitbrin— 
gen wollten.“ — Gehen wir hin, ſagte der luſtige Alte, 
es macht uns Spaß — und in jedem Falle muß ich ja 
mein Manuſcript wieder haben. — Meinetwegen, gab ich 
zur Antwort. 

Wir gingen nach einem Fiaker — ich war etwas kitz— 
lich in meiner Wahl. „Sie ſind ſehr eckel, ſprach zu mir 
der Alte, der ſchlechteſte moderne Rumpelkarren iſt be— 
quemer und ſanfter, als die Staatskaroſſe Ludwigs XIV. 
Sie willen, daß damals die Cs Federn noch nicht 
erfunden waren, und daß gegen die prächtigſten Staats— 
kutſchen der damaligen Herrſcher Europa's jetzt jeder Poſt— 
wagen eine wahre Sänfte iſt — der Genius des Jahrhun— 
derts arbeitet, wie Sie ſehen, nicht allein für die Völker, 
ſondern auch für die Großen dieſer Erde. Ich koͤnnte 
dieſen Gegenſtand völlig erſchöpfen, denn ich habe, wie 
ich Ihnen mit Beſcheidenheit geſtehe, in dieſer Hinſicht 
hiſtoriſche Nachforſchungen gemacht, die mich in den 


Stand ſetzen, Ihnen die Namen und Formen aller an: 
tiken, gothiſchen und modernen Fuhrwerke anzugeben — 
von den Streitwagen an, die bei der Belagerung von 
Troja gebraucht wurden, und den Triumphwagen der 
römiſchen Imperatoren bis zu den Coucous und Til— 
bury's unſerer Zeit. — Zum Glücke für mich hielten wir 
in dieſem Augenblicke vor der Thüre eines prächtigen 
Pallaſtes. 

Wir wurden reſpektvoll eingeführt — ein Zirkel fröh— 
licher Gäſte und reizender Damen ſchien uns mit Unge— 
duld zu erwarten. Der Hausfreund ſtellte den gelehrten 
Vielwiſſer ſeiner Tiſchgeſellſchaft vor, die ihn mit ſchmei— 
chelhaftem Murmeln empfieng. „Was iſt denn das für 
ein Original?“ flüſterten die Damen in das Ohr ihrer 
Nachbarn. — „Ein Alterthümler, hörte ich einen Ro— 
mantiker antworten, der die Kochkunſt der alten Gothen er— 
gründet hat.“ — „Ja, fügte ein wohlbeleibter Baron mit 
affektirtem Cynismus hinzu, es iſt ein Vielfraß aus der 
guten alten Zeit, oder, um mich der Sprache des Ta— 
ges zu bedienen, ein gaſtronomiſcher Antiquar — und 
wer weiß, ob er uns nicht die Nothwendigkeit beweiſen 
wird, die edle Kochkunſt, wie wir mit ſo vielen andern 
Dingen thun, in das dreizehnte Jahrhundert zurückzu— 
verſetzen — das wäre freilich ein Unglück für hochgeborne 
Mägen und faſt würden wir beſſer daran thun, den Zeit— 
geiſt walten zu laſſen! 

Inzwiſchen war aufgetragen und jeder Gaſt bot einer 
Dame den Arm, um ſie in den Speiſeſaal zu führen. 
Ehe man ſich ſetzte, erſuchte Se. Excellenz den alten 
Vielwiſſer, ihm doch ſogleich das Rezept der alten Sau— 
cen mitzutheilen, womit unſere wackern Vorfahren den 
Braten und die gebackenen Fiſche würzten. Die wohlge— 
meinte Abſicht Sr. Excellenz, welche jede neue Erfin- 
dung gehörig zu würdigen pflegten, war, auf der Stelle 
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durch Ihren Leibkoch ähnliche Saucen zubereiten zu laf- 
ſen, um ſchon bei dem zweiten Gange einen Verſuch da— 


mit machen zu können. Das Geſicht des alten Schwä- 


zers leuchtete vor Vergnügen. „Sie wiſſen, gnädiger 
Herr,“ ſagte er, daß in den Statuten der Sauciers, die 
von 1594 datiren, die Saucen, welche Sie mit Ihrer 
Vorliebe zu beehren ſcheinen, unter dem Namen sauce 
gence und sauce cameline aufgeführt ſind. Der Verkäu— 
fer war gehalten, ſie aufs beſte zu verfertigen — und zwar: 
die sauce gence mit guten Mandeln, gutem Wein, 
gutem Ingwer und gutem Traubenſaft, und die 
sauce cameline mit gutem Zimmet, guten Gewürz— 
nägelchen, gutem Brod und gutem Eifig. Der Ver— 
faſſer dieſer Verordnung wußte, wie es ſcheint (ſo gut 
als der Hanswurſt), daß alle guten Sachen gut ſind. 
Sie ſehen, daß in der Küche unſerer Vorfahren das Ge— 
würz eine große Rolle ſpielte, und zwar aus dem einfa— 
chen Grunde, weil es ſehr ſelten war und faſt mit Gold 
aufgewogen werden mußte. Beweis davon liefert der 
Abt von Saint-Geles, in Languedoc, der im J. 1663 
von dem Könige eine große Gnadenbezeugung nachſuchte 
und ihm dafür ein Geſchenk in ausgeſuchten Gewürzen 
verſprach — weßhalben, erzählt die Chronik, ib m 
ſein unterthänigſtes Geſuch willfahret wur— 
de. Dieſe Anekdote hat mir Stoff zu folgenden Betrach— 
tungen gegeben: 4) daß der König die guten Speiſen 
liebte, weil er für die Ingredienzien einer neuen Sauce 
Gnaden ertheilte; 2) daß es ſeit dieſer Zeit üblich ge— 
worden ſcheint, den Großen des Reichs, den Beamten 
der Krone u.ſ.w. ſogenannte Küchengrüſſe zu bringen, und 
3) daß in der guten alten Zeit die frommen Diener 
der heiligen Kirche Seltenheiten beſaßen, womit Sie ſogar 
Könige beſtechen konnten. 

„Könnten Sie mir wohl jagen — unterbrach bier 
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eine muthwillige Dame den gelehrten Pinſel — feit wann 
man Schmalzgebackenes ißt? — Ich muß geſtehen — 
erwiederte außer Faſſung geſetzt der beſcheidene Vielwiſſer 
— ich muß geſtehen, Madame, daß ich ... daß ich ... 
dieſes nicht weiß, die Hiſtoriker melden nichts davon. — 
Ah! da bleibt Ihre Gelehrſamkeit ſtecken! — Doch Ge— 
duld! ich finde, daß man ſchon vor der Zeit des heiligen 
Ludwig Schmalzgebackenes gegeſſen hat. — Wie kön— 
nen Sie das wiſſen, da die Geſchichtſchreiber über dieſen 
Gegenſtand ſchweigen? — Gleichviel — die Analogie 
kommt mir bei meinen Forſchungen zu Hülfe, und ich 
ziehe meinen biftorifchen Beweis aus einer Predigt. — 
Ueber das Schmalzgebackene? — Nicht eben — doch hö— 
ren Sie, was der hoͤchwürdige Pater Robert, der 
Gründer der Sorbonne und Beichtvater des heiligen 
Ludwig, auf der Kanzel ſagt: „Ja, meine Brüder in 
Chriſto, ihr vergeßt oft, was derjenige empfindet, der 
gegen Gott fündigen ſieht — ſo wiſſet denn, daß der 
Gerechte, der ſeinen Nächſten ſündigen ſieht, iſt gleich 
einem Fiſche, den man in eine Pfanne voll ſiedenden 
Schmalzes wirft.“ — Einer ſo heiligen Autorität, er— 
wiederte lächelnd die Dame, wuß ich mich wohl fügen. 
— Der alte Vielwiſſer zog ein Bleiſtift aus ſeiner Ta— 
ſche und machte auf den Rücken feines Manuſcripts fol— 
gende Bemerkung: „Es iſt bewieſen, daß man vor dem 
ſechsten Kreuzzuge in Frankreich Schmalzgebackenes aß.“ 

Beim Himmel, Madame! — rief die gaſtgebende 
Excellenz ſcherzend aus — Sie ſollten Ihrem gelehrten 
Nachbar zureden, daß er uns Einiges über den Luxus 
und die Gebräuche der Tafeln unſerer ehrwürdigen Vor— 
vordern mittheilt. — Dieſe Worte erheiterten das Geſicht 
des alten Vielwiſſers und er ließ den Löffel, den er eben 
zum Munde bringen wollte, augenblicklich ſinken. „Mit. 
größtem Vergnügen, ſagte er, bin ich zu dieſer hiſtoriſchen 
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Vergleichung bereit. Die Tafelgebräuche der alten Gries 
cheu und Römer ſind bekannt — die alten Gallier ſangen 
bei ihren bacchiſchen Gelagen von Kampf und Liebe. Die 
Barden ſetzten ſich, wie wir in der Geſchichte leſen, an 
der Tafel der Fürſten nieder und beſangen deren Helden— 
thaten. Carl der Große war der erſte, der an ſeiner 
kaiſerlichen Tafel den Luxus der Inſtrumentalmuſik ein— 
führte — aber der Himmel bewahre unſere verwöhnten 
Ohren vor den Symphonien dieſer barbariſchen Tonkünſt— 
ſer, die man dem großen Kaiſer aus dem Orient geſchickt 
hatte! Und gleichwohl waren fie die Roſſini und We— 
ber jener guten alten Zeit, welche jedes loyale Gemüth 
fo eifrig zurückwünſcht! ..... Doch ich werde gewahr, 
daß ich mich von der eigentlichen Frage entferne — ein 
Fehler, in den ich nur allzuleicht falle. Ich komme auf 
den materiellen Theil der Feſtgelage zurück — doch ge— 
denke ich nicht von den alten Celten und Galliern, vor 
der römiſchen Eroberung, auszugehen und ſie zum Ver— 
gleichungspunkte mit unſern modernen Gebräuchen zu 
wählen, denn das waren vollkommene Barbaren, die nach 
Art der Wilden lebten. Der Luxus fand ſich erſt nach 
und nach, und als Folge des feudalen Hochmuths, an 
den Tafeln der Souverains und vornehmen Barone ein. 
Aus dieſem Luxus entſprangen die Hofämter, um welche 
ſich jetzt noch die würdigſten Individuen des Adels be— 
werben. Ihre Titel freilich haben ſich nach dem Geiſte 
der Zeit umgeformt — und es gibt jetzt keinen Große 
bühnervogt oder Ober-Senfmeiſter des Kö— 
nigs mehr. Die Köche gehörten ſchon unter die zweite 
Klaſſe der Hofämter — doch hatte der erſte Leibkoch ſich 
des erblichen, die andern Köche aber nur des perſönlichen 
Adels zu erfreuen. Ebenſo verhielt es ſich mit den könig— 
lichen Kellermeiſtern, die bei Tafel zu rufen hatten: Zu 
trinken für den König. Die Ramen und Verrich— 


tungen der übrigen ſubalternen Hofämter, meine Damen 
und Herren, will ich Ihnen ſchenken. — Lange Zeit ſpeis— 
ten die Großen dieſer Erde auf bloßem Zinn — endlich 
aber glänzte Gold und Silber auf ihren Tiſchen. Vor 
den Fürſten, der das Mahl gab, ſetzte man eine große 
goldene Schüſſel hin, die alle Gegenſtände enthielt, welche 
er zu ſeinem beſondern Gebrauche während der Tafel nö— 
thig hatte — eine weiſe Vorſichtsmaasregel gegen die 
Vergiftungen, denen hie und da in dem tugendhaften 
Mittelalter die Fürſten ausgeſetzt waren. Das Eſſen iſt 
aufgetragen — die Gäſte ſitzen auf ihren hölzernen Stüh— 
len, die Meiſterſänger haben ihre Leiern geſtimmt, der 
Oberhofvorſchneider, vom Kopf bis. zu den Füßen 
(warum weiß ich nicht) gewaffnet, ſchreitet ſtolz durch 
die Reihen der gemeinen Diener, ſteigt auf die Tafel 
und . . . . . Hier erhoben ſich Se. Excellenz und die Gäſte 
— und mit dem modernen Diner hatte auch die Vorle— 
ſung über die Gaſtmahle des Mittelalters ein Ende. 
Während der alte Vielwiſſer ſeine gelehrte Vorleſung 
über die Etiquette eines gothiſchen Gaſtmahls hielt, war 
das Gaſtmahl des neunzehnten Jahrhunderts zur Zufrie— 
denheit der Gäſte beendigt — und der gelehrte Schwätzer 
ſtand mit leerem Magen auf. Er zeigte große Luſt, allein 
im Speiſeſaal zurück zu bleiben, aber ein muthwilliger 
Gaſt, der feine Abſicht errieth, war boshaft genug, ihn 
zu fragen, ſeit wann denn der Gebrauch des Caffeetrin— 
kens eingeführt ſey, und ihn hiedurch in eine Abhand— 
lung über dieſen Gegeuſtand zu verwickeln. Hingeriſſen. 
von dem Verlangen, ſeine bizarre Gelehrſamkeit zu zei— 
gen, folgte er dem Fragenden in den Salon, wo bereits 
dieſe arabiſche Bohne aus durchſichtigem Porzellain von 
Sevres ihren Wohlgeruch ausduftete. „Der Urfprung des 
Gebrauchs der warmen Getränke — begann er, die volle 
Taſſe in der Hand — iſt in den neuern Zeiten zu ſuchen; 
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das erſte unter dieſen Getränken, das aufkam, war die 
Chokolade, welche die Spanier aus Amerika brachten. 
Der Caffee, der aus Arabien ſtammt, war vom 46. Jahr— 
hundert an ein Lieblingsgetränk der Türken. Im Anfange 
des 17. Jahrhunderts führten ihn etliche holländiſche und 
engliſche Kaufleute, die ſich im Morgenlande an ihn ge— 
wöhnt hatten, in ihrer Heimath ein. Der berühmte Rei— 
ſende Thevenot bewirthete, nach feiner Rückkehr im 
J. 1658, ſeine intimſten Freunde mit Caffee, als mit 
einer Seltenheit. Damals ſprach man von einem Men— 
ſchen, der Caffee gekoſtet hatte, ungefähr mit demſelben 
Reſpekt, wie heut zu Tage von einem großen Reiſenden, 
der die Quellen des Nils beſucht oder zu Peking den 
Kaiſer von China geſehen hat.“ — Auf ſolche Weiſe er— 
zählte der Vielwiſſer weitläufig die Geſchichten des Caffee 
und ſchloß mit den Worten: „Diß, meine Herren, iſt 
es, was ich Ihnen über den Caffee zu ſagen weiß — 
aber — Potz Tauſend! — ich bemerke, daß ich inzwiſchen 
den meinigen habe kalt werden laſſen.“ 

Nach dem Caffee bildete die glänzende Geſellſchaft in 
dem Salon mehrere Gruppen, während man die Zwi— 
ſchenakte vorbereitete, um die Zeit zwiſchen dem Diner 
und Souper zu tödten. Hier wurden Spieltiſche geſetzt, 
dort ein Piano aufgeſtellt, um eine neue Romanze zu 
begleiten; ein Zuckerglas und eine grüne Gaslampe auf 
einem Gueridon kündigten den Liebhabern eine roman— 
tiſche Vorleſung an; einige junge Leute fuhren mit den 
Fingern durch ihren Strobelkopf und ſpielten mit ihrem 
Jabot, wobei fie von Zeit zu Zeit verftohlene Blicke auf 
eine Gruppe reizender Mädchen warfen, welche ihre nied— 
lichen Füſſe, gleichſam ſpielend und faſt unbemerkt, mit 
Grazie auswärts ſetzten — durch eine ausdrucksvolle Pan— 
tomime anzudeuten, daß doch das Tanzen beſſer ſey, als 
der ganze übrige Plunder. Während dieſer Vorbereitun— 
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gen kam der alte Vielwiſſer auf den Zehen zu mir ge— 
ſchlichen. „Kommen Sie doch um Gottes willen — ich 
ſterbe vor Hunger! Von heute Morgen an habe ich in 
der Hoffnung, ein köſtliches Mahl zu halten, blos ein 
Glas Limonade genommen — und nun haben ſie hier 
meine gelehrte Tollheit benützt, um mich über alte Sau— 
cen und Ragouts und über die gothiſchen Tafelgebräuche 
ſchwätzen zu laſſen, während ſie den erſten und zweiten 
Gang verſchlangen und ſich am dritten erlabten — ich 
möchte des Teufels werden! — Das iſt einzig Ihre eigene 
Schuld, mein gelehrter Freund, antwortete ich mit phi— 
loſophiſchem Gleichmuth (denn ich hatte meine Zeit bei 
Tafel beſſer benützt), aber gedulden Sie ſich noch zwei 
bis drei Stunden — dann iſt es Mitternacht, man wird 
ein treffliches Ambigu ſerviren, welches Sie für das 
diäthetiſche Opfer entſchädigen wird, das Sie Ihrer Viel— 
beleſenheit gebracht haben. Einem hungrigen Magen und 
tauben Ohren iſt freilich nicht gut predigen — aber ge— 
dulden Sie ſich nur, mein Beſter. — Wenn ich nur 
wüßte, ob es nicht zu lange dauert. — Mit nichten, 
der vornehmen Welt wird die Zeit zwiſchen den beiden 
Tafeln ſelbſt lange — Sie werden daher blos eine Tra— 
gödie aus Byrons Schule, eine romantiſche Diſſerta— 
tion gegen die Gasbelenchtung zu Ehren des Mondlichtes, 
ein Heldengedicht über die ultraiſchen Thaten im ſpani— 
ſchen Kriege von einem Garde-du-Corps, und eine Lob— 
rede auf die welſchen Hühner von einem Jeſuiten anzu— 
hören haben — und dann ſchlägt die Stunde der Erlöſung 
Ihres leeren Magens. — Halten Sie ein, rief der Ver— 
zweifelte aus, das Alles iſt — keine Koft für einen hung— 
rigen Magen, wie der meinige iſt — doch Gottes Wille 
geſchehe.“ — Der alte Schwätzer ſetzte ſich erſchöpft in 
eine Fenſtervertiefung und zählte an der nächſten Pen— 
deluhr die Minuten. 


Der Speiſeſaal wurde leider erſt um zwei Uhr ge: 
öffnet — ſchnell lief ich zu meinem Vielwiſſer, um ihn 
an das Buffet zu ziehen; ich fand ihn mit großer 
Emſigkeit auf ſeinen Knieen ſchreibend. — Was machen 
Sie denn da? — Ich habe blos, erwiederte er lächelnd, 
zum Zeitvertreib die Namen der Gelehrten und Philo— 
ſophen aufgeſchrieben, die in dieſer beſten der Welten — 
Dank der Civiliſation der vergangenen Zeiten! — Hun— 
gers geftorben find. — So kommen Sie doch — geſchwind, 
daß Sie nicht deren Zahl um einen vermehren. 

Bereits war durch meine und einer reizenden Dame 
(die ich auf ſeine ſonderbare Lage aufmerkſam gemacht 
hatte) Fürſorge der alte Commentator unter den erſten be— 
dient — und beſchaute mit leuchtenden Augen ein blinken— 
des Glas Bordeaux, das vor ihm ſtund, und ein un— 
geheures Stück Faſanenpaſtete, das auf ſeinem Teller lag. 
Schon berührten ſeine lechzenden Lippen den Rand des 
Glaſes — als ein dicker und dick gepuderter Herr, mit 
ſchwarzem Backenbart und einer Kupfernaſe, ihn auf die 
Schulter klopfte: Etwas, lieber Herr, haben Sie in Ih— 
ren gelehrten Tiſchreden doch vergeſſen — und zwar das 
Weſentlichſte. — Mein Gott — was wäre denn das? — 
Den Wein, beſter Freund, den Wein! Geſtehen Sie, daß 
dieß eine unverzeihliche Vergeßlichkeit iſt, denn an Ihre 
Unwiſſenheit in dieſer Hinſicht kann ich nicht glauben, — 


„»Und mit Recht — erwiederte der alte Schwätzer, fein 


Glas niederſetzend — denn Sie müſſen wiſſen, mein 
Herr, daß meine bachiſche Gelehrſamkeit noch zehenmal 
größer iſt, als meine gaſtronomiſchen Kenntniſſe, obwohl, 
wie es leider ſcheint, mir die bloſe Theorie und andern 
die Praxis beider vorbehalten iſt.“ — Hier hielt der 
Vielwiſſer inne, um Athem zu ſchöpfen — wir ſuchten 
ihm Speiſe und Trank aufzunöthigen, bevor er ſeine Re— 
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de begann, aber vergebens: er beftieg alsbald (nad) 
Sterne) feinen Dada — feine gelehrte Eitelkeit war ans 
gegriffen, und um fie zu verteidigen, vergaß er, wie ſo man— 
cher andere, der ſich weiſer dünkt, Hunger und Durſt. — 
„Der Wein, rief er pathetiſch aus, kam aus Aſien nach 
Italien und ohne Zweifel verdankte Aſien dieſes Geſchenk 
der Natur ſeinem herrlichen Clima, in das die heilige Ge— 
ſchichte das Paradies verſetzt hat. Nach Gallien wurde 
der Wein, wie Plutarch berichtet, durch einen aus ſei— 
nem Lande verbannten Toskaner gebracht — woraus ſich 
(im Vorbeigehen geſagt) ergibt, daß man ſich zweimal 
beſinnen ſollte, ehe man geſchickte Leute aus dem Lande 
jagt, die dann ihr neues Vaterland durch ihre Kenntniſ— 
fe bereichern: Beiſpiele davon liefern die Verbannungen 
der Mauren, der Juden ꝛc. Wo Teufels bin ich denn 
ſtehen geblieben? Ja ſo! bei den erſten Stierhörnern, 
welche die alten Gallier ausſoffen. Plinius ſtimmt 
hier nicht mit Plutarch überein, denn er iſt der Mei— 
nung, daß ein Helvetier den erſten (ſchon bereiteten) 
Wein nach Gallien brachte und damit Handel trieb. 
Dieſer Mann imuß (wenn es dem ſo iſt) mit leichter 
Mühe reich geworden ſeyn, da er damit beginnen konnte, 
ſeine Käufer beſoffen zu machen. Mag im übrigen Pli— 
nius oder Plutarch Recht haben — ſo viel wiſſen 
wir, daß man ſchon ſeit langer Zeit Wein trinkt. Die 
Bewohner von Marſeille pflanzten ſchon Reben, ehe 
Fabius Maximus Allobrogius ihr Gebiet er— 
oberte — die Geſchichte meldet aber nicht, ob er den 
Namen Maximus erhielt, weil er ein großer Trinker 
oder weil er ein großer General war — von ſeinen 
Thaten iſt nichts übrig geblieben, aber die Weinberge, 
die er im ſüdlichen Frankreich pflanzen ließ, beſtehen 
noch. Unſere guten Vorfahren tranken alſo über hundert 
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Jahre vor Chriſti Geburt fhon Wein, woraus ſich 
ergibt, daß die Völker nicht gerade alles der chriſtlichen 
Religion zu verdanken haben. 

Gelegenheitlich muß ich die Bemerkung einſchieben, 
daß alle berühmten Männer ein Glas Wein liebten und 
den Weinbau ermunterten, die Tirannen hingegen deſſen 
fröhliche Wirkungen fürchteten — das iſt in der Ord— 
nung, denn trunkener Mund wahrer Mund — und 
das iſt gefährlich. Darum handelte Domitian conſe— 
quent, als er ſämtliche Weinberge ausrotten ließ (für ſich 
und den Hof wird er ſich wohl einige vorbehalten haben). 
Domitian wußte, daß der Wein zu hohen Gedanken 
und edlen Geſinnungen begeiſtert — und darum ließ die— 
ſer Tropf, der ſeine Erbärmlichkeit unter dem kaiſerli— 
chen Purpur barg und nur an Sklavenſeelen Gefallen 
fand, überall bloſe Frucht bauen, damit alle Völker dem 
römiſchen Plebs gleichen und ſich mit Brod und Speck— 
takel (in unſern modernen Hauptſtädten sieht es ähnli⸗ 
chen Pöbel) begnügen möchten. 

Der Wein iſt eines der Hauptelemente der Civiliſa⸗ 
tion — man könnte hundert Bände über die Wunder 
ſchreiben, die unter ſeiner göttlichen Einwirkung geſchehen 
ſind. Alle guten Fürſten haben den Weinbau begünſtigt 
— der heilige Ludwig beſchützte die Reben, Carl IX. 
hingegen ließ in ganz Gujenne die Weinberge ausrotten 
— wen befremdet das an den n der Bartholo— 
mäusnacht? 

Im 17. Jahrhundert brach über den Vorzug des 
Champagner und Burgunder ein großer Streit aus. 
Man ſchrieb für und wider. Die Burgunder behaup— 
teten, daß der Champagner ſeinen Abſatz blos dem Ein— 
fluffe der Miniſter Colbert und Louvois verdanke, 
die in dieſer Provinz viele Weinberge beſaſſen. Die 
Champagner ärgerten ſich, daß man ihren Wein des 
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Miniſterialismus beſchuldige, und bewieſen in einer Ge— 
genſchrift, daß ſchon im 16. Jahrhundert ihr Wein von 
Ai einem großen Kaiſer, einem berühmten König und 
einem heiligen Pabſte (Carl V., Franz J. und Leo X.) 
wohl geſchmeckt habe. Um dieſen großen Streit zu 
ſchlichten, wurde ein großes Gaſtmahl gehalten, bei 
welchem ſich die Geſellſchaft gegenſeitig in Burgunder — 
und Champagner beſoffen machte — und nichts entſchied. 
Eben deswegen aber wurde ein Friedensvertrag abgeſchloſ— 
ſen, der ſo wenig Bedeutung hatte, als mancher andere, 
und (zur Befriedigung aller Welt) die Erklärung enthielt, 
daß der Burgunder zum Eſſen und der Champagner 
nach dem Eſſen gut ſey. Gleichwohl iſt das gute Ein— 
verſtändniß bis auf die heutige Stunde noch nicht voll— 
kommen hergeſtellt, und ſo oft ein Burgunder oder 
Champagner feindlichen Wein erblickt — trinkt er ihn 
aus — ſo werden die heiligſten Verträge verletzt! 

Hier endigte der alte Schwätzer — die Tafel war 
abgetragen. „Nehmen Sie Ihren Hut, ſtürmte er auf 
mich zu, und laſſen Sie uns aus dieſem verfluchten Hau— 
ſe fliehen, wo man ſich gegen meinen Magen verſchwo— 
ren hat. Der Tag graut ſchon — ich renne in das erſte 
Caffeehaus, das ich offen finde, um ein tüchtiges Früh— 
ſtück zu mir zu nehmen. Gott befohlen! 
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Miszellen. 


Herr Pfeilſchifter (Herausgeber des Offenba— 
cher Staatsmanns) den ein franzöſiſches Blatt, wahr— 
ſcheinlich aus Unkunde der deutſchen Sprache, Monsieur 
Feil-schuft nennt, beweint in der Frankfurter Oberpoſt— 
amts Zeitung (deren Redacteur er jetzt iſt) den unſeli— 
gen Patriotismus des Herrn Caſimir Dela vigne, 
der ihm ſelbſt unter dem lachenden Himmel Italiens 
keine Ruhe läßt, und allſtets ſeine Muſe zu Geſängen 
über die Jeſuiten und die Preßfreiheit, den 
General Foy und die apoſtoliſche Junta in— 
ſpirirt. Ganz anders, meint der Frankfurter Publieiſt, 
habe unſer großer Goethe ſeine Muſe in Italien zu 
benützen gewußt, und wenn man den lamentabeln (ö) 
Elegien des immer und ewig malcontenten () franzöſi— 
ſchen Dichters Goethe's römiſche und venetianiſche em— 
pfindſame Gedichte gegenüberſtelle — da zeige ſich gleich, 
welchem der beiden Dichter die Muſen ein heiteres und 
freies ()) Gemüth gegeben haben. — Der Kritiker be— 
hält Recht — Herr von Goethe hat in Italien, und 
zwar aus triftigen Gründen, weder von deutſcher 
Preßfreiheit noch von einem deutſchen Foy 
geſungen — und ſomit unter jenem ſüdlichen Himmel 
(gleichwie im Norden) die Heiterkeit (ob auch die Frei— 
heit? wiſſen wir nicht) ſeines deutſchen Gemüthes rein 
bewahrt! 
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Was ſchaut ihr nach den Ufern der Themſe und 
der Seine, ausgeartete Söhne Deutſchlands, um den 
Triumphzug eines Burdett oder das Leichenbegängniß 
eines Foy zu ſehen? — unſer deutſches Vaterland hat 
ja auch ſeine Volksfeſte. Blickt nach Frankfurt, dem 
Sitze des deutſchen Bundes, und ſeht einen Kiefergeſellen, 
als Bathus mit dem Römer in der Hand, auf einem 
neuen Faſſe, das eben auf der Eisdecke des gefrorenen 
Main verfertigt worden iſt, unter dem Jubel des Volks 
in die Thore der freien Stadt einziehen! 

An den Ufern der Spree hat ſich eine Compagnie 
literarischer Häſcher gebildet, um dem „Banditen— 
weſens in der deutſchen Literatur ein Ende zu machen. 
Durch einen Spruch dieſes literariſchen Areopags, den 
deſſen erwähltes Regierungsblatt (die allgemeine Zeitung) 
öffentlich verkündigt, iſt bereits Dr. Börne zu Frank 
furt am Main für vogelfrei erklärt worden, weil er 
ſich erfrecht hat, „jede Geſellſchaft zu haſſen, 
die kleiner iſt, als die menſchliche“ und „den 
Staat für ein nothwendiges Uebel zu 
halten.“ Wie groß die Berliner literariſche 
Geſellſchaft iſt, wiſſen wir nicht genau — da ſie 
aber in jedem Falle kleiner iſt, als die menſchliche, 
ſo finden wir ihr Proſcriptionsdekret gegen ihren kosmo— 
politiſchen Widerſacher hoͤchſt conſequent und ganz dem 
Geiſte ihrer Stiftung angemeſſen, der ſich durch die 
offene Erklärung, daß ſie ihren Gegner der Widerlegung 
»unwerth“ (Y halte, bereits hinlänglich beurkundet. 
Ob der Grund dieſer arroganten Erklärung „dem den— 
kenden Leſer hinreichend“ ſeyn werde, überlaſſen wir der 
Beurtheilung derer, die da denken, ſelbſt — was uns 
betrifft, ſo finden wir ein ſolches Verfahren nicht allzu— 
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weit entfernt von der Procedur der heiligen Inquiſition, 
welche die Ketzer verbrennt, ſtatt ſie zu widerlegen. 
Einige gnädige Herren in der franzöſiſchen Kammer 
affektirten in den letzten Sitzungen eine vornehme Ver— 
achtung gegen die öffentlichen Blätter und deren Heraus— 
geber. Die Journaliſten, ſagte ein edler Herzog, treiben 
ihr „/ trauriges Handwerk.“ — Ja wohl traurig 
— erwiederte ein Oppoſitionsblatt — das Handwerk 
der Hofſchranzen iſt um vieles luſtiger. In den Vor— 
zimmern der Palläſte herumkriechen, geſtickte Kleider 
tragen, das Bettelbrod der Gnade eſſen — das iſt frei— 
lich ein edleres Handwerk, als das des unab— 
hängigen Journaliſten, der für die Wahrheiten, die er 
ſagt, blos den Haß und die Verfolgung der Mächtigen 
erntet. Nur fragt ſich, welchem von beiden die wahre 
Ehre und die öffentliche Meinung zur Seite ſtehen! 


Der deutſche Michel ſieht überall Geiſter — er 
ſucht in Göthe's Wilhelm Meiſter eine hohe 
Bedeutung und in Fouqué's Zauberring einen 
tiefen Sinn. Vor der geheimnißvollen Diplomatik, 
dem heimlichen Vehmgerichte und geheimen Noten hat 
er einen gewaltigen Reſpekt — blos weil ſie geheim 
ſind. Nur da, wo der Geiſt zu finden iſt, ſucht er ihn 
nicht — in der einfachen Natur. 


Aus den Erinnerungen von 
Paris 
von 


Friedrich Seybold. 
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I. 
Eine Pariſer Emeute. 


Am 10. ſah ich die erfte Emeute. Etwa um 10 Uhr 
Morgens brachte mir der Schuſter mit einem paar neuer 
Schuhe die Nachricht von einem neuen Auflaufe, der auf 
dem Platze Vendöme Statt fand. Ich eilte ſogleich das 
hin. Als ich von den Boulevards in die breite Friedens— 
ſtraße einlenkte, ſah ich ſie mit einer wogenden Men— 
ſchenmaſſe bedeckt. Bald ein dumpfes unheilverkünden— 
des Murmeln, das, wie niedere Gewitterwolken über 
der dampfenden Erde, über der dicht gedrängten Menge 
ſchwebte, bald einzelne ſchrille Stimmen der Entrüſtung, 
dann die mächtigen Töne der Volksredner, die da und 
dort zu den Gruppen ſprachen, der grelle Ton der Pfei— 
fen, der ſich in den allgemeinen Tumult miſchte — das 
Alles drang in bunter ſchauriger Miſchung zu meinen 
betäubten Ohren, als ich näher kam. Ich drängte mich 
durch die bewegten Haufen, die jetzt vor mir ſich wogend 
öffneten, dann hinter mir ftürmifch ſich ſchloßen. Ich 
befand mich wie in meinem Element, denn ich liebe den 
brauſenden Gewitterſturm mehr, als die träge Ruhe des 
Alltaglebens. Die hohe Säule des Vendöme-Platzes, 
auf der die Geſchichte des franzöſiſchen Kriegsruhms in 
Erz gegraben ſteht, im Geſichte, drängte ich mich bis in 
die vorderſten Reihen. Schon in der Entfernung ſah ich 
die gelben Helme der Dragoner über den Häuptern der 
Menge blitzen. Rechts an den Arkaden angekommen, 
überſah ich mit einem Blicke den ganzen Platz. Rund 
um die Säule, Fronte gegen die Maſſen des Volks, ſtund 
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ein Bataillon Fußvolk, Gewehr bei Fuß. Etwa zwei 
Schwadronen Dragoner ſchwenkten unaufhörlich, wie auf 
der Reitbahn, bald in kurzem, bald in ſtärkerem Trabb 
auf dem Platze, wie eben der Andrang der Menge es 
erforderte. Jenſeits, bis zum Garten der Tuilerien, und 
diſſeits, bis auf die Boulevards, war die Straße mit 
Menſchen angefüllt. Die Mitte des Platzes ſelbſt war 
leer und wurde ausſchließlich von den Truppen behaup— 
tet; links und rechts an den Arkaden hin wogte eine 
dünner geſäete Volsmaſſe hin und her, die bald vorwärts 
gegen die Säule drang, bald rückwärts unter die ſchü— 
tzenden Gänge floh, wenn der ſchwenkende Flügel der 
Reiterei ſie berührte. Die Haltung der Truppen war 
ruhig und gemeſſen; ſie bewegten ſich nicht anders, als 
ein aufgezogenes Uhrwerk. Die Scene war außerordentlich 
gemiſcht und die Gefühle und Abſichten der Anweſenden 
ungemein verſchieden: hier bloße Neugierde, die ſich in 
gedankenloſem Gaffen befriedigte, dort finſtere, ausdrucks— 
volle Geſichter, die Blicke unausſprechlichen Haſſes auf 
die Soldaten warfenz jetzt ein Augenblick lautloſer Stille, 
plötzlich von furchtbar drohendem Geſchrei und den gel— 
lenden Mißtönen der Pfeifen unterbrochen; hier wogende 
Haufen, die unverſtändliche, abgebrochene Worte des 
Zorns, der Erzählung, der Belehrung unter einander 
wechſelten, dort ruhige Gruppen, die der erhobenen 
Stimme eines Volksredners horchten. Ich drängte mich 
an eine der letzteren und hörte den Redner ungefähr in 
folgender Art ſprechen: „Wie, meine Herren! Aufrühre— 
riſche Blumen, ftaatsgefährliche Strauße! Welche Lacher— 
lichkeit, welche Erbärmlichkeit einer aus den Barrikaden 
hervorgegangenen Volksmajeſtät! Will man uns unfern 
Kriegsruhm rauben, iſt ſelbſt das Andenken an unſere 
glorreiche Geſchichte verpoͤnt? Iſt die Feier des Todes— 
tags unſeres großen Feldherrn verboten? Und von wem? 
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Von dem quaſi- legitimen Ludwig Philipp, — — 
— — — — — — — — der mit dem Ders 
räther Dumoueux zu dem Feind überging! Auf: 
rühreriſche Blumen! Wie ſchwach iſt eine Regierung, 
die dem großen Feldherrn den Zoll der Bewunderung 
der Franzoſen beneidet und verſagt, die verbietet, die 
Stätte ſeines Ruhms mit ein paar dankbaren Blumen 
zu beſtreuen! Das alſo, meine Herren! das iſt die beſte 
der Republiken, die wir in der Perſon des Bürgerkönigs 
empfangen haben! Darum alſo iſt unſer Blut in den 
denkwürdigen drei Tagen gefloſſen, damit wir an die 
Stelle der wirklichen Legitimität eine Quaſilegitimität 
erhalten, die noch ſchwächer, noch ränfevoller, noch miß— 
trauiſcher und ſchlechter iſt, als jene!“ In dieſem Tone 
ſprach der Redner fort, und bald ein dumpfes Murren, 
bald ein lauter, tobender Ausbruch der Menge antwor— 
tetef ihm. 

Die Scene blieb ungefähr eine Stunde lang die 
nämliche: keine Thätlichkeiten von Seiten des Volks, 
gänzlich paſſives Verhalten der Truppen. Nach und nach 
verlief ſich ermüdet die Menge. Für die Neugierigen gab 
es nichts zu ſehen, für die Unruheſtifter nichts zu thun. 
Jetzt gewannen einige aufrichtige Anhänger oder erkaufte 
Agenten der Regierung Muth, ſammelten Gruppen um 
ſich und ſchalten auf die Aufruhrprediger, die allein an 
allem Unheil und an der Stockung der Geſchäfte Schuld 
ſeyen. Sie fanden inzwiſchen wenig Gehör, und einer 
von ihnen war in Gefahr, von den erbitterten Haufen, 
an den er ſich gewendet hatte, erdroſſelt zu werden, wenn 
nicht barmherzige Leute ſich ins Mittel gelegt und ihn 
durch ſchnelle Entfernung gerettet hätten, denn ſchon 
ſchallte aus hundert rauhen Kehlen das verhängnißvolle 
Wort: „Au mouchard, au mouchard! An die Laterne 
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mit dem Spion!“ und dazwiſchen gellten die unheilver— 
kündenden Pfeifen, die bei keinem Aufſtande fehlen, die, 
wie planmäßig, unter die Gruppen vertheilt ſind, und 
ihre Signale geben, welche die Leiter der Maſſen wohl 
zu verſt Ger ſcheinen. Nachdem der Platz und die Straßen 
lichter geworden waren, ſetzten ſich einzelne kleine Pa— 
trouillen der Truppen, welche den Augenblick der zweck— 
mäßigen Paſſivität und des angemeſſenen Handelns durch 
öftere Uebung wohl begriffen zu haben ſcheinen, nach ver— 
ſchiedenen Richtungen langſam in Bewegung, forderten 
die noch übrigen Gruppen mit gütlichen Worten auf, 
auseinander zu gehen, ohne jedoch die geringſte Gewalt, 
ſelbſt nur durch rauhe Reden, anzuwenden, und zogen 
ſo gemächlich die Straße auf und ab, bis ſie geſäubert 
und Alles in das gewöhnliche Geleiſe zurückgekehrt war. 
Eine Wache der Pompiers, die einen Poſten in der Frie— 
densſtraße hat und bisher ganz ruhig geblieben war 
ſendete jetzt auch eine Patrouille aus, die ſtill von Hau— 
fen zu Haufen ging, und mehr durch Mienen, als durch 
Worte zu erkennen gab, daß es jetzt Zeit ſey, ſich zu 
entfernen.“ Ein ſolches Betragen des Militärs iſt ver— 
nünftig und verhütet manches Unglück, das nicht ſelten 
durch ein brutales Einmiſchen der bewaffneten Macht erſt 
hervorgerufen wird. 

Die Veranlaſſung der Emeute war folgende: Am 
Todestage Napoleons fanden ſich viele Menſchen auf 
dem Vendomeplatze ein und bekränzten die Saule mit 
Blumen. Verkäuferinnen von Kränzen und Blumen boten 
rund um die Säule her ihre Waare aus: Messieurs, un 
bouquet pour deux sous à la gloire du grand Napoleon ı 
Ich kaufte auch einen Strauß und warf ihn über das 
eiſerne Gitter, wo die Blumen ſchon einen Schuh hoch 
geſäet waren; andere Verkäufer riefen kleine Broſchüren 
aus: La vie et les hauts faits d'armes du grand capi- 
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taine pour trois sous! Ich ſpendete auch dieſe drei Sous 
zum Andenken Napoleons, wiewohl ich wußte, daß 
ich durch die Flugſchrift nichts Neues erfahren werde. So 
ging es den ganzen Tag fort. Abends erſchien der Gene— 
ral Bertrand mit einigen ſeiner Freunde und hing 
mittelſt einer Leiter an den vier Adlern Kränze auf. Die 
Polizei hielt ſich hiebei ruhig und ließ gewähren. Alles 
ging ohne Störung der Ordnung ab. 

Am andern Morgen waren die Kränze und Blumen 
weggeſchafft und ein Piquet umgab die Säule, der ſich 
nun Niemand mehr nähern durfte. Die ſich ſammelnden 
Volkshaufen begnügten ſich, ihrem Mißvergnügen hier— 
über in Worten Luft zu machen; viele warfen ihre 
Kränze über die Köpfe der Soldaten weg auf die Säule. 
Abends zwiſchen 9 und 10 Uhr ließ ſich aus den Stra— 
ßen, die vom Börſenplatze herführen, der donnernde 
Geſang der Pariſienne und der Marſeillaiſe vernehmen, 
und bald ſah man die Spitze eines Volkshaufens, aus 
lauter Männern beſtehend, in guter Ordnung auf dem 
Dendömeplage erſcheinen. Unter ſtetem Geſang und dem 
untermiſchten Rufen: Es lebe die Freiheit! rückte 
die Colonne, die etwa aus tauſend Mann beſtehen 
mochte, gegen die Säule an und umgab ſie von allen 
Seiten. Die Wache verhielt ſich ruhig. Blumen wurden 
geſtreut, Kränze aufgehängt und unter dem Ruf: Es 
lebe die Freiheit! Es lebe die Republik! Es 
lebe Napoleon! die Carmagnole um die Säule ge— 
tanzt. Dieſer wilde Auftritt dauerte bis gegen Mitter— 
nacht. Am andern Morgen war der Platz von Fußvolk 
und Reiterei beſetzt, und Niemand durfte ſich der Säule 
nahen. Dieß veranlaßte die oben erzählten Auftritte. 

„Dieſer Abend wird ſtürmiſch werden,“ hörte ich 
bei Tiſche von Leuten ſagen, die den Gang der Pariſer 
Emeuten kennen. Wir nahmen unſere Regenſchirme, 
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denn das Wetter war zweifelhaft, und wanderten dem 
Schauplatz unſerer Neugierde zu. Die Boulevards, die 
ohnedieß jeden Abend mit vielen tauſend Menſchen be— 
deckt ſind, wimmelten heute von Leuten. Es dämmerte 
bereits, als wir in der Friedensſtraße ankamen — ſie 
war in ihrer ganzen Länge und Breite mit einer un— 
geheuern Menſchenmaſſe bedeckt. Wir drängten uns 
vorwärts und bemerkten, daß auch alle einmündenden 
Straßen vollgepfropft waren. Ein wildes Gemurmel 
tönte, wie das Summen eines Bienenſtocks, über der 
Menge, von einzelnen hallenden Stimmen kräftiger 
Volksredner überboten; da und dort ließ ſich der ſchril— 
lende, unheimliche Ton der Pfeifen hören. 

In den vorderſten Reihen nicht ohne Mühe ange- 
langt, erblickten wir eine ſtarke Colonne Fußvolk und 
Reiterei marſchfertig aufgeſtellt; der ganze weite Platz 
ſtarrte von Bayonetten. Noch war Alles ruhig, und 
nur höhnende Worte gegen die Truppen und der heraus— 
fordernde Ton der Pfeifen ſchallten aus den dichtgedrang— 
ten Haufen. Auf einmal ließ ſich ein gellendes Geſchrei, 
halb der Entrüſtung, halb der Furcht vernehmen — es 
galt dem Erſcheinen der Commiſſäre, die mit lauter 
Stimme die Aufruhrakte verkündeten. Nachdem ſie zu— 
rückgetreten waren, herrſchte ein Augenblick tiefer Stille 
— man hörte das Commandowort der Führer und die 
Colonne rückte langſam, Gewehr im Arm, unter Trom— 
melſchlag vor. Scheu, doch nur Schritt vor Schritt, 
wichen die Maſſen des Volks zurück, während andere 
von hinten vorwärts drängten und dadurch ein unbe— 
ſchreiblich wildes Wogen, wie das der Wellen des em— 
pörten Meeres, herbeiführten. 

Wir brachen uns Bahn, ſo gut es ging, hielten uns 
auf den Trottoirs und lenkten in die erſte Seitengaſſe 
ein, die wir erreichten. Die wenigen Buden, die noch 


offen waren, wurden ſchnell geſchloſſen. In einigen 
Gaffeehänfern und Reſtaurationen ließ man eine Thüre 
offen, um den gewöhnlichen Gäften eine ſchnelle Zuflucht 
zu gewähren. Unter ſtetem Hohngeziſch und Pfeifen wich 
das Volk zurück; die Truppen rückten ganz langſam 
vor. Auch in die Nebenſtraße, in die wir uns geflüchtet 
hatten, folgte uns eine Colonne — es war National— 
garde. Sie marſchirte bis an den Ausgang der Straße 
und ſperrte ſie. Wir kehrten durch einen andern Weg 
auf die Boulevards zurück. An der Einmündung der 
Friedensſtraße wurden wir wieder in die zurückweichende 
Maſſe verwickelt. Hier wurde das Gedränge heftiger und 
der Widerſtand des Volkes hartnäckiger, da die Bäume 
Schutz gegen die Reiterei gewährten. A bas les gen- 
darmes de Louis Philippe! hörten wir wilde Stimmen 
rufen, und ein entſchloſſener Haufen warf ſich auf den 
Generalſtab, der an der Spitze der Colonne ritt. Der 
General Jacqueminot wurde vom Pferde geriſſen, 
und es folgte eine Scene gräßlicher Verwirrung, deren 
Schrecken durch das wilde Rufen und das zunehmende 
Gellen' der Pfeifen noch vermehrt ward. Plötzlich erzit— 
terte das Pflaſter unter den Hufen einer im Trabbe an— 
rückenden Reitercolonne. Sauvez vous, la cavallerie! 
riefen tauſend Stimmen, und die Menge ftäubte ausein— 
ander. Die ſchützenden Bäume der Boulevards nahmen 
uns auf. Zug für Zug der Reiterei ſchwenkte rechts auf 
die Boulevards ein — es war die Nationalgarde zu 
Pferd, an sent dreifarbigen Federbüſchen kennbar. Sie 
beſteht meiſt aus jungen Männern des Juſte-Milieu 
von reichen oder wohlhabenden Häuſern. Ziſchen, Hohn— 
gelächter, Geſchrei der Wuth und der Ruf: Nieder 
mit den Ariſtokraten des Juſte-Milieu! 
empfing ſte. Sie ſchienen ſehr gereitzt, fluchten, drohten 
mit den Säbeln und Einzelne von ihnen ritten ſogar in 
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die Seitenalleen. „Was machen Sie hier?“ fragte in 
unſerer Nähe barſch einer der Reiter, indem er ſein 
Pferd gegen eine Gruppe anſpornte. „Wir gehen ſpazie— 
ren,“ war die Antwort. „Dieſe verdammten Spaziergän— 
ger, die den Aufruhr vermehren, ſind an allem Unheil 
ſchuld, fluchte der Nationalgardiſt. „Das Juſte-Mi— 
lieu wird doch das Spazierengehen nicht verbieten 
wollen,“ erwiederte eine Stimme, der ein allgemeines 
Hohnlachen und Ziſchen folgte, und der Reiter ſprengte, 
wie von einem unheimlichen Dämon getrieben, davon. 

Die Reiterei, der eine Colonne Fußvolk folgte, 
konnte nicht weiter vordringen, als bis zum Caffeehauſe 
Tortoni. Hier hatten ſich die Maſſen geitopft, da fort: 
während von den äußerſten Enden der Boulevards her 
und aus den Seitenſtraßen eine unermeßliche Volks— 
menge dem Schauplatze zuſtrömte. So wie die Truppen 
Halt gemacht hatten, waren ſie in einem Augenblicke 
von allen Seiten umfluthet. Wildes Geſchrei, höhnendes 
Ziſchen und Pfeifen tönte von allen Enden. Die Reiter 
ſchwangen ihre Säbel, fluchten, ſpornten die Pferde — 
umſonſt, eine eherne Mauer ſtellte ſich ihnen entgegen; 
Niemand konnte weichen, wenn er auch gewollt hätte. 
Jetzt zog die Colonne langſam zurück, um den Eingang 
der Friedensſtraße, die geſäubert war, zu beſetzen. Die 
Menge folgte ihr auf dem Fuße unter ſtetem Pfeifen 
und Ziſchen. 

Um die Emeute auch von einer andern Seite zu 
ſehen, eilten wir durch einen großen Umweg, weil die 
nächſten Straßen vollgepfropft waren, in die Straße 
Rivoli. Hier war die Maſſe nicht ſo groß, als auf den 
Boulevards. In einiger Entfernung hörten wir die Pa— 
riſienne — nicht fingen, ſondern brüllen. Wir gingen 
vorwärts dem Schalle dieſer mißlautenden Töne nad). 
Sie kamen näher und bald zeigte ſich vor uns ein dich— 
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ter dunkler Haufe, der ſingend, ſchreiend und pfeifend 
langſam zurückwich. Hinter ihm blinkten die Gewehre 
der Nationalgarde. Plötzlich hörten wir in der Nähe 
ein Krachen und ſahen den Haufen ſtehen. Die Verwe— 
genſten hatten ſchnell eine Umzäunung eingeriſſen, hin— 
ter welcher Bauſteine aufgehäuft waren, und ſchleuderten 
jetzt Zaunſtöcke und Steine auf die Nationalgarde. Zu— 
gleich ertönte ermuthigend der donnernde Geſang: 

En avant, marchons 

Contre leurs canons! 

Wildes Geſchrei und ein Hagel von Steinen beglei— 
teten dieſen Geſang. Da rollten plötzlich die Trommeln 
im Sturmmarſch, die erzürnte Nationalgarde rückte mit 
gefälltem Bayonet vor und verfolgte den Haufen buch— 
ſtäblich mit dem Bayonet in den Rippen. Einige der 
Meuterer wurden ergriffen und rückwärts zur Verhaf— 
tung in die Reihen geſchleudert, über andere, die auf 
der Flucht fielen, ging der Marſch der Colonne unauf— 
haltſam weg. Bald waren Rückzug und Verfolgung ein 
Wettlauf geworden; doch hielt die Nationalgarde mög— 
lichſt noch Reihe und Glied, wodurch ſie zwar an Ord— 
nung und Nachdruck gewann, aber an Schnelligkeit 
verlor. a 
Jetzt war guter Rath theuer; wir fanden uns ſchon 
in den fliehenden Haufen verwickelt. Hier ergriffen zu 
werden, hätte uns wenigſtens die Verhaftung einer Nacht 
gekoſtet, bis wir uns über unſere Perſönlichkeit auswei— 
ſen konnten. Wir faßten einen ſchnellen Entſchluß und 
drückten uns mit dem Rücken dicht an die Mauer unter 
den Arkaden. Der fliehende Haufe ſaußte im Sturme an 
uns vorüber, und hinter ihnen folgten die Bayonete. 
Die erſte Abtheilung der Nationalgarde ſchritt an uns 
vorüber, ohne uns zu bemerken oder bemerken zu wollen. 
Aus der zweiten, die weniger ſtürmiſch marſchirte, kamen 


einige Mann auf uns zu. »Wer find Sie?« fragte einer 
ziemlich barſch, indem er unſer Aeußeres die Muſterung 
paſſiren ließ. — Wir ſind Fremde, war unſere Antwort. 
— Was machen Sie hier auf dieſem Platze? — Um 
Ihnen die Wahrheit zu ſagen, meine Herren, erwiederte 
ich mit halbem Scherze, wir haben die Emeute mit an— 
ſehen wollen. — Das war nicht klug und hätte Ihnen 
übel bekommen können, verſetzte einer der Gardiſten mehr 
mürriſch als ſcherzend. — Ma foi, Messieurs, ſagte ich 
lachend, quand on est dans la capitale du monde, il 
faut tout voir, mème les emeutes. — Sie lachten und 
einer erwiederte: Messieurs, c'est, il me semble, une 
euriosite un peu mal placee. — Das iſt möglich, ver: 
ſetzte ich, wenn Sie aber 100,000 ſo neugierige Fremde 
hier hätten, die ihr Geld verzehren, ſo würde Ihre Po— 
lizei vielleicht von Zeit zu Zeit ſelbſt eine kleine Emeute 
pour Messieurs les Etrangers aufführen. — Das wäre 
ſchon der Mühe werth, antwortete einer. Sie gingen 
lachend ab, indem ſie uns einen guten Abend wünſch— 
ten. Im Weggehen hörte ich einen zu ſeinen Kameraden 
ſagen: Quel original! Venir a Paris, pour voir des 
emeutes! Ce sont des Anglais! 


II. 


Die drei Julitage, von einem Augenzeugen, 


Ich habe vielfache Gelegenheit gehabt, mich über 
die Geſchichte der merkwürdigen drei Juliustage zu un— 
terrichten. Ich will hier mittheilen, was mir ein glaub— 
würdiger Augenzeuge, der den ganzen Hergang genau 
beobachtet und ſelbſt mitgefochten hat, darüber erzählte. 
Ich will ihn hier ſelbſt redend einführen, damit die 
Sache deſto anſchaulicher werde. »Als ich am Morgen 
des 26. Juli in den Salon des Hotels, wo ich wohnte, 
zum Frühſtück kam, reichte mir ein Freund ſtumm den 
Moniteur hin, indem er mit dem Finger die berüch— 
tigten Ordonnanzen bezeichnete. Ich las und konnte 
meinen eigenen Augen nicht trauen. „Sind fie denn 
wahnſinnig, dieſe Menſchen, ſagte ich, daß ſie ſich ſelbſt 
ins Verderben ſtürzen wollen 24 — Wir haben eine Pe— 
riode des Terrorismus vor uns, ſprach ſeufzend einer 
der Gäſte, denn das Volk wird nicht ruhig bleiben; es 
wird Blut auf den Straßen und Blut auf dem Schaffot 
fließen. Sie werden Monate lang, vielleicht noch länger, 
durch den Schrecken herrſchen, bis die Kraft im Volke 
gereift iſt, ſeine Ketten zu brechen. — Dieſe Anſicht, 
daß eine Periode des Schreckens der Erlangung der Frei— 
heit vorangehen werde, war ſo ziemlich die allgemeine, 
Niemand dachte an einen ſo ſchnellen, wunderähnlichen 
Sieg des Volks! 

»Ich ging aus, um einige Geſchäfte zu beſorgen. 
Noch war die Hauptſtadt völlig ruhig; nur ſprach man 
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überall theils mit Beſorgniß, theils mit Entrüſtung von 
den Ordonnanzen. Als ich gegen Abend zum Mittageſſen 
zurückkam, hatten ſich jedoch ſchon in allen Straßen 
Gruppen geſammelt, die laut und ungeſcheut ihren Un— 
willen an den Tag legten. Es war ein Wogen und Treiben, 
Straße auf und Straße ab. An der Säule auf dem place 
de victoires ſah ich einen alten Mann ſtehen, der un— 
aufhörlich den Vorübergehenden zurief: „Franzoſen, duldet 
dieſe Schmach nicht — Widerſtand gegen die ungeſetzliche 
Gewalt!« Die Polizei, die ſich unter der Menge umhertrieb, 
wollte ihn wegſchleppen. Da rief er laut: »Franzoſen, 
helft einem alten Manne, der vor 40 Jahren die Baſtille 
erſtürmen half!« Im Nu hatten ſich ſtürmiſche Gruppen 
um ihn geſammelt, und die Polizei entfloh. Ich begab 
mich in meine Wohnung in der Straße Juſſienne.“ 
„Nach Tiſch ging ich mit einigen Freunden über den 
place de victoires in das Palais-Royal. Ueberall waren 
die Straßen und Plätze mit dichten Haufen angefüllt. 
Alles wogte dem Palais-Royal zu. Einzelne Gruppen 
blieben an den Straßenecken ſtehen, laſen die Polizei— 
verordnungen des Präfekten Mangin und äußerten 
ihre Entrüſtung darüber in den kräftigſten Ausdrücken. II 
faut enfin finir aves ces hommes -la! hörte man von 
allen Seiten wiederholen. Wir hatten Mühe, uns in 
den Garten des Palais-Royal durchzudrängen. Hier 
war ein buntes Treiben: Männer, Weiber, Kinder wog— 
ten hin und her. Von Zeit zu Zeit zogen einzelne Ab— 
theilungen der Gendarmerie und der königlichen Garde 
durch den Hof und Garten des Palais-Royal. Sie 
konnten ſich kaum eine Oeffnung durch die dichten Maſſen 
brechen und waren auf allen Seiten vom Volke umflu— 
thet. Ziſchen und Hohnlachen empfing ſie und folgte ihnen 
nach. Die finſtern Geſichter der Männer unter dem Volke 
ſprachen Haß und Zorn aus, und düſtere, unheimliche 


Blicke waren auf die Soldaten gerichtet, Weiber riefen 
ihnen zu! „Pfui über die Henkersknechte des Tyrannen!“ 
Plötzlich erhob ſich der Ruf: »Es lebe die Charte!« 
Er wurde von tauſend Stimmen wiederholt. Jetzt rückte 
eine ſtarke Abtheilung Gendarmerie, den bloßen Säbel 
in der Hand, in den Garten ein. Ein Vive la charte! 
donnerte ihr entgegen; ſie rückte langſam vor, ſchwan— 
kend und ohne Selbſtvertrauen; das Volk floh nicht, 
ſondern wich nur Schritt vor Schritt zurück. „Wir kom— 
men wieder,“ hörte ich viele Stimmen rufen, als die 
Gitterthore hinter der Menge zuraſſelten. Mit wüthen— 
dem Rufen und furchtbarem Lärm ergoß ſich jetzt das 
Volk in die umliegenden Straßen. Ich nahm meinen 
Weg über die Tuilerien, den Platz Vendöme, die Frie— 
densſtraße und die Boulevards, um durch die Straße 
Montmartre in mein Hotel in der Straße Juſſienne 
zurückzukehren. Von den Tuilerien an bis auf den Bou— 
levard des Italiens waren Truppenabtheilunzen zu Fuß 
und zu Pferd aufgeſtellt, die ihre Patrouillen in die 
angränzenden Straßen entſendeten. Das Volk hielt ſich 
von den Maſſen der Truppen entfernt, und die einzelnen 
Streifwachen empfing es mit Pfeifen und Ziſchen. Die 
Soldaten zogen mit tiefem Schweigen durch die Grup— 
pen hin.“ 

„Wir ſchloßen ſorgfältig die Hofthore des Hotel. 
Ich legte mich unter das Fenſter; einzelne Volksgruppen 
zogen vorüber; dann folgten Patrouillen, deren gemeſ— 
ſener Schritt melancholiſch auf dem Pflaſter wiedertönte 
und deren Gewehre im Scheine der Laternen blinkten. 
Jetzt war die Straße einſam und tiefe Stille herrſchte 
in ihr. Aus der Ferne her ſchallte wildes Geſchrei, das, 
halb verklungen, zu meinen Ohren drang. In jedem Stocke 
der hohen Häuſer erblickte man lauſchende Köpfe unter 
den Fenſtern. Ich blickte die lange Straße hinab gegen 
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dem Palais: Royal, und plötzlich ſchien es mir, als ob 
ihr Endpunkt dunkler würde: ich ſah das Licht derßLa— 
ternen nach einander verſchwinden. Es wurde dunkler und 
dunkler; jetzt hörte ich deutlich das Klirren der zerbro— 
chenen Laternen; näher und näher kam das Geräuſch — 
es waren ſchallende Fußtritte und das Rufen vieler Stim— 
men; die Worte verſtand ich noch nicht. Ich ſtrengte alle 
Geſichtsnerven an und gewahrte dunkle Menſchengeſtalten, 
die wie Schatten links und rechts an den Mauern vor— 
über ſchwebten; ſie kamen näher, ich hörte eine Laterne 
raſſeln; Kling! Kling! Eine Geſtalt ſchwebte von 
der ſchwarzen Mauer herüber in die Mitte der Straße 
und zwei bis drei raſche Schläge eines ſchweren Werk— 
zeuges ließen ſich vernehmen. So wurden alle Laternen 
nach einander im Fluge zerſchlagen. Ehe eine Laterne 
fiel, ertönte jedesmal der warnende Ruf heiſerer Stim— 
men: Gare! Gare! Es war mir wie ein Traum, als 
ich plötzlich die lange Straße, die eben noch im hellen 
Glanze ſtrahlte, vom Palais-Royal an bis zu ihrer 
Einmündung in die Straße Montmartre, in nächtlicher 
Dunkelheit vor mir liegen ſah. Ermüdet legte ich mich 
nieder: das Vorgefühl groffer Ereigniſſe, blutiger See— 
nen ließ mich nicht ſchlafen; halb entſchlummert hörte 
ich noch die gleichförmigen Tritte der durch die Straße 
ziehenden Patrouillen zu meinen Fenſtern ſchallen, und 
ängſtigende Träume umgaukelten mein Lager.« 

„Am Morgen des 27. war ich früb auf und begann 
meine Wanderung von der Straße Montmartre aus. 
Ueberall hatten ſich bereits Volksgruppen geſammelt. 
Arbeiter aller Gewerbe, beſonders Buchdrucker, mit der 
feurigen Jugend der Hauptſtadt untermiſcht, durchzogen 
lärmend die Straßen und öffentlichen Plätze. Je mehr 
ich mich den Boulevards näherte, um ſo zahlreicher und 
belebter waren die Haufen. Ich trat zu einem derſelben, 


in deſſen Mitte ein Redner mit Heftigkeit ſprach. Es 
war weniger eine geordnete Rede, die er hielt, als eine 
Aushauchung tiefen Ingrimms in abgebrochenen Sätzen: 
„»Was will dieſer meineidige König, dieſer Sklave der 
Prieſter, dieſer Kammerdiener des heiligen Bundes? 
Fünfzehn Jahre einer lügneriſchen Verfaſſung haben wir 
durchlebt — und das Ende derſelben ſoll offener, unge— 
ſchminkter Deſpotismus ſeyn! Bürger, können das Fran— 
zoſen dulden? (Stürmiſcher Beifall. Nein! Nein!) Der 
Krieg iſt erklärt zwiſchen der Krone und dem Volke. ... 
Nicht wir, der Tyrann hat die Verfaſſung gebrochen .... 
Krieg alſo, Krieg, zu den Waffen, Bürger! (Tobendes 
Geſchrei: Zu den Waffen! Zu den Waffen!) Wer fech— 
ten will, wird Waffen finden ... . Laßt uns die Schergen 
des Tyrannen entwaffnen! . . .. Bürger, wer Frankreich 

liebt und entſchloſſen iſt zum Tode, der folge mir !« 
Ein jubelndes Geſchrei ſtieg gen Himmel und der 
halbe Haufen folgte dem Redner abwärts auf den Bou— 
levards in der Richtung des Baſtilleplatzes. Es zog mich 
unwillkürlich nach. Wir kamen an ein Wachthaus der 
Gendarmerie. Die Schildwache ging auf und ab. Als ſie 
den Hauſen heranſtürmen ſah, trat ſie ſcheu unter die 
Säulen des Wachthauſes zurück. Das Volk ſtellte ſich 
der Wache gegenüber auf und rief herausfordernd: „Es 
lebe die Charte! Es lebe die Freiheit! Alles 
blieb ſtill im Innern des Wachthauſes. Noch einmal 
donnerte der Ruf in die Lüfte: Es lebe die Charte! 
Es lebe die Freiheit! Ein kräftiger Mann in einer 
Blouſe trat hart auf die Schildwache an und forderte ſie 
auf, in den Ruf des Volks mit, einzuſtimmen. Als fie 
ſchwieg, drängten ſich ein Dutzend Männer drohend um 
ſie her: Vive la liberté! ertönte aus aller Munde. 
„Will der Sklave nicht mitrufen? rief eine Stimme. 
Entwaffnet ihn!“ Im Nu war ihm das Gewehr entriſſen 
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und in demſelben Augenblicke ſtürmte der ganze Haufen 
gegen die Thüre der Wachſtube. Die Wache leiſtete kei⸗ 
nen Widerſtand und wurde entwaffnet.“ 

„Jubelnd wurden die erbeuteten Gewehre und Sä— 
bel geſchwenkt. „Bürger,“ rief eine Stimme, „ihr habt 
Waffen, wählt euch einen Anführer.“ Ja! Ja! lärmten 
viele Stimmen durch einander, einen Anführer! — Hier 
iſt ein alter Schnurrbart von Waterloo, ſagte einer aus dem 
Haufen und ſtellte einen kräftigen Mann von mittlerem 
Alter dem Volke vor. Er wurde jubelnd begrüßt. „Bür— 
ger,“ ſagte er mit militäriſchem Anſtand, „ich nehme die 
Ehre an, welche Sie mir erweiſen,“ und ohne Aufſchub 
trat er die Functionen ſeines neuen Amtes an, ließ die 
Waffen auf einen Haufen tragen, theilte ſie dann an 
alte Soldaten oder ſolche Perſonen, die damit umzu— 
gehen wußten, aus, ſetzte Unterbefehlshaber ein und 
brachte einige Ordnung in die ungeregelte Schaar. Wei— 
ber und Mädchen, Kinder und Greiſe ſahen der Scene 
zu und klatſchten Beifall. Da ertönte auf einmal der 
Ruf: die Lanzenträger! die Lanzenträger! Eine ſtarke 
Abtheilung Reiterei kam im ſcharfen Trabb die Boule— 
vards herab. Die Zuſchauer ſtiebten auseinander. Zu 
den Waffen! Zu den Waffen! tönte es in dem 
Haufen. Der Anführer warf einen prüfenden Blick auf 
die anrückenden Reiter und befahl dann den Unbewaff— 
neten, ſich ſchnell in die engen Nebenſtraßen zu werfen; 
die Bewaffneten ſammelte er um ſich und ſtellte ſich hin— 
ter den Häuſern einer Seitenſtraße auf. Die Reiter flogen 
heran, als ſie aber die dunkeln Mündungen der Gewehre 
ſich entgegen ſtarren ſahen, machten fie Halt. Es fiel 
kein Schuß; die Nachhut des Volkshaufen zog ſich von 
Haus zu Haus langſam zurück und hatte ſich bald in 
dem Labyrinth der ſich durchkreuzenden Gaſſen verloren.“ 

„Ich durchwanderte einen großen Theil der Stadt, 
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Aberall ſammelte ſich das Volk in Haufen. Hier wurde 
eine Wachtſtube eingenommen, dort ein Waffenmagazin 
ausgeleert. Auf dem Odeonplatze fand ich die Handwer— 
ker der Vorſtadt Saint-Jacques und die Studenten der 
Rechts- und Arzneiſchule aufmarſchirt. Schon vernahm 
man ſtatt des anfänglichen Rufs: Es lebe die 
Charte! das Geſchrei: Nieder mit den Bour 
bons! Es lebe die Freiheit! Ich wurde durch 
einen Volkshaufen gegen das Palais-Royal mit fortge— 
riſſen; die Thore waren verſchloſſen. Eine ſtarke Colonne 
Fußvolk hielt einen Theil der Straße Saint-Honoré 
beſetzt; ihr gegenüber ſtunden Volkshaufen, die aber 
noch unbewaffnet waren. Von Zeit zu Zeit traten Ein— 
zelne aus dem Volke hervor und riefen den Truppen zu, 
den meineidigen König zu verlaſſen und ſich zum Volke 
zu ſchlagen. Tiefes Schweigen herrſchte in den Reihen 
der Soldaten, in denen ſich junge Weiber und Mädchen 
auf⸗ und abdrängten, um fie für die Sache des Volks 
zu gewinnen. Offiziere befahlen ihnen wiederholt, ſich zu 
entfernen, aber ſie blieben, und man wagte nicht, Ge— 
walt gegen fie zu brauchen, da die Soldaten bereits 
höchſt zweideutige Mienen machten.“ 

„So ſtunden beide Theile einander drohend, aber 
unſchlüſſig gegenüber. Zufällig fuhren zwei Wagen mit 
Backſteinen und Ziegeln vorüber. Plötzlich ſah ich einen 
Volkshaufen auf ſie losſtürzen, und ehe ich mich beſin— 
nen konnte, waren ſie abgeladen, umgeſtürzt, die Räder 
ausgehoben und hinter dieſer Verrammlung die Back— 
feine und Ziegel als Munition aufgepflanzt. Ob es In- 
ſtinkt der Maſſe war, ob Jemand den Rath dazu er— 
theilte, ich weiß es nicht — kurz, das Beiſpiel der 
Barrikaden war gegeben, und wie durch einen Zauber— 
ſchlag erhoben ſich in kurzer Zeit überall Verrammlun— 
gen. Von allen Seiten zog man Fuhrwerke aller Art 
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herbei, ſchleppte man Balken, Bretter und wi zu 
Haufen.“ 

»Zu meiner Verwunderung blieben die Truppen un— 
thätig, vermuthlich holten ſie erſt Befehle ein. Bald 
jedoch ſetzte ſich eine Colonne gegen die Barrikade in 
Bewegung, die an der Einmündung der Straße Saint— 
Louis in die Straße Saint-Honoré errichtet war. Die 
Bürger, die hinter der Verrammlung ſtanden, waren 
ungewiß, was ſie thun ſollten; eben ſo unſchlüſſig ſchie— 
nen die Truppen zu ſeyn; der Schritt, in dem ſie anrück— 
ten, war ſchwankend und unſicher. Plötzlich, wie durch 
Inſpiration, ſprang ein Haufe Bürger über die Barri— 
kade weg und ſtürzte der Colonne, die Hüte ſchwenkend 
und unter dem Ruf: „Es lebe die Linie!“ entgegen. 
Bald waren die Reihen getrennt, Bürger und Soldaten 
lagen ſich in den Armen. Einige der Offiziere ſchienen 
heimliches Gefallen an dieſem Schauſpiele zu haben, ſie 
ſchwiegen; andere tobten und wollten die Bürger ent— 
fernen — umſonſt, ihre Autorität hatte aufgehört. Die— 
ſer Auftritt mochte wohl eine Viertelſtunde dauern; jetzt 
ſah ich einen General herbeiſprengen, der Befehl gab, 
ſogleich die Colonne zurückzunehmen; die Bürger N 
hinter ihre Verſchanzungen zurück.“ 

»Ich ſetzte meine Wanderung fort; noch war ich 
nicht ſehr weit gekommen, als ich hinter mir das Raſſeln 
der Trommeln und Trompetenſchall hörte. Bald darauf 
vernahm ich ein ſtarkes Gewehrfeuer, Kampfgeſchrei und 
Wehegeheul ſchallte in meine Ohren. Fliehendes Volk 
ſtürmte ſchreiend einher und verwickelte mich in den 
Strom ſeiner Flucht. Ich wendete mich dem Sieges— 
platze zu, um von dort in die Straße Juſſienne zu ge— 
langen. Auf dieſem Platze war eine Colonne Fußvolk 
aufgeſtellt. Hier wohnte ich einer furchtbar ergreifenden 
Scene an. Eine tobende, heulende Volksmenge kam die 
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Straße vom Palais-Royal herauf; die Truppen griffen 
zum Gewehr. Der Haufe eilte, jedoch ohne feindſelige 
Oſtentationen, ſchreiend bis dicht vor die Colonne heran; 
plötzlich öffnete er ſich und zeigte uns einen herkuliſchen 
Mann mit nackten Armen, der hoch über ſeinem Haupte 
einen weiblichen Leichnam trug. Er ſchwang ihn mit ge— 
waltigem Schwunge und warf ihn in die Mitte der Sol— 
daten, die vor Entſetzen zurückwichen. Zu gleicher Zeit 
erhob das Volk ein ſchauerliches Geheul. „Das haben 
eure Kameraden gethan,“ rief der Mann wit furchtbarer 
Stimme, „werdet ihr es auch ſo machen?“ Nein! Nein! 
hörte ich viele Soldaten rufen, andern ſtanden Thränen 
in den Augen, einige zerrauften ſich vor Wuth und 
Schmerz die Haare. Es war eine Scene des Grauens. 
„Seyd barmherzig und tödtet mich,“ rief ein Offizier in 
Verzweiflung aus,“ ich kann dieſe Greuel nicht länger 
anſehen.“ Tief erſchüttert wendete ich mich meiner Woh— 
nung zu. Um in die Straße Juſſienne zu gelangen, 
mußte ich bereits über mehrere Barrikaden ſteigen.“ 
Eine Nacht, wie dieſe, hatte ich noch nicht erlebt. 
Die ganze Bevölkerung des Viertels, in dem ich wohnte, 
war auf den Beinen. Trommeln wirbelten, der dumpfe 
Schall der Sturmglocke heulte von den Thürmen, die 
geſchäftige Menge, die hier das Straßenpflaſter aufbrach, 
dort Barrikaden errichtete, hier nach Waffen ſuchte, dort 
Patronen machte und Blei zu Kugeln goß, ſummte wie 
ein Bienenſchwarm. Einzelne Schaaren zogen durch die 
Straßen und ließen den monotonen, in dem Dunkel der 
Nacht ſchauervoll klingenden Ruf ertönen: Zu den 
Waffen, Bürger! Zu den Barrikaden, Bür 
ger und Bürgerinnen! Die Häuſer wurden durch— 
ſucht, die Furchtſamen und Trägen mit Gewalt zur Ar— 
beit geſchleppt. Hier ſah man einen alten Offizier oder 
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Soldaten einen Haufen Bürger ordnen und ihn in Züge 
abtheilen, dort, mit dem geringſten Volke vermiſcht, 
ſchön gekleidete Weiber und Mädchen mit zarten Händen 
an den Verrammlungen arbeiten. So brach der verhäng— 
nißvolle Tag des 28. Juli an.“ 

„Mit einer Doppelflinte, ein Paar Piſtolen im Gür— 
tel und einem Jagdmeſſer bewaffnet, trat ich am frühen 
Morgen in einen der Haufen meines Viertels ein. Jetzt 
ſah man einzelne Nationalgarden in ihren Uniformen 
und vollſtändig bewaffnet in den Straßen erſcheinen. All: 
gemeiner Jubelruf und Händeklatſchen empfing ſie. Die 
andern Bürger waren zum Theil noch unbewaffnet, theils 
mit den verſchiedenartigſten Waffen verſehen. Hier trug 
einer eine gute Jagdflinte, dort ein anderer ein verroſte— 
tes Gewehr; alte Degen, Rappiere, Aexte, Bratſpieße 
und Waffen aller Art wurden in dieſen bunten Reihen 
erblickt. Noch wußte man nicht, was man thun, wohin 
man ſich wenden, ob man angreifen oder den Angriff ab— 
warten ſolle. In dieſer Zwiſchenzeit kehrte ſich der Zorn 
der Bürger gegen die königlichen Wappenſchilde, womit 
die Häuſer mehrerer Handelsleute geſchmückt waren, welche 
ſich Lieferanten des Königs oder der Prinzen und Prin— 
zeſſinnen betitelten. Wüthend wurden ſie herabgeriſſen 
und in den Koth geworfen. Jedesmal ertönte dabei der 
Ruf: Nieder mit den Bourbons! Es lebe die 
Freiheit! Ingrimmiges Geſchrei, mit Jubelruf ver— 
miſcht, ſtieg tauſendfach gegen das Gewölbe des Himmels 
und hallte furchtbar zwiſchen den hohen Häuſern der lan— 
gen Gaſſen. Das Wirbeln der Trommeln und einzelne 
Flintenſchüſſe, welche Bürger mit den Vorpoſten der 
königlichen Truppen wechſelten, ſchallten dazwiſchen — 
ein Vorſpiel des blutigen Tages.“ 

„Wir hielten uns innerhalb unferer Berrammlungen, 
welche nach allen Seiten die Zugänge der Straße deckten. 


— 311 — 


Ungefähr von acht Uhr an hörten wir von den Boule— 
vards her, vom Platze Vendöme, von den Tuilerien und 
vom Siegesplatze Kanonendonner und Gewehrfeuer. Wir 
ſchickten Patrouillen nach allen Richtungen, um uns von 
den Stellungen der Feinde zu unterrichten und mit den 
anderen bewaffneten Bürgerſchaaren in Verbindung zu 
ſetzen. Ich ſchloß mich an eine Abtheilung an, welche 
die Straße Montmartre aufwärts gegen die Boulevards 
marſchirte. Als wir auf den Boulevards ankamen, wurde 
gerade der Angriff auf das Thor Saint-Denis diſponirt, 
wo ſich ein Theil der königlichen Garde verſchanzt hatte. 
Wir ſahen unter den bewaffneten Haufen nur wenig 
Uniformen — der bei weitem größere Theil der Natio— 
nalgarde nahm an dem Kampfe noch keinen Antheil und 
von den Linientruppen waren erſt Einzelne übergegangen. 
Die bürgerlichen Angriffscolonnen boten einen ſeltſamen 
bunten Anblick dar: neben einem elegant gekleideten jun— 
gen Manne, der ein Paar Piſtolen im Gürtel und einen 
Säbel an der Seite trug, erblickte man einen Vorſtädter 
mit durchlöchertem Hute und halb zerriſſenem Wams, 
mit irgend einem Werkzeuge, wie es ihm gerade in die 
Hände gefallen war, bewaffnet, neben einem National: 
gardiſten in ſeiner Uniform und vollſtändig bewaffnet 
einen ruſigen Handwerker mit aufgeſtülpten Hemdärmeln, 
neben einem alten ſchnurrbärtigen Soldaten einen lufti— 
gen Schneider oder Peruquier. Alte Offiziere und Sol— 
daten und Zöglinge der polytechniſchen Schule ordneten 
die Colonnen. Weiber und Mädchen gingen durch die 
Reihen der Bürger, reichten ihnen Erfriſchungen und 
munterten ſie zum Kampfe auf. Die Buden, die Caffee— 
häuſer, die Reſtaurationen waren offen, wie zur Zeit der 
tiefſten Ruhe, Erfriſchungen wurden um Geld genommen 
oder auch umſonſt gereicht. Ehe ſich die Colonnen in 
Marſch ſetzten, erhoben ſich plötzlich mehrere dreifarbige 


Fahnen in ihrer Mitte, es waren die erſten, die ich ſah 
— fie wurden mit donnerndem Jubel begrüßt.“ 

„Eine ſtarke Colonne der Bürger blieb in der Straße 
Montmartre ſtehen, um den Rücken der Angreifenden 
gegen die auf den Boulevards und in der Friedensſtraße 
aufgeſtellten feindlichen Streitkräfte zu decken. Da unſer 
Auftrag blos eine Recognoscirung bezweckte und die zum 
Angriff diſponible Mannſchaft mehr als hinreichend war, 
ſo warteten wir hier den Erfolg des Treffens ab. Wir 
näherten uns dem Kampfplatze ſo viel möglich. Das 
Feuer wurde aus den Häuſern der Straßen, welche das 
Thor Saint-Denis umgeben, eröffnet; die Garden hat— 
ten die Boulevards beſetzt, um mit den Truppen, welche 
auf dem Platze Vendöme einerſeits und auf dem Baſtille— 
platze anderſeits aufgeſtellt waren, die Verbindung zu 
unterhalten. Das Feuer nahm ſtets an Heftigkeit zu, 
ſo wie nach und nach neue Streiter eintrafen, welche 
ſich in die Häuſer warfen. Weiber und Mädchen ſahen 
mitten im Kugelregen aus den Fenſtern oder trieben ſich 
auf der Straße herum, Kinder jauchzten unter dem Don— 
ner des Geſchützes; man glaubte ſich nicht in einem 
Treffen, ſondern im Schauſpielhauſe zu befinden; je hef— 
tiger das Feuer der Angreifenden von Minute zu Minute 
ward, je ſtärker es rollte, je mehr im nämlichen Verhält— 
niſſe das Feuer der Angegriffenen nachließ und ihr Muth 
zu ſinken ſchien, um ſo lauter wurde das Händeklatſchen 
und Bravorufen der Zuſchauer.“ 

„Ungefähr zwei Stunden mochte das Feuer unaus— 
geſetzt gedauert haben, als wir eine ſtarke Colonne der 
royaliſtiſchen Truppen von der Friedensſtraße her die 
Boulevards herabkommen ſahen. Zu gleicher Zeit machte 
die Garde am Thore Saint-Denis einen heftigen An— 
griff auf die nächſten Häuſer, um die Bürger aus den— 
ſelben zu vertreiben und ſich von ihrem laſtigen Feuer 


— 515 — 


zu befreien. Ein Zettergeſchrei der Beſorgniß erhob ſich 
unter den Zuſchauern. Zu Hülfe, zu Hülfe, Bür— 
ger! riefen hundert Stimmen zumal. Ein alter Offizier 
blickte unverwandt, prüfenden Blicks, auf die feindlichen 
Bewegungen. Dann ſagte er ruhig: „fie decken ihren 
Rückzug,“ und rief mit lauter Stimme: „In die Barri— 
kaden, Burger!“ 

„Er hatte richtig geurtheilt. Kaum waren wir hinter 
unſern Verrammlungen, ſo hörten wir den Marſch der 
vom Thore Saint-Denis, die Boulevards aufwärts, 
abziehenden Garde. Die von der Friedensſtraße her kom— 
mende feindliche Colonne traf zuerſt an der Einmündung 
der Straße Montmartre ein. Ein Peloton, der die ganze 
Breite der Straße einnahm, eröffnete ein Feuer gegen 
unfere Barrikade, um uns zu hindern, die ſich zurück 
ziehende Colonne zu beſchießen. Wir erwiederten das 
Feuer mit Erfolg und faſt ohne Verluſt, da wir durch 
unſere Verſchanzungen gedeckt waren. Zu gleicher Zeit 
ertönte, das Krachen der Gewehre überbietend, die Muſik 
der Garde, mit dem Raſſeln der Trommeln abwechſelnd, 
das wilde, jauchzende Geſchrei der verfolgenden Bürger, 
das Händeklatſchen, das Beifallrufen, das Ziſchen und 
Pfeifen der Menge, dazwiſchen rollte, fern und nah, der 
Donner der Kanonen, heulte die gellende Sturmglocke 
— es war eine Aufregung aller Leidenſchaften, hoch pochte 
das Herz in der männlichen Bruſt und drohte zu ſprin— 
gen vor freudiger Kampfluſt.“ 

„Wir kehrten in die Straße Juſſienne zurück. Die 
Hofthore des Hotels waren geſchloſſen und ich fand im 
Salon ein Dutzend feige Spießbürger, welche den Aus— 
gang dieſer Dinge mit Zagen erwarteten, um das Früh— 
ſtück verſammelt. Ueberhaupt erwieſen ſich in den drei 
Tagen die Individuen der ſogenannten Mittelklaſſe meiſt 
als erbärmliche Philiſter. Höchſtens zweitauſend Mann 


der Nationalgarde nahmen thätigen und feurigen An: 
theil am Kampfe; andere ließen ſich bloß zum ungefähr: 
lichen Wachdienſte gebrauchen, und die meiſten zeigten 
ſich gar nicht. Unſer Hausherr hatte feine Uniform vers 
ſteckt und ſeine Waffen zum Gebrauche der Kampfluſti— 
gen abgegeben; er ſelbſt ging ſchreckenbleich im Hauſe 
umher und horchte angſtvoll dem Donner des Geſchützes 
und dem Krachen der Gewehre, das vom Siegesplatze 
und von den Boulevards her erſchallte. Der weibliche 
Theil des Hauſes ſtürzte neugierig auf mich zu und 
fragte nach dem Ausgange des Kampfes. Als ich den 
Rückzug der Truppen berichtete, erſcholl ein allgemeines 
Bravo! Man beeiferte ſich um die Wette, mich mit 
Erfriſchungen zu bedienen, während ſelbſt die Dienſtboten 
heimlich Blicke der Verachtung auf die feigen Philiſter 
warfen, die in der ſichern Burg geblieben waren, ſtatt 
an dem Kampfe des Volkes Antheil zu nehmen. Nach— 
dem der Sieg errungen war, ſah ich unſern Hausherrn 
in ſeiner Uniform ſtolziren und bei der Muſterung der 
Nationalgarde erſcheinen, während das ſogenannte ge— 
meine Volk, deſſen Muth und Hingebung den Sieg er— 
rungen hatte, in beſcheidener Entfernung blieb und zu 
ſeinem ſauern Tagewerk zurückkehrte.“ 

„Zwiſchen ein und zwei Uhr hörten wir vom 
Carouſſelplatze, den Tuilerien und den Boulevards ſtar— 
ken Kanonendonner und Gewehrfeuer. Ich nahm meine 
Waffen zur Hand, um auf den Kampfplatz zu eilen. 
Auffordernd ſah ich die feigen Philiſter an, die im Sa— 
lon verſammelt waren — ich erblickte nur bleiche Ge— 
ſichter und niedergeſchlagene Augen. „Bleiben Sie doch, 
ſagte der Hausherr leiſe, mich am Aermel zupfend, laſ— 
ſen Sie das gemeine Volk machen, das nichts zu verlie— 
ren hat. Bedenken Sie, was Sie wagen, wenn der Hof 
ftegt:.* — Das Leben, um die Freiheit zu gewinnen, 
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erwiederte ich, warf einen Blick der Verachtung auf die 
ſelbſtſüchtige Rotte der Spießbürger und ging.“ 

„Auf der Straße großer Lärm, alle Fenſter beſetzt, 
bewaffnete Haufen jubelnd den Barrikaden in der Straße 
Montmartre zuſtrömend. Es waren meiſt Leute, die nicht 
zu den Reichen, vielfach nicht einmal zu den Wohlha— 
benden gehörten, Handwerker in Hemdärmeln, ganz Un— 
bemittelte in halbzerriſſenen Kleidern, dann feurige repub— 
likaniſche Jugend, nur wenige Nationalgardiſten in ihrer 
Uniform. Aus allen Stockwerken der hohen Häuſer tön— 
ten ermunternde Rufe: Vorwärts, vorwärts, 
Bürger! Es lebe die Freiheit! Tod den Ty⸗ 
rannen! Tücher und mitunter dreifarbige Fähnlein 
wehten aus den Feuſtern. Unten raſſelten die Trommeln, 
klirrten die Waffen, ſchallte der kriegeriſche Geſang der 
Patrioten. Auch der Feigſte mußte in dieſem allgemeinen 
Taumel mit fortgeriſſen werden. Weiber und Mädchen 
ſtürzten auf die Straße und reichten im Fluge den Vorü— 
berziehenden Erfriſchungen aller Art. Unter der Thüre eines 
Hauſes ſah ich einen wohlgekleideten hochgewachſenen Mann 
ſtehen, mit der linken Fauſt den Lauf des Gewehres um— 
faſſend, deſſen Kolben auf dem Pflaſter ruhte, und mit dem 
rechten Arme ein ſchönes Weib zum Abſchied umſchlin— 
gend. Ihre Augen waren thränenfeucht, aber ſie weinte 
nicht. „Geh mit Gott, mein Freund, das Vaterland ruft!“ 
ſagte ſie gefaßt, aber doch mit zitternder Stimme. Der 
iſt ein Liebling des Himmels, der — ſeltenes Glück! — 
ein edles Weib beſitzt.“ 

„Als wir an die vorderſte Barrikade kamen, fanden 
wir fie ſchon dicht mit Bewaffneten beſetzt: ich ſtellte 
mich ſeitwärts an die Thüre eines Hauſes. Neben mir 
ſtand ein Mann von mittlerem Alter, der, gleich mir, 
wohlbewaffnet war: den Säbel im Bandelier über die 
Schulter, ein Paar Piſtolen im Gürtel und eine Doppel: 


flinfe in der Hand. Er muſterte aufmerkſam meine Be: 
waffnung und Haltung und ich glaubte in ſeinen Blicken 
zu leſen, daß er Vertrauen zu mir ſchöpfe. Er war von 
etwa einem halben Dutzend Bewaffneter umgeben, deren 
Anführer er zu ſeyn ſchien. Aufmerkſam horchte er dem 
Donner der Kanonen, dem Krachen der Gewehre und 
dem Raſſeln der Trommeln, um darnach den Gang des 
Gefechts, deſſen Entfernung oder Annäherung zu beur— 
theilen. Das Feuer wurde allmählig heftiger und rückte 
hörbar näher. Jetzt hörten wir die Trommeln in gerader 
Richtung von den Boulevards, die Straße Montmartre 
herab, rollen. Auf der Barrikade und in den Häuſern 
erhob ſich ein tauſendſtimmiges Geſchrei, einzelne Schüſſe 
fielen. Plötzlich ſchwiegen die Trommeln der Truppen 
und wir hörten fernen Commandoruf, dem ein Peloton— 
feuer folgte. Les voila enfin! ſagte der alte Soldat trocken. 
Nun begann ein heftiges Flintenfeuer von der Barrikade 
und aus den Häuſern, dem in abgemeſſenen Räumen das 
Pelotonfeuer der Truppen antwortete. Auf einmal ſchwieg 
dieſes und wir vernahmen das Raſſeln des ſchweren Ge— 
ſchützes auf dem Pflaſter. „Ah! Es wird Ernſt!“ ſprach 
der Soldat mit dem Lächeln der Zuverſicht und winkte 
ſeinen Leuten vergnügt mit den Augen zu. Als ſein Blick 
auf mich fiel, ſagte er einladend: „Haben Sie Luſt, mein 
Herr? Rangez Vous dans ma petite troupe, je suis un 
ancien qui connait le metier. „Ich machte eine bejahende 
Bewegung und trat näher. Im nämlichen Augenblicke 
donnerten die Kanonen und Kugeln ſchlugen in die Bar— 
rikade ein. Sie wurden durch Kriegsgeſchrei und verdop— 
peltes Feuern erwiedert. Schuß folgte jetzt auf Schuß, 
Trümmer der Verrammlung flogen umher und Menſchen 
ſtürzten. Der alte Führer blieb ruhig an der Wand leh— 
nen und rührte ſich nicht. Das Geſchütz ſchwieg, »A Pas— 
saut! ſagte der Soldat lakoniſch; wir werden fie bald 


kommen ſehen.“ Der Sturmmarſch ſchlug und man hörte 
die ſchweren Tritte einer Colonne. Kriegsgeſchrei von 
beiden Seiten und heftiges Feuer von der Barrikade. 
Nur eine Minute, und wir ſahen die Bayonette der 
Soldaten jeuſeits der Barrikade blitzen und erblickten 
einzelne Grenadiermützen, die bald erſchienen, bald ver— 
ſchwanden, je nachdem ſie vorwärts drangen oder von 
der Verrammlung hinabgeſtoßen wurden, denn das Hand— 
gemenge war allgemein und nur von den Haäͤuſern fielen 
noch Schüſſe. Die Vertheidiger wankten und einige ſpran— 
gen rückwärts hinab, um die nächſte Verrammlung zu 
gewinnen. Tenez ferme, mes camerades, et faites comme 
moi! ſagte der alte Führer zu uns. Der Andrang der 
Stürmenden wurde heftiger, ein Vertheidiger nach dem 
andern floh oder wurde herabgeworfen, und oben erſchie— 
nen die Grenadiere. Garde a Vous! rief uns in dieſem 
Augenblicke der alte Krieger mit mächtiger Stimme zu, 
legte an und ſchoß, und wir folgten feinem Beiſpiele. 
Mehrere Feinde ſtuͤrzten, die andern ſtutzten. En avant! 
rief ein Offizier, nachdem er einen Blick auf unſer klei— 
nes Häuflein geworfen hatte, und die Grenadiere ſpran— 
gen über die Verrammlung herab. Wir ſtürzten unſerm 
Führer nach in eine Seitengaſſe, die Verfolger dicht 
hinter uns. Ihre Bayonette ſaßen in unſerm Rücken. 
Plötzlich ſah ich die Vorderſten ſich zur Erde werfen und 
fühlte die ſchwere Fauſt des Anführers in meinem Ge— 
nicke; er riß mich mit ſich zu Boden; ich wußte nicht, 
wie mir geſchah. Im nämlichen Augenblicke hörte ich 
viele Schüſſe fallen; der Führer richtete ſich auf, ich 
folgte ſeinem Beiſpiele und als ich um mich blickte, ſah 
ich einige unſerer Verfolger todt oder verwundet am 
Boden liegen und die andern auf der Flucht nach der 
Straße Montmartre. Hülfreiche Hände ſtreckten ſich von 
der Barrikade herab, aus der das rettende Feuer ge— 


kommen war, und wir ſtiegen hinauf. „Brav gemacht!“ 
rief unſer Führer den Vertheidigern der Verrammlung 
zu, das wird fie Vorſicht lehren. Wenn fie unter dem 
kleinen Corporal gedient hätten, würden ſie nicht ſo hitzig 
ſeyn. „Einige der verwundeten Soldaten, die vor der 
Barrikade lagen, richteten ſich in die Höhe. „Die armen 
Teufel!“ ſagte mitleidig ein Bürger. „Laßt ſie krepiren, 
die Söldner der Tyrannei! fiel ein anderer unmuthig 
ein; fie verdienen es nicht beſſer.“ — Es find doch Fran— 
zoſen! erwiederte ein anderer, wir wollen ſie aufheben 
und verbinden laſſen. — Der Anführer zeigte ſtillſchwei— 
gend auf die Colonne, welche die Straße Montmartre 
hinabmarſchirte, um anzudeuten, daß dieß in einem 
Augenblicke, wo man auf Angriff gefaßt ſeyn müſſe, 
unmöglich ſey. „Sollen wir eine Salve in ihre Reihen 
geben? fragte ein Bürger. — Unnützes Blut! verſetzte 
der Führer, den Kopf ſchüttelnd. — In dieſem Augen: 
blicke öffnete ſich eine Hausthüre, Männer und Weiber 
erſchienen, hoben die verwundeten Soldaten auf und 
trugen ſie hinein.“ 

„Die feindliche Colonne in der Straße Montmartre 
war vorüberpaſſirt und nur ein Beobachtungspoſten am 
Eingang der Seitenſtraße zurückgeblieben. In dieſem 
Augenblicke hörten wir rechts von uns, in der Straße 
Montmartre abwärts, das Gewehrfeuer ſich wieder er— 
öffnen. „Im Falle eines Angriffs, ſagte unſer Führer zu 
den Vertheidigern der Barrikade, haltet euch, ſo lange 
es möglich iſt, und geht dann in die nächſte Verramm— 
lung zurück.“ Hierauf winkte er dem Häuflein feiner 
Getreuen, und wir folgten ihm. Wir gingen ſeitwärts 
durch mehrere Häuſer und Höfe; der Weg ſchien unſerm 
Führer genau bekannt. Endlich ſtiegen wir die Treppen 
eines Hauſes hinauf bis auf den Giebel, kletterten über 
das Dach hinweg und gelangten auf den obern Boden 


einer andern Wohnung. Als wir die Treppen hinab: 
ſtiegen, hörten wir ganz in unſerer Nähe ein heftiges 
Gewehrfeuer. Unſer Führer oͤffnete ein Zimmer, in wel— 
chem ſich Männer, Weiber und Kinder befanden, nickte 
grüßend wie ein Bekannter, blickte auf mehrere Matra— 
zen, die auf dem Boden lagen, und gab ſeine Zu— 
friedenheit darüber durch ein Lächeln zu erkennen. Auf 
der Straße unter den Fenſtern wurde heftig geſchoſſen. 
Auf ein Zeichen des Anführers trugen wir die Matrazen 
an die Fenſteröffnungen und befeſtigten ſie ſo, daß ſie 
uns bis an die Bruſt deckten; dann blickten wir vorſich— 
tig darüber hinaus, um den Stand der Dinge auf der 
Straße zu recognosciren. Rechts von uns lag eine Bar— 
rikade, deren Oeffnungen Feuer und Flammen ſpieen. 
Aus den Häuſern auf beiden Seiten der Straße wurde 
heftig geſchoſſen. Links von uns war, die Breite der 
Straße einnehmend, eine Colonne Fußvolk aufgeſtellt, 
deren Plänkler in Seitenſtraßen und unter Vorſprüngen, 
zum Theil auch in den Erdgeſchoſſen der Häuſer, deren 
Thüren fie eingeſchlagen hatten, ſich deckten, ſo gut fie 
vermochten, und ein gegen die Barrikade und die Fenſter 
der Wohnungen gerichtetes Feuer unterhielten. „Auf die 
Colonne, ſagte unſer Führer, ich nehme den Stabsofſfi— 
zier.“ Vorſichtig brachten wir unſere Flintenläufe auf die 
Matrazen, legten links an und ſchoſſen faſt im nämlichen 
Augenblicke ab. Eben ſo ſchnell zogen wir unſere Köpfe 
hinter die ſchützende Matraze zurück. Gleich darauf hör— 
ten wir Kugeln gegen das Fenſtergeſimſe prallen und 
einige ſchlugen an die Decke des Zimmers. Schnell warf 
unſer Führer einen Blick über die Bruſtwehr weg und 
rief triumphirend: „Er liegt, das Pferd iſt ledig!“ 
»Immer auf die Colonne, da geht kein Schuß ver— 
loren,« ſagte unſer Anführer, während wir die Gewehre 
wieder luden. Wir gaben eine zweite Salve mlt der 


nämlichen Vorſicht und gleich darauf verdoppelte ſich das 
Feuer gegen unſere Fenſter. „Gebt uns doch einen Schluck 
Wein, ſprach der Führer, zu den Weibern ſich wendend, 
leerte das Glas unter dem Ruf: Es lebe die Frei— 
heit! und abermals drückten wir unſere Gewehre ab.“ 

„»Die Trommeln wirbelten, das Feuer der Plänkler 
wurde ſchwächer und die Colonne rückte vor. „Dort 
hält der Verräther,“ rief unſer Führer, der einen ſchnel— 
len Blick auf die Straße geworfen hatte, und wir ſahen 
den Marſchall Marmont, umgeben von ſeinem Stab, 
in geringer Entfernung von uns halten. „Rache für 
Frankreich!“ murmelte der alte Soldat zwiſchen den 
Zähnen und zielte mit Bedacht. Der Schuß fiel und 
traf einen Offizier des Stabs, der in demſelben Augen— 
blicke ſich gegen den Marſchall vorgebeugt hatte, um eine 
Ordre zu empfangen. Zu gleicher Zeit erſchallte das Ge— 
ſchrei der Stürmenden und der Vertheidiger der Barri— 
kade, und das Gewehrfeuer aus den Fenſtern wurde hef— 
tiger. Gegen die Verrammlungen der Seitengaſſen don— 
nerten Kanonen, Trommeln raſſelten, tauſend verwirrte, 
in Kampfesluſt jubelnde, im Ringen des Todes röchelnde, 
im Schmerz der Wunden winſelnde Stimmen ſtiegen in 
betäubenden Mißtönen gen Himmel, und alle Furien der 
Hölle ſchienen entfeſſelt, die arme Menſchheit zu geißeln.“ 

„Die Vertheidiger der Barrikade wurden hart ge— 
drängt und ſchwebten in Gefahr, geworfen zu werden, 
als plötzlich, wie verabredet, ſich das donnernde Geſchrei 
erhob: Aux payées, citoyens, aux pavées! Da öffneten 
ſich zumal alle Fenſter, in allen Luftlöchern der Häuſer, 
auf den Dächern ſelbſt erſchienen Menſchen, und ein 
Hagel von Pflaſterſteinen, von Ziegeln, von Möbeln, 
von Geſchirr, von Bouteillen und Gläſern regnete 
auf die Truppen herab. Zu gleicher Zeit krachte das 
Gewehrfeuer mit verdoppelter Lebhaftigkeit. Nicht zwei 
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Minuten fang konnten die Truppen dieſen Sturm aus— 
balten — fie wendeten ſich zur Flucht. Als der Marſchall 
ſein Pferd umdrehte und mit ſeinem Generalſtab davon— 
ritt, folgten ihm auf feiner Flucht das Ziſchen, der Zu: 
belruf, die Verwünſchungen der Menge. Aus tauſend 
Kehlen ſtieg der Ruf gen Himmel: „Hoch lebe die 
Freiheit!“ 

„Wir ſtürzten auf die Straße hinab und wälzten uns 
mit dem Strome der Verfolger den Boulevards zu. 
Die zurückziehende Colonue war aufgelöst, viele Solda— 
ten blieben zurück und ſchloſſen ſich an die Bürger an. 
Sie riſſen ihre weißen Kokarden ab, warfen ſie in den 
Koth und traten fie mit Füßen. Unter dem Jubelrufe 
des Volkes hefteten ihnen Weiber und Mädchen dreifar— 
bige Kofarden an. Bürger faßten fie unter dem Arm 
und zogen fie in die Reſtaurationen, Wein- und Caffeer 
häuſer, die ſich alle ſchnell geöffnet hatten und aus denen 
bald der Klang der Gläſer und patriotiſche Lieder er— 
ſchallten. Welcher ſchnelle und überraſchende Wechſel in 
dieſer Scene des Bürgerkriegs! In der nämlichen Straße, 
in der vor wenigen Minuten noch der wildeſte Kampf 
gewüthet, der Donner des Geſchützes gekracht hatte, 
hörte man jetzt tauſend jubelnde Stimmen, ſah man Sie— 
ger und Beſiegte untermiſcht, ſah man Soldaten und 
Bürger, erſt noch im erbitterſten Kampfe begriffen, Arm 
in Arm wandeln, angſtvolle Weiber und Mädchen ſuch— 
ten ihre Gatten und Geliebten, andere ruhten bereits im 
Arme der glücklich Wiedergefundenen — und das Alles 
in der grauſen Verwirrung des eben beendigten Kampfes: 
hochgethürmte Verramwlungen, das Pflaſter aufgewühlt, 
verlaſſene Kanonen, der Boden mit Gewehren, mit Pa— 
trontaſchen, mit Todten, mit Sterbenden und Verwun 
deten bedeckt!“ | 

„Die Truppen hatten eine defenfive Stellung genom⸗ 
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men, die ſich vom Louvre über das Palais: Royal, dic 
Straße Saint-Honoré hinab bis zur Einmündung der 
Straße Richelieu erſtreckte und den Marktplatz der Ja 
kobiner, den Platz Bendöme, die Friedensſtraße, den 
Boulevard der heiligen Magdalena, die Königsſtraße, 
die elyſäiſchen Felder und den Platz Ludwig XV. um— 
faßte. Das heutige Tagewerk war beendigt und ich begab 
mich in meine Wohnung zurück. Nicht ohne Selbſtgefühl 
und kriegeriſchen Stolz trat ich in das Hotel. Der weib 
liche Theil des Hauſes ſtürzte mir jubelnd entgegen, 
denn Weiber ſind den Tapfern hold. Die feigen Phili— 
ſter, die ſich vom Treffen entfernt gehalten hatten, brach 
ten mir gemeſſene Glückwünſche dar. Man wetteiferte 
mich zu bedienen. Waſſer wurde herbeigebracht, Geſicht 
und Hände vom Pulver zu reinigen, und bald ſaß id 
den dampfenden Schüſſeln und der einladenden Flaſche 
behaglich gegenüber. Ich mußte den Weibern von unſern 
Thaten erzählen; fie wurden beklatſcht, und es fehlte 
nicht an anzüglichen Scherzreden gegen die feigen Spieß— 
bürger, die in ſicherm Port geblieben waren. Als eine 
derſelben meine vom Pulverdampf geſchwärzte Flinte zu 
Hand nahm, rief ihm die Dame des Hauſes ſatyriſch 
zu: „Nun, mein Herr, wollen Sie auch Pulver riechen?“ 

„Die Nacht war drückend heiß, aber trotz der Er. 
mattung und Hitze wurde bis zum anbrechenden Morger 
an neuen Barrikaden gearbeitet. Ein unbeſchreibliche 
Enthuſiasmus beſeelte alle Herzen, kein Auge ſchloß ſich 
zum Schlaf, kein Haupt legte ſich zur Ruhe nieder. 
Jedermann legte Hand an, die Alten wie die Jungen, 
die Starken wie die Schwachen, die Sieger des Tages 
trotz ihrer Ermüdung, die Weiber trotz der Schwäche 
des Geſchlechts. Selbſt die Unglücklichen, die einen der 
Ihrigen verloren hatten, ſah man mit Thränen in den 
Augen arbeiten. Man riß das Pflaſter auf, haͤufte 


— 333 — 


Faſſer, Balken, Bretter, Geräthſchaften aller Art auf 
einander. Nirgends zeigte ſich die Ruhe, dieſe Gefähr— 
tin der Nacht. Aus allen Theilen der unermeßlichen 
Stadt heulte der dumpfe Ton der Sturmglocke, unter— 
miſcht mit dem Rufen der Poſten, mit dem Geräuſch 
der eiſernen Werkzeuge, womit das Pflaſter aufgewühlt 
wurde, mit dem Seufzen der Verwundeten und dem 
Jammern troſtloſer Wittwen und Waiſen. Fernher er— 
ſchallten patriotiſche Geſänge der kriegsluſtigen Jugend; 
hier fielen einzelne Flintenſchüſſe, dort donnerte von Zeit 
zu Zeit ſchweres Geſchütz. Beide Theile rüſteten ſich zur 
blutigen Arbeit des kommenden Tages.“ 

„Als die erſten Strahlen der Sonne den nahenden 
Tag verkündeten, hörten wir die Sturmglocken von al— 
len Thürmen zumal ertönen, und durch alle Straßen 
raſſelte der Ruf der Trommeln. Die Bewaffneten un— 
ſerer Straße wurden auf die Boulevards an die Eins 
mündung der Straße Montmartre beordert. In unſern 
Reihen ſtanden jetzt viele Soldaten in ihren Uniform, 
mehr Nationalgarden als geſtern und die ganze Diſpo— 
ſition des Angriffs zeugte von einem ſichtbaren Geiſte 
der Ordnung nnd einem wohlbedachten Plane. Wir mar: 
ſchirten in regelmäßiger Colonne die Boulevards hinauf. 
Am Eingang der Friedensſtraße ſahen wir eine feind— 
liche Colonne ſtehen. Wir machten Halt, um die Geſin— 
nungen der Truppen zu erkunden. Kein Theil feuerte. 
Hoch flatterten die drei Farben über unſern Häuptern 
und aus unſern Reihen ſtieg der donnernde Ruf: Es 
lebe die Freiheit! Es lebe die Linie! Einige 
Stimmen in der Truppencolonne wiederholten den Ruf: 
Es lebe die Freiheit! Dieſem Rufe folgte ſchuell 
das Commandowort eines Stabsoffiziers zum Feuern. 
Die Soldaten blieben, Gewehr im Arm, ruhig ſtehen 
und machten keine Miene zum Schießen. Emſig ermah— 
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nend ſahen wir die Offiziere durch ihre Reihen laufen, 
und abermals ließen wir ein donnerndes: Es lebe die 
Linie! Es lebe die Freiheit! ertönen. Zu gleicher 
Zeit ſtürzten mehrere Bürger, die Hüte auf dem Flin— 
tenlauf, der Colonne zu. Kein Schuß geſchah. Ein Offi— 
zier, den Degen in der Scheide, trat vor die Fronte und 
rief mit lauter Stimme: „Das fünfte Regiment feuert 
nicht gegen ſeine Mitbürger.“ In einem Nu waren die 
beiderſeitigen Reihen zerriſſen, und Bürger und Soldat 
lag ſich im Arme. Die Stabsoffiziere ritten davon und 
ein Theil der Subalternoffiziere folgte ihnen. Ein Haupt⸗ 
mann übernahm das Commando des Regiments.“ 
»Das Schickſal wollte nicht, daß ich an dieſem Tage 
der Entſcheidung das Quentchen meiner perſönlichen Ta— 
pferkeit in die Waagſchale legen ſollte, denn unſere Co— 
lonne blieb beobachtend dem Dendömeplage und dem 
Garten der Tuilerien gegenüber ſtehen, um ein feind— 
liches Debouſchiren auf die Boulevards zu hindern. Wir 
hörten das furchtbare Feuer vom Kai des Louvre und 
der Tuilerien her und mußten unthätig bleiben, obwohl 
wir vor Begierde brannten, an dem Treffen Autheil zu 
nehmen. Etwa um zwei Uhr ſahen wir das Corps der 
Garde, das den Vendömeplatz beſetzt hielt, aufbrechen 
und ſich gegen den Garten der Tuilerien zurückziehen. 
Wir rückten vor und wechſelten einige Flintenſchüſſe mit 
dem Feinde. Kurz darauf ſahen wir die dreifarbige Fahne 
auf dem Schloſſe der Tuilerien wehen. Jetzt hielt uns 
nichts mehr zurück, wir ſtürzten dem Garten der Tuile— 
rien zu und kamen eben noch recht, die Flucht des Fein— 
des mit anzuſehen. Die Colonnen waren aufgelöst, Reihe 
und Glied gebrochen, Generale, Offiziere und Soldaten 
bunt durch einander gemiſcht — Alles in eiliger Flucht 
nach dem Platze Ludwigs XV. Mitten unter dieſem 
Haufen von Flüchtlingen erblickte man den Herzog von 


Raguſa mit feinem Stabe; er warf den letzten Blick 
auf die Hauptſtadt ſeines Landes, die er zweimal ver— 
rathen hatte und nie wieder ſehen ſollte. Der Fluch 
Frankreichs folgte ihm auf ſeiner ſchändlichen Flucht.“ 

„Da ſich alles dem Garten der Tuilerien zudrängte 
und den Eingang verſtopfte, ſo wendete ich mich links, 
um durch den Hof in das Schloß zu gelangen. Alle 
Zimmer waren bereits mit Bewaffneten angefüllt, die 
ſich wohlgemuth und ſcherzend in den goldenen Sälen 
ihrer Pharaone herumtrieben. Im Saale der hundert 
Schweizer ſtand eine Gruppe um die Bildſäulen des 
Schweigens, die ſich auf beiden Seiten des Eingangs 
befinden. „Es iſt euch heute ein wenig zu laut geworden, 
ihr guten Statuen, ſagte ſpottend ein Mann; das Volk 
hat zu ſeinem Tyrannen geſprochen!“ — Werft ſie um, 
rief eine Stimme, keine Symbole des Schweigens mehr! 
— Laßt ſie, fiel eine andere Stimme ein, ſie werden uns 
nimmer hindern zu reden! — Wo ſind denn die hun— 
dert Schweizer? fragte lachend ein Mann. — Sie find 
unter dem Panier der Lilien davon geflohen, antwor— 
tete ein Zweiter. — Was ſind denn das für Graubärte? 
fragte ein Dritter, auf zwei Bildſäulen deutend. — 
Ehre Hopital und d'Agueſſeau, ſie ſind werth, die drei 
Farben zu tragen! erwiederte ein Vierter und ſetzte ihnen 
den Hut mit der Nationalkokarde auf.“ 

„In der Hofkapelle wurde ſcherzweiſe Meſſe geleſen, 
das bewaffnete Publikum, worunter ſich ſehr ärmlich 
gekleidete Leute befanden, nahm den Betſtuhl des Kö— 
nigs und die Sitze des Hofes ein. „O frommer Carl, 
rief eine Stimme, jetzt iſt es Zeit zu beten!“ — Seht 
da, ſagte ein anderer, indem er auf den Plafond deu⸗ 
tete, wie der gute Heinrich IV. in Paris einzieht! 
— Und ſein tapferer Enkel zieht aus, fiel ein Dritter 
lachend ein. — Taisez moi de Vötre Henri, ließ ſich 
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eine rauhe Stimme hören, c’etait un Bourbon comme 
les autres!“ — 

„In dem Saale der Marſchälle wurde offenes Ge— 
richt gehalten. Marmont!“ rief eine Stimme. Herab 
mit ihm, herab! hallte es tauſendfach an dem Gewölbe. 
Das Portrait des Marſchalls wurde in die Mitte der 
Wüthenden geſchleudert und mit den Füßen zertrüm— 
mert. — „Suchet!“ Ehre dem Tapfern! antworteten 
hundert Stimmen. — „Maſſena!“ Es lebe der Sie⸗ 
ger von Rivoli! — „Davouft!“ Ruhm dem ſtandhaf— 
ten Vertheidiger von Hamburg! — „Soult!“ Herab 
mit der Wachskerze der Jeſuiten, herab!“ Sein Bildniß 
fiel unter die Menge und wurde zertreten.“ 

„Im Thronſaal wurden die mit Lilien geſtickten 
Teppiche vom Throne weggeriſſen und der Leichnam eines 
im Kampfe gebliebenen polytechniſchen Schülers darauf 
gelegt. Von hier gelangten wir durch den Geheimeraths— 
ſaal und die Gallerie der Diana in die königlichen Ge— 
mächer. Einige Leute aus dem Volke hatten ſich bereits 
der Länge nach auf das Bett des Königs ausgeſtreckt. 
Andere ſtanden umher und trieben allerlei Poſſen. „Die 
alte Nachteule hat kein übles Neſt gehabt,“ ſagte ein 
Mann und ſtieß einen der elfenbeinernen Füße zuſam⸗ 
men, auf denen die Bettlade ruhte. „Welcher Unver⸗ 
ſchämte ſtört uns in unſerer Ruhe?“ rief, die Perſon 
der Majeſtät nachahmend, einer der auf dem Bette 
Liegenden mit komiſchem Zorne aus. — „Sire! erwie— 
derte lachend Eiuer aus der Gruppe, wir haben Euer 
Majeſtät eine unterthänigfte Petition gegen die Ordon— 
nanzen zu überreichen.“ — „Unſer Wille iſt unwiderruf— 
lich, antwortete der Pſeudokönig, „wir nehmen keine 
Petitionen an.“ — „Wenn wir fie aber auf der Spitze 
der Bajonette bringen, ſo werden Ihre Majeſtät doch 
geruhen, ſie zu berückſichtigen,“ ſagte einer der ſcherzhaf— 
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ten Bittſteller und überreichte dem königlichen Hans— 
wurſt ein auf die Spitze ſeines Bajonettes geſpießtes 
Papier. — „Mord, Hochverrath, Aufruhr, wo ſind meine 
getreuen Schweizer, wo ſind meine tapfern Garden? 
Verhaftet die Verräther!“ rief der Pſeudokönig aus und 
fuhr mit angenommenem Schrecken vom Bette auf. — 
„Sie befinden ſich auf der Flucht, wenn Ihre Majeſtät 
Poſtpferde nehmen, ſo können Sie Ihre lieben Getreuen 
noch einholen,“ rief lachend Einer aus der Gruppe. — 
Der königliche Bajazzo rieb ſich die Augen, machte ein 
dummes, lamentables Geſicht, und, als ob er jetzt erſt 
aus einem halben Taumel erwachte, rief er mit Ent— 
ſetzen aus: „Was ſehe ich? Bewaffneter Pöbel in mei— 
nen Gemächern! Das Heiligthum iſt beſudelt! Wo ſind 
meine Thürſteher, wo iſt mein Ceremonienmeiſter?“ Bei 
dieſen Worten entfloh der König, Geſichter ſchneidend, 
in komiſchen Sprüngen, während mehrere Stimmen ihm 
nachſangen: Bon voyage, cher Dumeylet !“ 
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